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Sechstes  Kapitel. 

Bergt  von  Neu-  Andalusien.  —  Thal  vom  Cumanacoagip/el  det  CocoUat.  — 

Müsionen  der  Chaymas  •  Indianer» 


k  Unserm  ersten  Besuche  der  Malhinsel  Araya  folgte 
bald  ein  zweyter,  welcher  von  längerer  Dauer  um! 
belehrender  war,  in's  innere  Gehirgsland  und  bey  den 
Missionen  der  Chaymas*  Indianer»  Gegenstände  mannig- 
faltiger Art  zogen  hier  unsere  Aufmerksamkeit  an.  Wir 
betraten  eine  von  Wäldern  hedeckte  Landschaft*  wir 
wanderten  nach  einem  von  Palmen  und  baumartigen 
Farrnkräutern  beschatteten  Kloster,  das  in  einem  engen 
Thalgrunde  im  Mittelpunkt  der  heissen  Zone,  ein  küh- 
les und  Höchst  angenehmes  Klima  geniefst  Die  Berge 
der  Umgegend  enthalten  Höhlen,  welche  Tausenden 
Von  Nachtvögeln  zum  Aufenthalt  dienen j  und,  Was  4ie 
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Phantasie  mächtiger  ergreift  als  alle  diese  Wunder  der, 
physischen  Welt,  jenseits  dieser  Berge  findet  sich  ein 
Volk,  das  vor  kurzem  Nomade  war  und  kaum  noch 
den  Naturstand  verlassen  hat,  das  wild  ist  ohne  grau- 
sam und  roh  zu  seyn,  und  das  mehr  aus  Unwissenheit 
als  aus  langer  Entartung  dumm  scheint.  Diesen  anzie- 
henden Vorwürfen  gesellten  sich  unwillkürlich  geschicht- 
liche Erinnerungen  hinzu.  Auf  dem  Vorgebirge  von 
Paria  hatte  Columbiis  zuerst  das  Pestland  erkannt;  hier 
laufen  jene  Thaier  aus,  welche  wechselnd  durch  krie- 
gerische und  menschenfressende  Carihenvöiker  und  durch 
handeltreibende  und  kultivirte  Europäer  verwüstet  wur- 
den. Zu  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  erlit- 
ten die  unglücklichen  Indianer,  welche  die  Küstenlän- 
der von  Carupano,  Macarapan  und  Caracas  bewohnen, 
die  gleiche  Behandlung,  die  in  unsern  Zeiten  den  Be- 
wohnern der  Küste  von  Guinea  zu  Theil  ward.  Die 
Antillen  würden  angebaut;  die  Gewächse  der  alten 
Welt  wurden  dahin,  verpflanzt;  aber  auf  das  neue  Fest- 
land ward  lange  noch  kein  rcgelmäfsiges  Kolonisirungs- 
verfahren  angewandt.  Wenn  die  Spanier  das  Küsten- 
land besuchten,  so  geschah  es  nur  um  sich,  gewaltsam 
oder  tauschweise,  Sclaven,  Perlen,  Goldkürner  und 
Farbhülzer  zu  verschaffen.  Durch  scheinbaren  Reli- 
gionseifer glaubte  man  die  Beweggründe  des  unersätt- 
lichen Geizes  veredeln  zu  können;  denn  es  hat  jedes 
Jahrhundert  seine  Schattirungen  und  seinen  eigentüm- 
lichen Charakter. 

Der  Sclavenhandel  der  kupferfarbigen  Eingeb or- 
nen  ward  mit  eben  so  unmenschlicher  Härte  betrieben, 
wie  jener  der  afrikanischen  Neger:  auch  führten  beyde 
gleiche  Folgen  herbey;  Sieger  und  Besiegte  verwilder- 
ten. Die  Kriege  unter  den  L  an  des  eingebor  nen  wurden 
von  dieser  Zeit  an  häufiger;  die  Kriegsgefangenen 
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Schleppte  man  aus  dem  innern  Lande  nach  den  Küsten, 
um  sie  den  Weissen  zu  verkaufen,  die  solche  auf  ihren 
Schiffen  in  Ketten  legten.  Defsunerachtet  waren  die 
Spanier  damals,  und  eine  geraume  Zeit  nachher,  eines 
der  kultivirtesten  Volker  Europa's.  Der  helle  Glanz, 
womit  Wissenschaften  und  Künste  Italien  erhellten, 
hatte  auf  alle  Völker  zurückgestrahlt,  deren  Sprachen 
mit  der  des  Dante  und  Petrarea  aus  gemeinsamer  Quelle 
entsprangen.  Man'  hätte,  im  Gefolge  dieser  Geistes- 
entwicklung und  erhabenen  Phantasieschwunges,  eine 
allgemeine  Sitteniii ilderung  erwarten  sollen.  Allein  es 
haben  jenseits  der  Meere  überall,  wo  der  Durst  nach 
Reichthümern  den  Mifsbrauch  der  Gewalt  herbeyfuhrte, 
die  europäischen  Völker,  in  jeder  Epoche  der  Ge- 
schichte, einen  gleichartigen  Charakter  zu  Tage*  ge- 
legt. Das  schöne  Jahrhundert  von  Leo  dem  Zehnten, 
zeichnete  sich  in  der  Neuen  Welt  durch  Grausamkei- 
ten aus,  die  den  Zeiten  der  höchsten  Barbarey  anzu- 
gehören scheinen.  Man  wundert  sich  inzwischen  we- 
niger über  das  furchtbare  Gemälde  der  Eroberung  von 
Amerika,  wenn  man  sich  an  das  erinnert,  was,  der 
Wob lthaten  einer  menschlicheren  Gesetzgebung  uner- 
achtet,  noch  gegenwärtig  auf  dem  westlichen  Küsten- 
lande von  Afrika  vorgeht. 

Der  Sclavenhandel  hatte,  Dank  den  von  Carl  dem 
Fünften  angenpmmnen  Grundsätzen,  seit  langer  Zeit 
auf  dem  neuen  Festlande  sein  Ende  erreicht  5  aber  die 
Conquistadores  setzten  ihre  Streifereyen  fort  und  ver- 
längerten jenes  System  des  kleinen  Krieges,  wodurch 
die  amerikanische  Bevölkerung  vermindert,  der  Natio- 
nalhafs  verewigt  und  der  Keim  der  Civilisirung  für 
lange  Zeit  erstickt  ward.  Endlich  ertönten  Ais  dein* 
Munde  von  Missionaren  ,  die  der  weltliche  Arm  schütz-' 
te,  Worte  des  Friedens.   E,s  ziemte  der  Religion,  'Ale 
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Menschheit  für  einen  Theil  der  ihr  in  ihrem  Namen 
angethanen  Unbill  zu  trösten;  sie  hat  die  Rechte  der 
Eingebomen  vor  dem  Thron  der  Könige  vertheidigt 
und  den  Gewalttaten  der  Machthaber  Widerstand 
geleistet;  sie  hat  herumirrende  Volksstämme  in  jene 
kleinen  Gemeinheiten  versammelt,  die  Missionen  hei- 
ßen und  deren  Daseyn  die  Fortschritte  des  Landbauee 
befördert.  Auf  diese  Weise  bildeten  sich  allmählig, 
aber  nach  übereinstimmendem  und  überlegtem  Plane, 
jene  ausgedehnten  mönchischen  Anstalten,  jene  sonder* 
barfe  Einrichtung,  die,  sich  unausgesetzt  zu  vereinzeln 
strebt  und  wodurch  Lander,  welche  vier-  und  fünfmal 
so  grofs  wie  Frankreich  sind,  unter  die  Botmiifsigkeit  * 
religiöser  Orden,  gestellt  werden. 

Einrichtungen,  die  sich  ungemein  nützlich  erzeig« 
ten,  indem  sie  dem  Blutvergiefsen  Einhalt  thaten  und 
die  ersten  Grundlagen  der  Staatsgesellschaften  darboten, 
sind  späterhin  ihren  Fortschritten  hinderlich  geworden. 
Die  Vereinzelung  hatte  zur  Folge,  dafs  die  Indianer 
ungefähr  im  nämlichen  Zustande  geblieben  sind,  worin 
sie  sich  befanden,  als  ihre  zerstreuten  Wohnungen  noch 
nicht  beysammen  um  das  Haus,  eines  Missionars  her 
stunden.  Ihre  Zahl  hat  sich  beträchlich  vermehrt,  aber 
ihr  Ideenkreis  keineswegs.  Sie  haben  nach  und  nach 
jene  Charakterstärke  und  jene  natürliche  Munterkeit 
eingebüfst,  die  in  allen  Verhältnissen  des  Menschen 
als  die  edlen  Früchte  der  Unabhängigkeit  sich  darbie- 
ten. Dadurch,  dafs  auch  die  geringfügigsten  Verrich- 
tungen ihres  Haushalts  nach  unwandelbaren  Vorschrif- 
ten geregelt  wurden,  kat  man  sie  in  gehorsame,  aber 
dumme  Geschöpfe  verwandelt  Ihre  Nahrung  ist  über* 
haupt  gesicherter,  ihr  Betragen  ist  friedlicher  gewor- 
den; aber  dem  Zwang  und  der  traurigen  Einförmig- 
keit des  Mittionenregiments  unterworfen,  verkündigt 
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ihr  düsteres  and  verschlossenes  Aussehen ,  wie  .ungern 
sie  ihre  Freyh«it  gegen  die  Ruhe  vertauscht  haben. 
Es  können  die  Monchseinrichtungen,  auf  den  Umfang 
eines  Klosters  beschrankt ;  obgleich  sie  dem  Staat  nütz- 
liche Bürger  entziehen,  bisweilen  vorteilhaft  seyn,  wo 
es  darum  zu  thun  ist,  Leidenschaften  zu  mäfsigen,  hef- 
tigen Schmerz  zu  mildern  und  den  Geist  durch  Nach- 
denken zu  beschäftigen  5  aber  in  die  Wälder  der  neuen 
Welt  versetzt,  und  auf  die  vielfachen  Verhältnisse  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  angewandt,  müssen  ihre  Wir- 
kungen in  dem  Mafs  ihrer.  Dauer  stets  verderblicher 
werden.  ^Sie  hemmen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
die  Entwicklung  der  Geisteskräfte ,  sie  hindern  die  ge- 
genseitigen Mittheilungen  der  Völker,  Und  unterdrücken 
alles,  was  den  Geist  erheben  und  die  Begriffe  erweitern 
kann.  Das  Zusammenwirken  dieser  verschiedenen  Ur- 
sachen ist  es,  welches  die  Eingebornen  der  Missionen 
in  einem  Zustande  von  Unkultur  «rhält,  den  wir  Still- 
stand nennen  würden,  wenn  die  Gesellschaften  nicht 
dem  Gesetze  folgten,  dem  der  menschliche  Geist  ge- 
horcht, wenn  sie  nicht  Rückschritte  machen  würden, 
scBon  darum  weil  sie  nicht  vorrücken. 

Am  4.  Herbstmonat,  des  Morgens  um  fünf  Uhr, 
traten  wir  die  Reise  an  nach  den  Missionen  der  indi- 
schen Chaymas  und  nach  der  hohen  Bergkette,  welche 
Neu  -  Andalusien  durchschneidet.    Man  hatte  uns,  um 
der  äufserst  beschwerlichen  Wege  willen ,  gerathen ,  un- 
ser Gepäcke  möglichst  zu  beschränken.     Zwey  Saum- 
thiere  waren  auch  hinreichend ,  unsem 
unsere  Werkzeuge  und  das  zum  Trocknen  der  Pflan-  1 
zen  erforderliche  Papier  zu  tragen.    In  der  nämlichen 
Kiste  fanden  sich  ein  Sextant,  eine  Inclinabons  -  Bussole, 
eine  Vorrichtung  zu  Bestimmung  der  Abweichuug  der  ^ 
Magnetnadel ,  Wärmemesser  und  Saussure's  Hygrometer 
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beysammen.  Auf  diese  ausgewählten  Inatramente  haben 
wir  uns  jederzeit  bey  Wanderungen  von  nicht  sehr  lan- 
ger Dauer  beschränkt  Was  den  Höhemesser  betrifft, 
so  erforderte  dieser  noch  mehr  Sorgfalt  als  die  Seeuhr, 
und  ich  darf  wohl  sagen,  es  ist  derselbe  das  Werkzeug, 
das  den  Beisenden  am  meisten  Mühe  verursacht.  Wir 
anvertrauten  ihn  fünf  Jahre  lang  einem  Führer,  wels- 
cher uns  zu  Fufs  begleitete,  und  diese  ziemlich  kost- 
bare Sorgfalt  so^ar  konnte  ihn  nicht  immer  vor-  widri- 
gen Zufallen  schützen.  Nachdem  wir  die  Zeit  der 
atmosphärischen  Ebbe  und  Fluth ,  das  will  sagen  die 
Stunden,  worin  das  Queksilber  in  den  Tropenländern 
jeden  Tag  sich  regelmässig  hebt  ,und  senkt,  genau  be- 
stimmt hatten,  so  ward  uns  begreiflich,  dafs  es  mög- 
lich sey,  das  Land  mittelst  des  Höhemessers  zu  nive- 
liren,  ohne  in  Cumana  angestellter  übereinstimmender 
Beobachtungen  zu  bedürfen.  Die  gröfsten  Verände- 
rungen im  Druck  der  Luft  betragen  in  diesem  Klima 
und  an  den  Küsten  nicht  über  1  Hb  i  ,  3  Linien ;  und 
wenn  man  auch  nur  einmal ,  an  einem  gegebenen  Ort 
und  Stunde,  die  Höhe  des  Queksilbers  bezeichnet  hat, 
so  lassen  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Ab- 
weichungen angeben,  welche  diese  Höhe,  das  ganze 
Jahr  durch,  zu  jeder  Tag-  und  Nachtzeit  erleidet  ' 
Es  folgt  hieraus,  dafs  unter  der  heißen  Zone  der  Man* 
gel  übereinstimmender  Beobachtungen  nicht  leicht  Irr- 
thümer  veranlassen  kann,  die  12  bis  i5  Toiaen  über- 
steigen; eine  Abweichung,  die  von  keiner  grofsen  Be- 
deutung ist,  wo  sioh's  um  geologische  Messungen  oder 
um  den  Einflufs  der  Höhen  auf  Klima  und  Pflanzen- 
wuchs handelt.  -  " 

Die  Morgenkühle  war  überaus  angenehm*  Der 

♦}  Siebe  meine  Obstrv.  Astron. ,  T.  I.  p.  a8$. 
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Weg,  oder  vielmehr  der  Fufspfad,  welcher  nach  Cu- 
manacoa  führt,  Folgt  dem  rechten  Ufer  des  Manzana- 

res,  und  geht  heym  Kapuzinerkloster  vorbey,  das  in 
einem  Wäldchen  von  Gaiakholz  und  baumartigen  Ka- 
pern *>  gelegen  ist.  Aufserhalb  Cumana  genossen  wir 
vom  Hügel  San  Francisco  herab,  während  der  kurzen 
Morgendämmerung,  eine  weite  Fernsicht  über  das  Meer, 
über  die  mit  der  Goldblüthe  der  Bera  **)  bedeckte 
Ebene  und  über  das  brigan tinische  Gebirge.  Merkwür- 
dig erschien  un*  die  grofseNähe,  in  der  sich  die  Cor- 
dillerenkette  zeigte,  ehe  die  Scheibe  der  aufgehenden 
Sonne  den  Horizont  noch  erreicht  hatte.  Die  blaulich- 
ten Berggipfel  erscheinen  dunkler  geftrbt,  ihre  Umrisse 
sind  fester,  ihre  Massen  hervorstehender.  So  lange 
die  Durchsichtigkeit  der  Luft  von  keinen  Dünsten  ge- 
trübt wird,  welche  sich  die  Nacht  über  in  den  Thä- 
lern  anhäufen  und,  so  wie  die  Atmosphäre  erwärmt  zu 
werden  anfängt,  in  die  Hüke  steigen. 

Beym  Höspitium  der  Divina  Pastora  nimmt  der 
Weg  nordöstliche  Richtung,  und  geht  zwey  Meilen 
lang  über  ein  von  Baumwuchs  entblöfstes  und  vormals 
durch  Gewässer  geebnetes  Erdreich.  Man  findet  hier 
nicht  nur  mancherley  Cactusarten,  Gebüsche  vom  cistus- 
blattrigen  Tribulus,  die  schöne  purpurröthe  Euphor- 
bia ***) ,  welche  in  den  Gärten  der  Havanna  unter  dem 
seltsamen  Namen  Dietamno  real  gezogen  wird,  son- 


*)  Die  Einvrohner'nennen  diese  Haperstanden :  Pachaeat 
OUvo,  Ajito;   et  sind  die  Gapparis  tenuisiliqua ,  Jacq.j 
Ci  ferruginea,  C.  emarginata,  C.  elliptica ,  C.  reticulata, 
-C.  racemo'sa. 

**)  Palo  Sano,  lygophyllum  arboreum.  Jaccj.   Die  Blumen 

haben  einen  Vanille  -  Geruch. 
•**)  Euphorbia  titbymaloides. 
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dem  auch  die  Avicennia,  die  Allionia ,  das  Sesuvium, 
das  Thalin  um  und  die  meisten  portulackar  lägen  Pflan- 
zen, welche  an  den  Ufern  des  Meerbusens  von  Cariaco 
wachsen.  Es  scheint  diese  geographische  Vertheilung 
der  Pflanzen  die  Grenzen  der  alten  Küste  zu  bezeich- 
nen und  darzuthun,  dafs,  wie  schon  oben  bemerkt 
ward,  die  Hügel,  auf  deren  Mittagsseite  der  Weg  hin- 
führte, vormals  ein  durch  eine  Meerenge  vom  Fest- 
lande  getrenntes  Eiland  bildeten. 

Nach  zwey  Stunden  Weges  trafen  wir  am  Fufse 
der  hohen  Bergkette  ein,  die  sich  im  Innern  des  Lan- 
des, von  Osten  nach  Westen,  vom  Brigantin  bis  zum 
Cerro  de  San  Lorenzo  hinzieht.     Hier  fangen  neue 
Felsgebirge  an,  und  mit  ihnen  erhalt  die  Pflanzenwelt 
auch  eine  neue  Gestaltung.  Alles  gewinnt  ein  erhabneres 
und  mahlerisches  Aussehen.    Der  quellenreiche  Boden 
wird  von  Bächen  in  allen  Richtungen  durchzögen  und 
bewässert.    Bäume  von  riesenhafter  Gröfse,  mit  Lianen 
bedeckt 5  erheben  sich  aus  den  Schluchten;  ihre  von 
dem  gedoppelten  Einflufs  des  Lichts  und  des.  Sauer- 
stoffs der  Atmosphäre   geschwätzte  und  .verbrannte 
Rinde   sticht  mächtig  ab  gegen  das  frische  Grün  der 
Pothos  und  Dracontium,  deren  lederartige  und  glän- 
zende  Blätter  bisweilen  mehrere  Fufs  Länge  haben. 
Man  möchte  sagen,  die  Schmarotzerpflanzen  der  Mono- 
cotyledonen  seyen  in  den  Tropenländern  die  Stellver- 
treter der  Moose  und,  Flechten  unsers  nördlichen  Erd- 
strichs 5   so  wie  wir  vorrückten ,    erinnerten  uns  die 
Felsmassen  durch  ihre  Gestalten  uhd  Gruppirung  an 
die  schweizerische  und  tyrolische  Landschaft.    Auf  die- 
sen amerikanischen  Alpen  wachsen ,   selbst  noch  auf 
sehr  ansehnlichen  Höhen,  die  HeÜconien,  die  Costus, 
die  Maranta  und  andere  der  Familie  der  Blumenrohr- 
pflanzen (Balisiers)  zugehörige  Arten,  die  in  der  Nähe 
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der  Rösten  nur  niedrige  und  feuchte  Wohnplätze  su* 
eben.    So  ergibt  sich  durch  ein  ausserordentliches  Zu* 
sammentreffen,  dafs  im  heifsen  Erdstriche  wie  im  nürd- 
liehen  Europa  *),  unter  dem  Einflufs  einer  stets  mit 
Dünsten  belaoenen  Atmosphäre,  wie  auf  .einem  durch 
die  Schneeschmelze  feucht  erhaltenen  Boden,  der  Pflan- 
zenwuchs der  Gebirge  alle  auszeichnenden  Merkmale 
des  Pflanzen  Wuchses  der  Sumpfgegenden  an  sich  trügt 
Ehe  wir  die  Ebenen  von  Cumana  und  die  Brec- 
hen oder  den  kalkartigen  Sandstein,  aus  denen  sein  Kü- 
stenhoden besteht,  verlassen ,  wollen  wir  die  verschie- 
denen Schichten  aufzählen,  aus  denen  diese  noch  sehr 
neue  Formation  besteht,  wie  wir  solche  an  den  Seiten 
der  Hügel  beobachteten  >  von  denen  das  Sehl ofs  St.  An-> 
tonio  umgeben  ist.    Diese  Angabe  wird  um  so  not- 
wendiger, da  wir  bald  andere  Felsgebirge  werden  ken- 
nen lernen,  die  man  leicht  mit  den  Puddingsteinen  der 
Küsten  verwechseln  könnte.    So  wie  wir  im  Innern  des 
Festlandes  vorrücken,  so  wird  sich  allmählig  die  geo- 
logische Uebersicht  dieser  Landschaft  vor  unsern  Au- 
gen entwickeln. 

Die  Breccie  oder  der  kaltartige  Sandstein  fgres 
calcaire)  ist  eine  örtliche  und  besondere,  der  Halbinsel 
Araya  **)  und  der  Küstenlandschaft  von  Cumana  und 
Caracas  eigentümliche  Formation.  Wir  haben  sie  auf 
Cabo  Blanco,  westlich  dem  Hafen  von  la  Guayra,  wie- 
der angetroffen,  wo  sie,  aufser  Trümmern  von  Schaal- 
thiergehäusen  und  JVIadreporen,  Bruchstücke  von  Quarz 
und  Gneifs,  die^oft  winkligt  sind,  enthält.  Dieser  Um- 
stand   nähert  die  Breccie  jener   neuen  Sandsteinbil* 

-  ■—     ■  ■  "-  \ 

*>  Wahlenberg',  de  vegetatione  Hehetiat  et  summi  Sepien* 

trionis  P.  XLVH  et  LlXi 
•f)  Siehe  B.  L  S.  5s*. 
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düng,  welche  die  deutschen  Mineralogen  Nagelfluhe 
nennen,  und  die  einen  guten  Theil  der  Schweiz,  bis 
zu  tausend  Klafter  Höhe,  bedeckt*),  ohne  irgend  eine 
Spur  pelagischer  Erzeugnisse  darzubieten.    In  der  Nahe 
Von  Cumana  besteht  die  Bildung  der  fialkbrectfte  er- 
stens aus  einem  dichten  Kalkstein ,  von  graii  -  weifslioh- 
ter  Farbe,  dessen-  bald  wagerechte,  bald  unregelmäßig 
eingesenkte  Schichten  fünf  bis  sechs  Zoll  Dicke  haben. 
Einige  seiner  Lager  enthalten  fast  gar  keine  Beymi? 
schung  von  Versteinerungen;  in  den  meisten  hingegen 
finden  sich  die  Carditen,   Turbiniten,  Ostraciten  jind 
kleineren  Conchylien  -in  solcher  Menge  angehäuft ,  dafs 
die  kalkartige  Masse  nur  das  Bindungsmittel  ist,  wo* 
durch  die  Quarzkörner  und  die  organischen  Körper 
mit  einander  vereint  sind;  zweytens,  aus  einem  kalk* 
artigen  Sandstein ,  worin  die  Sandkörner  ungleich  hau» 
figer  als  die  versteinerten  Schaalthiere  sind;  andere 
Schichten   zeigen    auch  überall   keinerley  organische 
Trümmer,  brausen  mit  Säuren  nur  wenig  auf,  und  ent- 
halten keine  Mikaflimmer,  aber  Nester  von  braunem, 
dichtem  Eisenerz ;  drittens ,   Lager  von  verhärtetem 
Thon ,  welche  Selenit  und  blätterigen  Gyps  enthalten.  **> 
Diese  letzteren  Lager  haben  viele  Aehnlichkeit  mit  dem 
salzsauren  Thon  von  Punta  Araya,  und  liegen  jederzeit 
tiefer  als  die  vorhergehenden  Schichten.  * 
Die  Breccien  -  oder  Mengsteinbildung  des  Hüstens 
I  an  des,  die  wir  so  eben  beschrieben  haben,  ist  von 
weisser  Farbe;  sie  ruht  unmittelbar  auf  dem  Kalkstein 
von  Cümanacoa,  welcher  eine  blaulichtgraue  Farbe 
hat.    Diese  zwey  Felsarten  stechen  nicht  weniger  ge- 
geneinander ab,  als  die  Molasse  des  Waadtlandes  ge- 

*)  Auf  dem  Hohgant,  der  das  Emmenthal  beherrscht. 
'**)  Nördlich  vom  Schlofs  St.  Antonio ,  zunächst  bey  Cumana. ' 
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gen  den  Kalkstein  der  Jura  *).   Zu  bemerken  ist,  daß 


da,  wo  beyde  übereinanderliegende  Formationen  sich 
berühren,  die  Lager  des  Kalksteins  von  Cumanacoa, 
die  ich  für  Alpenkalkstein  ansehe,  fast  immer  vielen 
Thon  und  Mergel  enthalten.  In  der  Richtung  von 
Nord  -  Ost  nach  Süd- West  streichend,  wie  die  Glimmer- 
schiefer von  Araya,  senken  sie  sich  in  der  Nähefvon 
Punta  Delgada  unter  einem  Winkel  von  60*  süd  -  östlich; 

-  Ein  schmaler  Fufspfad  führte  uns  durch  den  Wald; 
wir  gingen  einem  Bache  entlang,  der  sprudelnd  über 
ein  Felsbett  fliefst  Der  Pflanzenwuchs  zeigte  sich  leb* 
hafter  allenthalben,  wo  über  dem  Alpenkalkstein  ein 
gnarzigter  Sandstein  lag,  der  keine  Versteinerungen 
enthält  und  von  der  Küsten-  Breccie  sehr  verschieden 
ist.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  wahrscheinlich 
weniger  der  Beschaffenheit  der  Erde  als  der  gröfseren 
Feuchtigkeit  des  Bodens  zuzuschreiben.  Der  cpiar- 
zigte  Sandstein  enthält  dünne  Schichten  eines  schwärz- 
lichten Schieferthons,  welcher  leicht  mit  dem  secondai- 
ren  Thonschiefer  verwechselt  werden  kann  5  und  diese 
Schichten  sind  es,  die  das  Wasser  zurückhalten  und 
sein  Verlieren  in  den  Spalten,  von  denen  der  Alpen- 
kalkstein voll  ist,  hindern«  Dieser  letztere  zeigt  hier, 
wie  im  Salzburgischen  und  in  der  Apenninenkette ,  ge- 
brochene und  stark  eingesenkte  Lager.  Der  Sandstein^ 
hingegen  ertheilt  überall,  wo  er  das  Kalkgebirge  deckt, 
der  Landschaft  ein  milderes  Aussehen;  die  Hügel,  weU 
che  er  bildet,  s^ind  gerundeter,  und  ihre  sanften  Abhänge 
deckt  ein  dichteres  Erdreich.       >  -  j  r;  ^*^:  *  v 

In  diesen  feuchten  Tagenden,  wo  der  Alpenkalk- 
stein mit  Sandstein  bedeckt  ist,  finden  sich  überall  einige 


•  ■  V 
*>  Zum  ßevspiek    in  der  Nahe  von  Aarau,   von  Boudr# 

und  Pruntrut  in  der  Schweis. 
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Spüren  von  Landbau.    In  der  Schiuchte  von  Los  Frai- 
les  trafen  wir  vom  Metisstamme  bewohnte  Hütten  an, 
wie   zwischen  der  Cuesta  de  Caneyes  und  dem  Rio 
Guriental.    Jede  dieser  Hütten  befindet  sich  in  der  Mille 
eines  umzäunten  Platzes,  der  mit  Pisangs,  Melonen- 
bäumen (papayers),  Zucherrohr  und  Mais  bepflanzt  ist. 
Man  dürfte  sich  über  den  kleinen  Umfang  dieser  Pflanz- 
lande wundern,  wenn  man  nicht  daran  dächte  *),  dafs 
ein  mit  Pisang  bepflanzter  Morgen  Landes  mehr  denn 
Zwanzigmal  so  viel  Nahrungsstoff  liefert ,  ah  ein  gleich 
grofses  mit  Getreide  besäetes  Stück  Land.    Unsere  näh- 
renden Grasarten  in  Europa,  Weizen,   Roggen  und 
Gerste",  decken  ausgedehnte  Lahdesstriche,  und  die  be- 
bauten Felder  berühren  einander  nothwendig  überall, 
wo  die  Völker  sich  von  Getreide  nähren.    Unter  der 
heifsen  Zone,  wo  der  Mensch  sich  Pflanzen  aneignen 
konnte,  die  ihm  viel  reichere  und  minder  zögernde 
Erndten  liefern,  verhält  es  sich  anders.    Die  ungemeine 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  steht  in  diesen  glücklichen 
Erdstrichen  in  Verhältnifs  mit  der  Wärme  und  Feuch- 
tigkeit der  Atmosphäre.    Eine  zahlreiche  Bevölkerung 
findet  auf  einem  nicht  grofsen,  mit  Pisang,  Maniok, 
Yamswurzeln  und  Mais    bepflanzten  Erdreich  über- 
flüssige Nahrung..  Die  vereinzelt  im  Wafde  zerstreuten 
Hütten  bezeugen  dem  Reisenden  die  Fruchtbarkeit  ,der 
Natur;  ein  kleines  urbar  gemachtes  Stück  Land  reicht 
nicht  selten  für  die  Bedürfnisse  mehrerer  Haushaitun- 
genau,. 

Diese  Betrachtungen  über  den  Landbau  der  heifsen 
Zone  erinnern  unwillkürlich  an  die  engen  Verhältnisse, 
die  zwischen  dem  Umfang  des  urbaren  Landes  und 
den  Fortschritten   der  Gesellschaft  bestehen.  Dieser 


*)  Essai  politiqne  sur  la  nouveüt  Espagne ,  Tom.  II.  p.  366. 

•  :< 
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Reichthum  des  Bodens,  diese  erhöhte  Kraft  des  orga- 
nischen Lebens,^  hemmen,  während  sie  die  Nahrung»- 
quellen  vervielfachen,  hinwieder  die  Fortschritte  der 
Völker  zur    Civilisirung.     Unter  einem  milden  und 
gleichförmigen   Klima   fühlt  der  Mensch   da,s  emsige 
dringende  Bedürfnifs  der  Nahrung.    Dieses  ist  es,  was 
ihn  zur  Arbeit  antreibt,  und  man  sieht  leicht,  wie 
mitten  im  Ueberflufs,  und  im  Schatten  des  Pisangs  und 
Brodbaums,    die  Geisteskräfte  sich  langsamer  entwi- 
ckeln ,  als  unter  weniger  mildem  Himmel,  in  Getrei- 
deländern, wo  der  Mensch  unaufhörlich  mit  den  Ele- 
menten zu  kämpfen  hat.    Bey  einer  allgemeinen  Ueber» 
sieht   der  Landbau  treibenden  Völker  bemerkt  man, 
dafs  das;  urbare  und  angebaute  Land  entweder  durch 
Wälder  getrennt  ist,    oder  sich  unmittelbar  berührt, 
nicht  nur  im   Verhäitnifs  der  Bevölkerungszunahme, 
sondern  auch  je  nach  der  Auswahl   der  Nahrungs- 
Pflanzen.    In  Europa  schliefen  wir  aus  dem  Umfang 
der  Landeskultur  auf  die  Zahl  der  Einwohner  5  in  den 
Tropenländern  hinwieder,  im  wärmsten  und  feuchte- 
sten Theil  von  Südamerika,  erscheinen  sehr  bevölkerte 
Provinzen  fast  öde,  weil  der  Mensch  für  seine  Nah- 
rung nur  weniges  Land  urbar  zu  machen  braucht. 

Diese  bemerkenswerthen  Umstände  haben  gleich 
wesentlichen  Einflufs  auf  die  physische  Gestaltung  des 
Landes  und  auf  den  Charakter  seiner  Bewohner;  sie 
ertheilen  beyden  einen  eigentümlichen  Ausdruck,  der 
etwas  Rohes  und  Ungebildetes,  und  eine  Natur  ver- 
räth ,  deren  Urbild  durch  die  Kunst  noch  nicht  ver- 
ändert ward.  Des  nachbarlichen  und  fast  alles  mensch- 
lichen Umgangs  entbehrend,  bildet  jeder  Kolonisten- 
Haushalt  einen  vereinzelten  Völkerstamm.  Diese  Ver- 
einzelung hemmt  oder  verzögert  die  Fortschritte  zur 
Sittijruner ,  deren  Wachs thum  nur  in  dem  Verhältnisse 

'     1  *  ^\   y         mm***  w#»        ■  *    mm ^» » *  •  mmm  ■  *     * •  mmm»      mm**  mm^        »    mwm  mm  mmm^m-mmmmmw 
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Statt  finden  kann,  wie  die  Gesellschaft  sick  vermehrt 
und  ihre  Verhältnisse  inniger  und  mannigfacher  wer- 
den ;  aber  es  entwickelt  und  kräftigt  hinwieder  auch  die 
Einsamkeit  das  Gefühl  der  Unabhängigkeit  und  der 
Freyheit  im  Menschen ,  und  es  wird  durch  si^  jener 
Charakterstolz  genährt ,  welcher  von  jeher  die  Völker 
des  castillanischen  Stammes  auszeichnete. 

Diese  nämlichen  Ursachen,  deren  mächtiger  Ein- 
flufs  uns  in  der  Folge  noch  öfters  beschäftigen  wird, 
tragen  dazu  bey,  der  Landschaft  in  den  bevölkertsten 
Gegenden  des  amerikanischen  Aequinoctiallandes  ein 
wildes  Aussehen  zu  ertheilen,  das  sich  in  den  gemafs ig- 
ten Erdstrichen  durch  den  Anbau  der  nährenden  Gras- 
arten verliert  Zwischen  den  Wendekreisen  bedürfen 
die  Landbau  treibenden  Völker  kleineres  Erdreich:  der 
Mensch  dehnt  seine  Herrschaft  da  weniger  aus ;  man 
möchte  sagen,  er  erscheint  da  nicht  \ als  gebietender 
Herr,  der  willkürlich  über  die  Erdoberfläche  verfugt, 
sondern  als  reisender  Gast,  welcher  friedlich  die  Wohk 
thaten  der  Natur  geniefst.  Wirklich  bleibt,  sogar  in 
der  Nähe  der  bevölkertsten  Städte,  das  Land  mit  WäU 
dem  bedeckt  oder  von  einem  dichten  Teppich ,  den 
noch  keine  Pflugschar  durchschnitten  hat,  überzogen. 
Die  wildwachsenden  Pflanzen  sind  vorherrschend,  ihre 
Masse  behält  das  Ueberge wicht  gegen  die  angebauten^ 
und  ertheilt  ausschliefslich  der  Landschaft  ihre  Gestal- 
tung. Wahrscheinlich  wird  dieses  Verhältnis  nur* 
höchst  langsam  sich  ändern.  Wenn  in  unsern  gemäfsig^ 
ten  Erdstrichen  der  Anbau  der  Cerealien  eine  traurige 
Einförmigkeit  über  das  urbare  Land  verbreiten  hilft, 
so  läfst  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  der  heifse 
Erdstrich,  auch  bey  wachsender  Bevölkerung,  jene 
prachtvollen  Pflanzenformen  und  jenen  Ausdruck  einer 
jungfräulichen  und    ungezwungenen  Natur  behalten 
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wird  ,  die  ihr  eme  so  anziehende  und  mahlen  sehe  Ge- 
stalt verliehen.  So  Sufsern  demnach ,  durch  eine  merk* 
würdige  Verkettung  physischer  und  sittlicher  Ursachen, 
Wahl  und  Ertrag  de,r  Nahrangs  -  Pflanzen  gleichzeitig 
ihren  Einflufs  auf  drey  wichtige  Dinge:  auf  das  gesell- 
schaftliche oder  vereinzelte  Lehen  der  Familien,  auf 
den  mehr  oder  minder  langsamen  Fortschritt  der  Sit- 
tigung,  und  auf  den  eigentümlichen  Charakter  der 
Landschaft. 

So  wie  wir  tiefer  im  Walde  vorrückten,  gah  der 
Barometer  uns  die  fortschreitende  Erhöhung  des  Bo- 
dens an.  Die  Baumstämme  zeigten  hier  eine  ungewöhn- 
liche Erscheinung.  Eine  Grasart  *)  mit  auerlförmigen 
Aesten  klettert  gleich  einer  Liane  acht  his  zehn  Fufs 
hoch  und  hildet  quer  üher  den  Weg  gedehnte  Ranken, 
die  der  Wind  hin  und  her  schaukelt.  Gegen  drey 
Uhr  Nachmittags  machten  wir  auf  einer  kleinen  Rhene 
Halt,  die  Quetepe  heifst  und  ungefähr  190  Toisen 
üher  die  Meeresfläche  erhaben  ist  °<3t).  Etliche  Hütten 
stehen  in  der  Nähe  einer,  durch  ihre  Kühle  und  als 
der  Gesundheit  sehr  zuträglich,  unter  den  Landesein* 
gehornen  berühmten  Quelle.  Ihr  Wasser  -schien  uns 
in  der  That  von  vorzüglicher  Güte  zu  seyn;  seine 
Wärme  zeigte  22°  5  des  hundertgradigen  Thermome- 
ters (180  Raum.),  während  die  Wärme  der  Luft  auf 
28*  7  anstieg.  Die  von  nahe  liegenden  höheren  Ber- 
gen  ahfliefsenden  Quellen    zeigen  öfters  eine  allzu- 

-  s 
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•)  Eine,  dem  Chusgae  von  Santa  -  Fe  ähnliche  Carex-Art,  aus 
der  Familie  der  Nastus.  Diese  Grasart  liefert  ein  treffli- 
ches Futter  für  die  Maulthiere.  Man  vergleiche  die  /VV- 
va  genera  et  species  Plant anum  equin.  (Tom.  I.  p.  101  der 
Quartausgabe) ,  die  ich  mit  den  Herren  Bonplund  und 
Hanth  gemeinsam  herausgebe, 
flabitacion  de  Don  Juan  Peiay. 
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schnelle  Warme  -  Abnahme.  In  der  That,  wenn  man 
die  mittlere  Temperatur  des  Wassers  an  der  Küste  von 
Cumana  zu  26°  annimmt ,  so  folgt  daraus,  insofern 
keine  anderen  ortlichen  Ursachen  die  Temperatur  der 
Quellen  ändern,  dafs  die  Quelle  von  Quete^e  den  be- 
trächtlichen Grad  ihrer  Kühle  auf  der  absoluten  Höhe 
von  mehr  denn  55o  Toisen  erhalten  mufs.  **)  Weil  hier 
von  den  Quellen  die  Rede  ist,  die  in  den  Ebenen  der 
heifsen  Zone  oder  auf  geringen  Anhöhen  daselbst  spru- 
deln, will  ich  im  Allgemeinen  bemerken,  dafs  nur  in 
solchen  Gegenden,  wo  die  mittlere  Temperatür  des 
Sommers  von  derjenigen  des  ganzen  Jahres  bedeutend 
abweicht,  die  Einwohner  während  der  sehr  heifsen 
Jahrszeit  recht  kaltes  Quellwasser  trinken  können* 
Die  Lappländer  erfrischen  sich,  in  der  Nähe  von 
Umeo  und  Sörsele,  unter  dem  65  Breitegrad,  an  Quel- 
len, deren  Temperatur  im  August  kaum  2  oder  3 
Grad  über  dem  Gefrierpunkt  steht  ***),  während  den 
Tag  über  die  Luft  im  Schatten  in  eben  diesen  nörd- 
lichen Gegenden  die  Wärme  von  26  oder  27  Grad  er- 
reicht In  unsern  gemässigten  Erdstrichen,  in  Frank- 
reich und  Deutschland,  beträgt  der  Unterschied  des 
Wärmegrads  der  Luft  und  der  Quellen  nie  über  16 
bis  17  Grad:  zwischen  den  Wendekreisen  steigt  es  sel- 
ten an  5  oder  6  Grad.  Die  Erklärung  dieser  Erschei- 
nungen wird  leicht,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  das 
Innere  der  Erde  und  die  unterirdischen  Gewässer  eine 
mit  der  mittlem  Jahrestemperatur  der  Luft  beynahe 
zusammentreffende  Wärme  besitzen,  und  dafs  diese  letz- 
tere von  der  mittleren  Somm erwärme  üm  so  mehr  ab- 
steht, als  man  sich  weiter  Vom  Aequator  entfernt  Die 
magnetische  Abweichung  betrug  in  Quetepe  42*  7  der 

♦*)  Siehe  B.  I.  S.  Sag,  419,  454,  hun- 
HongL  fettnsk.  Acad.  Nya  Handl ,  1809,  p.  io5. 
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hundertgradigen  Eintheilung.  Der  Cyanometer  zeigte 
die  Farbe  des  Himmels  *m  Zenith  zu  nicht  mehr  alt 
14%  vermuthlieh  weil  die  Regenzeit  seit  einigen  Tagen 
schon  eingetreten ,  und  bereits  Dünste  in  der  Luft  ent- 
halten waren.  *> 

Von  einem  Sandsteinhügel  herab,  welcher  die 
Quelle  von  Quetepe  beherrscht,  genofsen  wir  eine 
prachtvolle  Fernsicht  über  die  See,  das  Vorgebirg  von 
Macanao  und  die  Halbinsel  Maniquarez,  Ein  uner- 
meßlicher Wald  dehnte  sich  zu  unsern  Füfsen  bis  an'f 
Gestade  des  Meeres  aus:  die  Baumgipfel,  durch  Lianen 
untereinander  verbunden  und  mit  langen  Blumenstrei- 
fen geschmückt,  bildeten  einen  mächtigen  Teppich  von  { 
grünem  Laub,  dessen  dunkle  Farbe  den  Glanz  der 
Lufthelle  höher  hob.  Der  Anblick  dieser  Landschaft  ^ 
war  uns  um  so  überraschender,  als  wir  hier  zum  er-  ' 
stenmal  die  grofsen  Massen  der  tropischen  Pflanzen* 
weit  zu  überschauen  den  Anlafs  hatten.  Auf  dem  Hü- 
gel von  Quetepe,  am  Fufs  der  Malpighia  cocolloba> 
folia,  deren  Blätter  ungemein  lederartig  sind,  zwischen 
Büscheln  der  Polygala  montana ,  pflückten  wir  die  er- 
sten Melastomen,  für  uns  jene  schone  unter  dem  Na- 
men der  röthlichen  (M.  rufescens)  beschriebene  Art 
Die  Erinnerung  an  diese  Gegend  wird  lange  in  unserm 
Gedächtnifs  aufbewahrt  bleiben:  der  Reisende  behält 
eine  eigentümliche  Vorliebe  für  die  Orte,  wo  er  zürn 

•>  Um  vier  Uhr  Abends:  der  Dehtc'sche  Hygrometer,  48*5 
der  hundert  gradige  Wärmemesser,  160,  5.    Von  Quetepe 
aus,  nahm  ich,  mit  der  Boussole,  das  Vorgebirg  Maca- 
nao auf,   N.  s6°  W.    Der  Winkel  twischen  diesem  Cap  . 
und  dem  Thale  San  Juan  der  Insel  Marguerite  beträgt 
*9°  a8'.    Die  Entfernung  von  Quetepe  nach  Cumana  in  \ 
gerader  Richtung  dürfte  vierthalb  Meilen  betragen, 
rffor.  o.  Mumboldtf  kist.  fitutn.  IL  2  * 
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erstenmal  eine  Pflanzengruppe,  die  er  bisher  nicht 
wildwachsend  gekannt  hatte,  antraf. 

f  Weiterhin,  süd-  westlich,  wird  der  Boden  dürre 
und  sandig:  wir  erstiegen  eine  Gruppe  ziemlich  hoher 
Berge,  welche  die  Küste  von  den  ausgedehnten  Ebe- 
nen oder  Grasplätzen  trennen,  die  der  Orenoko  be- 
grenzt. Der  Theil  dieses  Gebirgs,  über  welchen  der 
Weg  von  Cumanacoa  fuhrt,  ist  von  Pflanzen  wuchs  ent- 
blöfst  und  steil  abhängig  gegen  Nord  und  Süd.  Man 
nannte  ihn  den  Imposible ,  weil  man  glaubt,  im  Fall 
einer  feindlichen  Landung  würde  dieser  Berggrat  den 
Einwohnern  von  Cumana  eine  Zufluehtstätte  gewähren. 
Wir  erreichten  den  Gipfel  kurz  vor  Sonnenuntergang  und 
ich  konnte  kaum  noch  einige  Stunden winkel,  zu  Bestim- 
mung der  Ortslänge,  mittelst  des  Chronometers  aufnehmen*). 

Die  Fernsicht  vom  Imposible  ist  noch  schöner  und 
ausgedehnter,  als  jene  von  der  Bergebene  des  Quetepe.  Wir 
unters cieden  sehr  gut  und  mit  unbewaffnetem  Aug  die  platt- 
gedrückte Spitze  des  Bri gantin,  dessen  Lage  genau  zu 
bestimmen  So  wichtig  wäre,  eben  so  den  Ort  der  Ein- 
schiffung und  die  Rhede  von  Cumana.  Die  Felsenküste 
der  Halbinsel  Araya  stellte  sich  ihrer  ganzen  Länge  nach 
dar.  Die  ungewöhnliche  Gestaltung  eines  Hafens,  der 
den  Namen  Laguna  Grande  oder  Laguna  del  Obispo 

**)  Siebe  meine  06serv.  Östron. ,  Tom  I.  p.  94.  Die  Breite 
mufs  nahe  an  io°  s3'  betragen,  wegen  der  Entfernung 
von  der  mittäglichen  Küste  des  Golfs  ron  Cariaco.  Ich  nahm 
die  Rhede  von  Cumana  auf,  N.  61 0  so'  W.;  das  Cap  Ma- 
canao,  N.  19«  27'  W. ;  die  Laguna  Grande  auf  der  Nord- 
Jiüste  des  Golfa^  von  Cariaoo,  N.  3°  10'  W.;  den  Cerro 

4  del  Bergantin  (Mittelpunkt  der  la  Mesa),  S.  27 0  5'  W. 
Die  kürzeste  Entfernung  mm  Meer:  drey  bis  vier  Meilen. 
Die  Winkel  wurden  zum  Theil  mit  dem  Sextant  ,  zum  Theil 
mit  der  Boussole  aufgenommen;  die  letzteren  wurden  Be- 
reits durch  die  magnetische  Abweichung  berichtigt. 
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führt,  fiel  uns  vorzüglich  auf.  Ein  weites,  durch  hohe 
Berge  umschlofsnes  Becken  hängt  mit  dem  Golf  von  Ca- 
riaco  durch  einen  schmalen  Kanal  zusammen,  der  nur 
einem  einzigen  Schiff  Durchgang  gestattet.  Dieser  Ha- 
fen, von  welchem  Hr.  Fidalgo  einen  genauen  Plan  auf- 
genommen hat,  könnte  gleichzeitig  mehrere  Geschwader 
fassen.  Es  ist  ein  einsamer  Ort,  den  jahrlich  die  Fahr- 
zeuge besuchen,  welche  Maulthier e  nach  den  Antillen1 
führen.  Im  Grund  der  Bucht  linden  sich  einige  Weid- 
platze. Unsere  Blicke  verfolgten  die  Krümmungen  die- 
ser Meerenge,  die  sich,  wie  ein  Flufs  zwischen  senkrecht 
abgeschnittnen  und  von  allem  Pflanzenwuchs  entblofstett 
Felsen  ein  Bett  grub.  Es  erinnert  dieser  aufserordentli- 
che  Anblick  an  den  Grund  der  phantastischen  Landschaft, 
womit  i  Leonard  de  Vinci  das  berühmte  Bild  Jocun- 
dem  *)  schmückte.  x 

Am  Chronometer  konnten  wir  den  Moment  beob- 
achten, wo  die  Sonnenscheibe  den  Horizont  des  Meeres 
berührte.  Die  erste  Berührung  geschah  um  6  Uhr,  8' 
die  zweyte  um  6,  io'  26",  mittlerer  Zeit.  Diese 
für  die  Hieorie  der  Erdrefractionen  nicht  gleichgültige 
Beobachtung,  ward  auf  dein  Gipfel  des*  Berges*,  auf  der 
absoluten  Höhe  von  3?g6  Toisen  angestellt.  Der  Sonnen- 
untergang war  von  einer  sehr  schnellen  Luftefkaltung 
begleitet*  Drejf  Minuten  nach  der  letzten  scheinbaren 
Berührung  der  Scheibe  am  Horizont  des  Meeres,  sank 
der  Wärmemesser  plötzlich  von  25*  tt  auf  21°  3.  War 
diese  aufserordentliche  Erkältung  die  Wirkung  irgend 
eines  niedersteigenden  Luftzuges  ?  Die  Luft  blieb  jedoch 
ruhig,  und  kein  wagerechter  Wind  liefs  sich  spüren. 

Wir  übernachteten  in  einem  Hause,  worin  ein  Miü- 
tarposten  von  acht  Mann,  durch  einen  spanischen  Unter- 


1 

O  Mona  Ufa,  die  Gemahlin  det  Francesco  del  GiocondO« 
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offizier  befehligt ,  sich  aufhält.  Es  ist  ein  Hospiz,  das 
neben  einem  Pulvermagazin  erbaut  ist,  und  den  Reisen- 
den  vielfache  Dienste  leistet  Die  Mannschaft  verweilt 
hier  unabgeldst  fünf  bis  sechs  Monate,  und  man  wählt 
vorzugsweise  solche  Soldaten,  welche  Chaeras  oder  Pflan- 
zungen besitzen.  Als  nach  Eroberung  der  Insel  Trinidad 
durch  die  Britten  im  J,  1797  die  Stadt  Cumana  sich 
von  einem  Angriff  bedroht  sah,  flüchteten  viele  ihrer 
Bewohner  nach  Cumanacoa,  und  verwahrten  ihre  kost- 
barste Habe  in  Wagenschoppen,  welche  eilig  auf  dem 
Gipfel  des  hnposible  errichtet  wurden.  Man  war  damals 
entschlossen,  im  Fall  eines  unvorgesehenen  Ueberfalls, 
das  Schlofs  St.  Antonio  nach  kurzem  Widerstande  zu  ver- 
lassen, und  alle  vorhandenen  Kräfte  um  den  Berg  her  zu 
sammeln,  welcher  als  der  Schlüssel  zu  den  Llanos  kann 
angesehen  werden.  Die  im  Gefolge  der  seitherigen  in 
diesen  Gegenden  eingetretenen  politischen  Umwälzungen 
staltgefundenen  Kriegsereignisse  haben  dargethan,  wie 
weise  dieser  Plan  berechnet  war. 

Der  Gipfel  des  Imposible,  so  weit  ich  untersuchen 
konnte,  ist  mit  einem  quarzigen  Sandstein,  welcher  keine 
Versteinerungen  enthält,  bedeckt.  Die  Schichten  dessel- 
ben zeigen  hier,  wie  auf  den  benachbarten  Bergen,  eine 
ziemlich  regelmäfsige  Richtung  von  N.  N.  O.  nach  S.  S.  W.*) 
Ich  habe  früher  schon  bemerkt,  dafs  eben  diese  Richtung 
auch  in  den  Urformationen  der  Halbinsel  Araya  und  längs 
der  Küsten  von  Venezuela  am  häufigsten  vorkommt  Am 
nordlichen  Abhänge  des  Imposible  geht  eine  reiche  Quelle 
aus,  dem  Sandstein  hervor,  der  mit  Schieferthon  vvech- 
seit.  Man  bemerkt  an  dieser  Stelle  zerbrochene  Schich- 
ten, die,  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost,  bey~ 
nahe  senkrecht  eingesenkt  sind. 


*)  Hör.  3  — 4j  südliche  £insenkung  von  45*. 
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Die  Lilaneros,  oder  die  Bewohner  der  Ebenen,  sen- 
den ihre  Erzeugnisse ,  welche  vorzüglich  in  Mais,  Thier- 
bäuten  und  Vieh  bestehen ,  nach  dem  Hafen  von  Cuma- 
lia,  über  den  ImposLble.    Wir  sahen  ununterbrochene 
Züge  von  Maulthieren  eintreffen,  welche  Indianer  oder 
Mulatten  zu  Führern  hatten.    Die  Einsamkeit  dieses  Or- 
tes erinnerte  mich  lebhaft  an  die  Nächte,  die  ich  auf  der 
Hohe  des  Gotthards  zugebracht  hatte.  Auf  verschiedenen 
Stellen  der  ausgedehnten  Wälder,  die  den  Berg  umzingeln, 
war  Feuer  ausgebrochen.     Die  rothlichten,  zur  Hälfte 
in  Rauchwolken  gehüllten  Flammen    gewährten  einen 
überraschenden  Anblick.    Die  Einwohner  zünden  die  Wal- 
der  an,  um  die  Weidplätze  zu  verbessern  und  das  Ge- 
sträuche zu  vertilgen,  welches  den  Wachsthum  des  sonst 
hier  seltenen  Grases  hindert,    öefters  entstehen  auch  un- 
geheure Walctyrände  durch  die  Sorglosigkeit  der  Indianer, 
die  auf  ihren  Wanderungen  das  Feuer,  wobey  sie  ihre 
Speisen  kochten ,  zu  löschen  unterlassen.     Diese  Zufalle 
trugen  zu  Verminderung  der  alten  Bäume  längs  dem  Wege 
von  Cumana  nach  Cumanacoa  bey,  und  die  Einwohner 
bemerken  sehr  richtig,  dafs  in  verschiedenen  Gegenden 
ihrer  Provinz  die  Trockne  zugenommen  hat,  nicht  nur 
weil  sich  der  Boden  in  Folge  der  häufigen  Erderschütte-. 
rungen  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  spaltet,  sondern  auch  da* 
rum,  weil  seine  Waldungen  seit  dem  Zeitpunkt  der  Er- 
oberung sich  bedeutend  vermindert  haben. 

Ich  stund  während  der  Nacht  auf,  um  die  Ortslänge 
mittelst  des  Durchgangs  des  Fomahauh  durch  den  Meri- 
dian zu  bestimmen.  Die  Beobachtimg  ging  während  der 
Zeit  verloren  ,  welche  ich  auf  die  Nivelirung  des  künst- 
lichen Horizonts  verwandte.  Es  ist  diefs  die  grofse  mit 
den  Reflexions  -  Instrumenten  verbundene  Schwierigkeit, 
wie  man  sich,  um  der  Beweglichkeit  der  Flüssigkeiten 
willen,  nicht  der  Quecksilber  -  Amalgam  -  oder  Oel-Ho- 
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rizonte,  sondern  jener  flachen  Gläser  bedient,  deren  Ge- 
brauch Hr.  von  Z<*ch  eingeführt  hat.  Es  war  Mitter- 
nacht, und  wir  starrten  vor  Kälte,  ich  und  unsere  Füh- 
rer 5  inzwischen  stund* der  Wärmemesser  noch 'auf  19*  7. 
05%  5  Reauro.).  In  Cümana  fand  ich  ihn  nie  unter  91* 
ien$  aber  es  war  das  Haus,  worin  wir  auf  dem 
iposible  wohnten,  auch  a58  Toisen  über  die  Meeres* 
fläche  erhöhet,.  Bey  der  Casa  de  la  Polvora  bestimmte 
ich  die  Neigung  der  Magnetnagel  i  sie  zeigte  4aB  5.  *) 
Die  Zahl  der  Schwingungen  stieg  in  10'  Zeit  auf  253$ 
die  Stärke  der  magnetischen  Kraft  hatte  sich  demnach  von 
den  Küsten  bis  zum  Berge  vermehrt,  vielleicht  durch  die 
pinwirkung  einiger  eisenhaltiger,  in  den  Sandsteinschich- 
ten, die  über  dem  Alpenkalkstein  liegen,  verborgener 
Massen. 

Am  5-  Herbstmonat,  vor  Sonnenaufgang  ,  verliesse» 
wir  den  Imposible.  Das  Herabsteigen  ist  für  die  Last- 
thiere  sehr  gefährlich}  die  Breite  des  Fufspfades  beträgt 
im  Ganzen  nicht  über  i5  Zoll,  und  er  läuft  neben  Ab- 
gründen hin.  Im  Jahre  1736  war  man  mit  dem  nütz- 
lichen Entwurf  einer  schönen  Strafse  vom  Dorfe  San 
Fernandq  nach  der  Höhe  des  Berges  beschäftigt.  Einen 
Prittheil  derselben  hatte  man  bereits  schon  vollendet  5  aber 
unglücklicher  Weise  ward  in  der  Ebene  am  Fufs  des 
Imposible  angefangen,  so  dafs  der  schwierigste  Theil  der 
Strafse  unberührt  geblieben  war.  Das  Werk  ward  nun 
durch  eine  jener  Ursachen  unterbrochen,  die  in  den  spa- 
nischen Kolonien  ungeföhr  alle  Verbesserungsplane  schei- 
tern machen.    Verschiedene  Behörden  machten  gleichzei- 


*)  pia  Neigung  dar  Magnetnadel  wird  in  dieser  Reisebe- 
Schreibung ,  wo  das  Gegentheil  nicht  ausdrücklich  bemerkt 
ist*  jederzeit  nach  der  hundertgradigen  E in th eilung  ange- 
geben. 
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tigefct  Anspruch  auf  die  Leitung  der  Arbeiten.  Das  Volk 
zahlte  geduldig  das  Weggeld  für  eine  Strafte,  die  nicht 
vorhanden  war,  bis  der  Gouverneur  von  Cumana  dem 
Unfug  ein  Ende  machte. 

Beym  Herabsteigen  des  Berges  sieht  man  unter  dem 
Sandstein,  das  Alpenkalkgebirg  wieder  hervortreten.  Weil 
seine  Schichten  überhaupt  südlich  und  südöstlich  einge- 
senkt sind,  so  quillt  vieles  Wasser  auf  der  mittäglichen 
Bergseite  hervor.  In  uer  Regenzeit  verwandeln  sich  diese 
Quellenjin  Bergströme ,  die  in  Wasserfällen ,  von  der  Hura, 
der  Cuspa  und  der  silberbl&ttrigen  Cecropia  *)  beschattet, 
tich  in's  Thal  ergiefsen. 

Der  in  der  Gegend  von  Cumana  und  Bordones  ziem« 
lieh  gemeine  Cuspabaum  ist  den  europäischen  Pflanzen- 
forschem  noch  unbekannt  Man  gebrauchte  ihn  lange 
Zeit  nur  zum  Häuserbau,  und  er  ist  erst  seit  dem  Jahr 
1797,  unter  dem  Namen  der  Cascarille  oder  Fiebern nde 
aus  Neu  -  Andalusien ,  berühmt  geworden.  Sein  Stamm 
wächst  kaum  fünfzehn  bis  zwanzig  Fufs  hoch.  Seine 
wechselnd  stehenden  Blätter  **)  sind  glatt,  ungezähnt 
und  eyrund.  Seine  sehr  dünne,  blafsgelbe  Kinde  be- 
sitzt ausgezeichnete  fiebervertreibende  Kräfte  5  ihre  Bit- 
terkeit ist  sogar  stärker,  jedoch  minder  unangenehm,  als 
die  der  ächten  Chinarinde.  Man  bedient  sich  ihrer  mit 
dem  besten  Erfolg,  theils  im  Weingeistexträkt ,  theils  im 
wäfsrigten  Aufgufs,  sowol  gegen  Wechselfieber  als  in 
busartigen  Fiebern.  Der  Gouverneur  in  Cumana,  Hr. 
dEmparan,  sandte  den  Aerzten  von  Cadix  einen  ansehn- 
lichen Vorrath  dieser  Rinde,  und  zufolge  der  kürzlich 

\ 

>  \ 

•>  Trompetenbaura. 

*•)  Oben  an  den  Zweigen  stehen  die  BUttcr  bisweilen  ge- 
geneinander über  j  Blattansätze  finden  sich  hingegen  nie« 
v  mals. 
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durch  Don  Betro  Franco,  Apotheker  des  Mmtärspitals 
in  Cumana,  eingegangnen  Nachrichten  ward  die  Cuspa- 
rinde  in  Europa  fast  eben  so  kräftig  erfunden ,  als  die 
Chinarinde  von  Santa -Fe.  Man  behauptet,  sie  besitze, 
in  Pulvergestalt  genommen,  gegen  letztere  den  Vorzug, 
den  Magen  der  Kranken,  deren  Unterleibsverrichtungen 
geschwächt  sind,  weniger  anzugreifen. 

Auf  den  Küsten  von  Neu- Andalusien  wird  der  Cus- 
pabaum für  eine  Art  der  Cinchona  angesehen,  und  man 
versichert,  die  aragonischen  Mönche,  die  sich  lange  Zeit 
im  Königreich  Neu -Granada  aufhielten,  hätten  den  Baum 
durch  die  Aehnlichkeit  seiner  Blätter  mit  der  aechten  Fie- 
berrinde erkannt.  Allein  diese  Angabe  ist  irrig,  indem 
gerade  durch  die  Stellung  und  Lage  seiner  Blätter  und 
durch  den  Mangel  der  Blattansätze  der  Cuspabaum  sich 
gänzlich  von  allen  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Rubia- 
ceen  unterscheidet.  Vielleicht  nähert  er  sich  jenen  der 
Geifsblattpflanzen  oder  Caprifoliaceen  cChevre-Feuilles), 
von  der  eine  Abtheilung  wechselnd  stehende  Blätter  hat^ 
und  unter  denen  sich  bereits  auch  die  durch  ihre  fieber- 
vertreibenden  Kräfte  bemcrkenswerthen  Kornellkirsch- 
Arten*)  finden. 

Der  gleichzeitig  bittere  und  zusammenziehende  Ge- 
schmack und  die  gelbe  Farbe  der  Rinde,  konnten  ein- 
zig die  Entdeckung  der  fiebervertreibenden  Kraft  des 
Cuspabaums  veranlassen.  Da  er  zu  Ende  Novembers  blüht, 
so  haben  wir  ihn  nicht  blühend  gesehen,  und  können 
nicht  sagen,  welcher  Pflanzengattung  er  angehört 5  seit 
mehreren  Jahren  ersuchte  ich  unsere  Freunde  in  Cumana 
vergeblich  um  getrocknete  Blüthen  und  Früchte.  Ich 


+)  Contra  s  ßorida  und  Cornus  sericea  der  vereinten  Staa- 
ten (JValker  on  the  virtaes  of  the  Cornat  and  the  Cin- 
chona compared*   Philad.  i8o3).  .  , 
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hoffe,  es  werden  Reisende,  die  nach  uns  diese  Gegenden 
besuchen,  einst  der  botanischen  Bestimmung  der  Fieber- 
rinde von  Neu -Andalusien  ihre  Aufmerksamkeit  schenken, 
und  sie  werden,  der  Aehnlichkeit  der  Nainen  unerachtet, 
den  Cnsjjtab&vm  nicht  mit  dem  Caspare  verwechseln. 
Dieser  letztere  wächst  nicht  nur  in  den  Missipnen  von 
Rio  Carony,  sondern  auch  westlich  von  Cumana  im  Golf 
von  Santa- Fe.  Er  liefert  den  europäischen  Apotheken 
den  sehr  bekannten  Cortex  Angosturas ,  und  bildet  die 
von  Wil&enouo  in  den  Denkschriften  der  Berliner  Aka- 
demie *)  nach  den  von  uns  mitgetheilten  Angaben  be- 
schriebene Gattung  Bonplandia. 

Es  ist  auffallend  und  einigermafsen  befremdend,  dafs 
uns  während  des  langen  Aufenthalts,  den  wir  auf  den 
Küsten  von  Cumana  und  Caracas,  an  den  Ufern  des 
Apure,  Orenokb  und  Rio  Negro,  in  einer  Ausdehnung 
von  40,000  Geviertmeilen  Landes  machten,  niemals  irgend 
eine  der  vielen  Arten  der  Cinchona  oder  der  Exostema, 
die  den  niedrigen  und  warmen  Tropenländern,  vorzüg- 
lich dem  Archipelagus  der  Antillen  eigentümlich  sind 
zu  Gesicht  kamen.  Wir  wollen  keineswegs  behaupten, 
dafs  irax  ganzen  östlichen  Theile  von  Südamerika,  von 
'     -  ■■■ 

Jahrgang  180s.  p.  a4« 
**)  Zu  den  Cinchona!  der  niedrigen  Landschaften  Cdie  fast 
alle  Exostema- arten  sind,  corollis  glabris,  filamentis  longe 
•xsertis,  e  hasi  tubi  nascentihus,  seminibus  margine  inte« 
gro  cinctis)  gehören:  C.  longifiora  von  Lambert,  C.  cari- 
haea,  C.  angustifoiia  von  Schwarz ,  C.  lineata  von  Vahlr 
C.  philippica  von  Nee,  Siehe  meinen  botanischen  und 
physic.  Versuch  über  die  Fieberrinden  des  neuen  Festlan- 
des ,  in  dem  BerU  Magazin  Natarforsch.  Freunde,  1807. 
S*  108.  Die  Gattung  Exostema  ward  zuerst  durch  die  Her- 
ren Richard  und  Ronpland  beschrieben  in  unsern  Plante* 
equinoxiales t  T.  I.  p.  i5i.  (Schräder ,  Journ.Jur  die  Bot,% 
B>  I.  S.  558.) 
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Porlocabello  bis  nach  Cayenne,  oder  vom  Aequator  bis 
zum  io°  nGrdlicher  Breite,  zwischen  dem  54  und  71 
Meridiangrade,  überall  keine  Fieberrinde  vorhanden  sey. 
Wer  konnte  sich  einbilden,  die  Gesammtflora  einer  so 
weit  ausgedehnten  Landschaft  zu  kennen?  Wenn  man 
jedoch  sich  erinnert,  dafs  in  Mexico  selbst  noch  keine  Art  *) 
der  Gattungen  Cinchona  und  Exostema  gefunden  ward, 
weder  auf  der  Gebirgshühe  noch  in  den  Ebenen,  so 
wird  man  geneigt  zu  glauben,  die  bergigten  Eilande  der 
Antillen  und  das  Cordillerengebirg  der  Anden  haben  ihre 
eigentümlichen  Floren,  und  seyen  im  Besitze  von  Pflan- 
zengnippen ,  die  weder  von  den  Inseln  auf  das  Festland, 
noch  vom  südlichen  Amerika  auf  die  Küsten  von  Neu* 
Spanien  übergu^en. 

Noch  mehr*,  Wenn  man  den  vielfachen  Verwand- 
schaften  nachdenkt,  die  zwischen  den  Kräften  der  Pflan- 
zen und  ihrer  äufseren  Bildung  vorkommen,  so  erstaunt 
man,  diese  grofsen  fiebervertreibenden  Kräfte  in  den  Rin- 
den von  Bäumen  zu  finden,  die  nicht  nur  .verschiede- 

» 



•)  Die  Cinchona  angustifolia  und  die  G.  longiflora  wurden 
niemals  weder  in  Neu -Spanien  noch  in  Cayenne  gefunden, 
obgleich  man  diefs  neuerlich  versichert  hat  (Lambert* 
jDesef.  qf  the  genus  cinchona,  '797  »  p.  38.  Bulletin  de 
pharmacie,  1811,  p.  49s).  Hr.  Richard,  der  so  lange 
Zeit ,  nach  Anblet ,  im  französischen  Guiana  wohnte ,  ver- 
sichert ,  dafs  dort  keine  Art  der  Fieberrinde  entdeckt  wor- 
den sey.  Das  Exemplar  der  C.  longiflora,  auf  das  sich 
Hr.  Lambert  in  seiher  schätzbaren  Monographie,  als  aus 
Anblets  Pflanzensammlung  genommen,  beruft,  stammt  wahr- 
scheinlich von  der  Insel  St.  Domingo  her:  wenigstens  hat 
Fahl  unter  den  in  den  Sammlungen  des  Hrn.  von  Jassiea 
aufbewahrten  Pflanzen  der  Antillen  die  C.  Jongiflora  er- 
kannt. Ob  die  Fieberrinde  von  Grand  Pura  (C  brasilien- 
sis  f  Hofmansegg)  wohl  wirklich  eine  Cinchona  ist,  oder 
der  Gattung  Machaonia  angehört? 
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nen  Gattungen,  sondern  selbst  auch  verschiedenen  Fami- 
lien angehören.  *>    Einige  dieser  runden  sind  einander 


*>  Es  dürfte  für  die  Scheidekonst ,  für  die  Physiologie  und 
für  die  besehreibende  Pflanzenkunde  einiges  Interesse  ha- 
ben,  die  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  in  Wechselfiebern 
angewandten  Pflansen  in  einer  allgemeinen  Uebersicht  ver- 
eint zu  sehen.  Wir  finden  unter  den  sternförmigen  Pflansen 
(Rubiaceen)  aufsei*  de/)  Cinchona-  und  Exostema-Arten  die 
Coutarea  speciosa  oder  die  Fieberrinde  von  Caycnne ,  die 
Portlandia  grandiflora  der  Antillen,  eine  andere  durch 
Hr.  Sesse  in  Mexico  entdeckte  Portlandia,  die  Pinknefa 
pubesCens  der  vereinten  Staaten,  die  Frucht  des  Kaffee- 
baums,  vielleicht  auch  das  Macrocaemum  corymbosum  und 
die  Guettarda  coccinea ;  unter  der  Magnolienfamilie ,  den 
Tulpenbaum  und  die  Magnolie  glauca ;  in  der  Zanthoxy- 
_  longruppe  den  Cuspare  von  Angostura ,  in  America  unter 
dem  Namen  der  Fieberrinde  vom  Orenoko  bekannt,  und  den 
Zanthoxvlon  caribeum ;  unter  den  Schott enpßanten ,  die 
Geoffraeen,  dieSwitenia  febrifuga,  die  Aescbinomene  gran- 
diflora, die  Cxsalpinia  bonducella;  unter  den  Capr\foUa- 
eeen,  den  Cornus  florida  un«!  den  Cuspa  von  Gumana;  un- 
ter den  rosenartigen  Pflanzen,    den  Gerasus  virginiana 
und  das  Geum ,  urbanum  5  unter  den  K$,tzchentragendcn% 
die  Weiden ,   die  Eichen ,  die  Birken ,  deren  Weingeist- 
Extrakt  in  Rufsland  unter  dem  gemeinen  Volke  gebrauch- 
lich ist,  den  Populus  tremnloides  u.  s,  w. ;  unter  den  An- 
nonaceen  ,  die  Üvaria  febrifuga ,  deren  Früchte  wir  in  den 
Missionen  des  spanischen  Guiana  mit  gutem  Erfolg  gebrau- 
chen sahen  ;  aus  der  Shnarubcnfamilie,  die  in  den  fieber- 
haften Ebenen  von  Surinam  berühmte  Quassia  amara;  aus 
der  Terebinthenfamilie ,  das  Rhus  glabrum ;  aus  der  Eu~ 
phorbiumgruppe ,  das  Croton  Gescarilla;  aus  den  Pflanzen 
mit  zusammengesetzten  BiAthen ,  das  Eupatorium  perfolia» 
tum,  dessen  fiebertilgende  Kräfte  den  wilden  nordamerika- 
nischen Völkern  bekannt  sind.    (Grindel,  Chinasurrogat  f 
Dorpat,  1809.   Henard,  über  inländische  Surrogate  der 
Chinarinde ,  Mainz ,  1809.    DecandoUe ,  Sur  les  proprieUs 
medicuales  des  piantes,  j8u>.  pl  ;3,  139,  ?3fi,  i*s  \  i65, 
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so  ähnlich,  dafs  sie  heym  blofsen  Ansehen  leicht  ver- 
wechselt werden  können.  Ehe  man  inzwischen  die  Frage 
untersucht,  ob  in  der  ächten  Fieberrinde,  in  der  Cuspa- 
rinde  von  Cumana ,  in  der  An gustura rinde,  in  der  in- 
dischen Switenia ,  in  den  europäischen  Weiden,  in  den 
Früchten  des  Kaffeebaums  und  des  Uvaria  ein  gleich- 
artig vertheiltes,  und  (wie  das  Stärkemehl  ,  der  Caout- 
choue  und  der  Kampher),  in  verschiedenen  Gewächsen 
die  nämlichen  chymischen  Eigenschaften  darbietender  Stoff 
einst  entdeckt  werden  dürfte ,  Hesse  sich's  fragen,  ob  über- 
haupt beym  gegenwärtigen  Zustand  der  Physiologie  und 
Arzneykunst  die  Annahme  eines  fieber vertreibenden 
Princip's  zuläfsig  sey? 

Ist  es  nicht  vielmehr  wahrscheinlich,  dafs  die  besondere 
Störung  des  Organismus,  welche  man  mit  dem  schwan- 
kenden Namen  des  fieberhaften  Zustande*  bezeichnet, 
und  bey  der  das  Gefäfssystem  und  das  Nervensystem  gleich- 
zeitig angegriffen  sind,  Heilmitteln  weicht,  welche  kei- 
neswegs durch  die  gleichen  Grundstoffe,  durch  gleich- 
mäfsige  Einwirkung  auf  die  gleichen  Organe,  durch  ein 
gleiches  Spiel  chymischer  und  elektrischer  Anziehungen 

171  ,  179.  Rogers,  on  tke  properties  of  tke  Liriodendron 
tulipifercLy  Philad.,  1802).  Vöm  Tulpenbaum  gebraucht 
man,  wie  von  der  Quassia,  die  Rinde  der  Wurzel.  Man 
hat  in  Loxa  hinwieder  auch  die  überaus  wirksamen  fieber- 
tilgenden Kräfte  der  Rindesubstanz  von  der  Wurzel  der 
Cinchona  condaminea  erprobt ;  aber  es  ist  für  die  Erhal- 
tung dieser  PAanzenarten  ein  sehr  glücklicher  Umstand, 
dafs  (man  in  den  Apotheken  nicht  die  Wurzeln  der  aechten 
Fiederrinde  gebraucht.  Noch  mangeln  die  chymischen  ün* 
tersuchungen  der  höchst  kräftigen  Bitterstoffe ,  die  in  den 
Wurzeln  des  Zanthoriza  apuiifia  und  der  Acta?a  racemosa 
enthalten  sind;  dieser  letztere  ward  zu  New  York  biswei- 
len mit  gutem  Erfolg  in  Epidemien  des  gelben  Fiebert 
angewandt. 
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wirken  ?  Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  Bemerkung, 
tlafs  bey  den  Arten  der  Gattung  Cinchona>  die  lieber- 
tilgenden  Kräfte  weder  in  dem  Gärbestoff  (der  ihnen  zu- 
fällig beygemischt  ist),  noch  in  dem  chinasauren  Kalk 
enthalten  zu  seyn  scheinen,  sondern  vielmehr  in  einer 
harzförmigen  Materie,  die  man  aus  zwey  Grundstoffen, 
dem  bittern. und  dem  rothen  Chinastoffe  zusammenge- 
setzt glaubt  und  die  im  Weingeist  und  Wasser  gleich 
auflöslich  ist.  Lässt  sich  nun  aber  wohl  annehmen,  dafa 
diese,  nach  den  verschiedenen  Verbindungen,  durch  die 
sie  verändert  wird,  ungleich  wirksame  harzförmige  Ma- 
terie in  allen  fiebertilgenden  Substanzen  vorhanden  sey? 
Diejenigen,  durch  welche  das  schwefelsaure  Eisen  grün 
niedergeschlagen  wird,  wie  die  ächte  Fieberrinde,  die 
Rinde  der  weissen  Weide,  und  das  hornige  Saamenge- 
häus  des  KafTeebaums,  verrathen  dadurch  noch  keines- 
wegs gleichartige  chymiscbe  Bestandteile  *),  und  diese 


*)  Die  Rinde  des  Cuspare  (Cort.  Angostura?)  schlagt  das  Ei« 
•en  gelb  nieder,  nnd  wird  dennoch  an  den  Gestaden  des  Ore- 
noko  nnd  vorzüglich  in  der  Stadt  St,  Thomas  von  Angö- 
stura  als  eine  sehr   wirksame    Fieberrinde  angewandt« 
Anderseits  schlägt  die  Rinde  des  gemeinen  Kirschbaums, 
welche  beynahe  gar  keine  fiebertilgende  Kraft  hat,  daa 
Eisen ,  gleich  den  ächten  Chinarinden,  grün  nieder.  (Vau- 
qttelin ,  in  den  Annales  de  Chimic ,  Tom.  LIX.  p.  1 45. 
Reufs,  im  Journal  de  Pharmacie ,  i8i5,  p.  5o6.  Grindel, 
russisches  Jahrbuch  der  Pharmacie ,  1808,  S.i85.)  ünar- 
achtet  der  sehr  grofsen  Unrollkommenheit  der  vegetabili- 
schen Cbymie ,  beweisen  dennoch  die  bereits  schon  mit 
den  Fieberrinden  angestellten  Versuche  sattsam,  dafs  man 
bey  Beurtheilung  der  fiebertilgenden  Kräfte  einer  Rinde, 
weder  auf  den  Grundstoff,  der  die  Eisen-Oxide  grün  färbt, 
noch  auf  den  GärbestofF,   noch  auf  die  den  Aufgufs  der 
Lohe  niederschlagende  Substanz  grofses  Gewicht  legen 
darf. 
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Gleichartigkeit  konnte  auch  vorhanden  seyn,  ohne  dafs 
pch  daraus  auf  gleichartige  Arzneykräfte  würde  schhefseri 
lassen.  Wir  sehen >  dafs  die  Zucker-  und  Gärbestoffe, 
wenn  sie  aus  Pflanzen  ungleicher  Familien  gezogen  sind, 
mannigfache  Verschiedenheiten  darbieten,  wahrend  die 
vergleichende  Zerlegung  des  Zuckers,  des  Gummi  und 
des  Stärkemehls,  die  Entdeckung  des  Grundstoffs  der 
Blausäure,  welche  so  gewaltsam  auf  den  Organismus 
wirkt,  und  so  viele  andere  Erscheinungen  der  vegetabi- 
lischen Scheidekunst  aufser  Zweifel  setzen :  „dafs  Substan- 
zen, die  aus  einer  kleinen  Zahl  gleichartiger  Grundstoffe 
und  im  gleichen  Verhältnifs  zusammengesetzt  sind,  die 
abweichendsten  Eigenschaften  zu  Tage  legen um  jener 
eigentümlichen  Verbindung  willen,  welche  die  Corpus- 
cular-  Physik  die  Zusammenordnung  der  kleinsten  Theile 
nennt  *). 

ßeym  Ausgang  des  Hohlwegs,  auf  dem  man  vom 
Imposible  herabkommt,  gelangten  wir  in  einen  dichten, 
von  vielen  kleinen  Bächen  **),  ^welche  man  leicht  durch- 
watet, zerschnittnen  Wald.  Wir  bemerkten,  dafs,  der 
Trompetenbaum  (Cecropia),  dessen  schlanker  Stamm  und 
Zerastlung  an  die  Gestalt  der  Palmen  erinnern,  je  nach- 
dem sein  Standort  trocken  oder  sumpfig  ist,  mehr  oder 
weniger  silberfarbige  Blätter  trägt  Wir  sahen  Stämme, 
deren  Blätter  auf  beyden  Flächen  völlig  grün  waren***). 
Die  Wurzeln  dieser  Bäume  verbargen  sich  unter  Gebü- 

-v  — — 

*)  Gay-Lubsac,  Exp.  sur  VJode  ,  p.  1494  not«  1.  £Humb.y 
Versuch  über  die  gereizte  Afuscelfaser',  B.  I.  S.  118.) 

Der  Manxanares ;  der  Ccdenno,  mit  einer  Cacao- Pflan- 
zung und  einem  Wasserrad ;  der  Vichoroco ,  der  Lucaspe« 
r«z,  mit  einer  Ansiedlung,  die  den  Namen  Pie  de  la  Cuesta 
führt ;  der  Rio  San  Juan ,  u.  s.  w. 

*)  Sollt«  WiJIdenon  s  Cecropia  concolor  nicht  eine  blofse 
Abart  der  C.  jieltata  sevn?  *- 


i 
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sehen  der  Dorsten«,  die  nur  an  schattigen  und  feuchten 
Stellen  gern  wächst.  Mitten  im  Wald,  an  den  Ufern  des 
Rio  Cedonno,  wie  am  mittäglichen  Abhang  des  (Jocol- 
las ,  finden  sich  wild  wachsende  Melonenbäiune  und  Gran- 
gen,  die  grofse  und  süfse  Früchte  tragen.  Es  sind  dieft  % 
wahrscheinlich  Ueb  erb  leibsei  einiger  Cormcos  oder  in- 
dianischer Pflanzungen  5  denn  weder  der  Pomeranzenbaum, 
noch  der  Pisang,  der  Melonenbaum,  der  Mais,  der  Ma- 
nioc  (Jatropha)  können  unter  die  ursprünglich  wild  wach- 
senden Pflanzen  dieser  Gegenden  gezählt  werden  5  sie  ge- 
hören zu  den  vielen  anderen  nutzbaren  Pflanzen,  deren 
eigentliches  Vaterland  wir  nicht  kennen,  obgleich  sie 
Begleiter  des  Menschen  auf  seinen  Wanderungen  von 
den  ältesten  Zeiten  her  gewesen  sind. 

Wenn  ein  Reisender,  der  kürzlich  Europa  verlassen 
hat,  zum  erstenmal  die  Wälder  des  südlichen  Amerika 
betreten  hat,  *o  zeigt  sich  ihm  die  Natur  in  einer  überra- 
schenden Gestaltung.  Seine  Umgebungen  sind  nur  wenig 
geeignet,  ihn  an  die  durch  berühmte  Schriftsteller,  von 
den  Gestaden  des  Mississipi,  von  Florida  und  andern  ges 
niäsigten  Gegenden  der  Neuen  Welt  entworfenen  Schilde; 
rungen  zu  erinnern.  Er  fühlt  es  bey  jedem  Schritte,  daf» 
er  sich  nicht  an  der  Grenze,  sondern  im  Mittelpunkt  des 
heilsen  Erdstrichs  befindet,  nicht  auf  einem  der  Antillen- 
Eilande,  sondern  auf  einem  ausgedehnten  Festlande ,  wo 
Alles  riesenhaft  erscheint,  die  Berge,  die  Flüsse  imd  der 
Pflanzen  wuchs.  Wenn  er  für  ländliche  Schönheiten  em- 
pfänglich ist,  so  hat  er  Mühe,  die  sich  ihm  aufdrängen« 
den  Gefühle  zu  verdeutlichen.    Er  weifs  nicht,  was  ihn 

0 

mehr  anzieht  und  seine  Verwunderung  am  meisten  rege 
macht,  ob  die  stille  Ruhe  der ' Einsamkeit,  oder  die 
Schönheit  der  einzelnen  von  einander  abstechenden  For* 
men,  oder  jene  Kraft  und  Frische  des  vegetabilischen 
Lebens,  wodurch  sich  das  Klima  der  Tropenländer  au*- 
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zeichnet   Man  mochte  sagen,  der  mit  Pflanzen  überla- 
dene Boden  liefert  nicht  Raum  genug  für  ihre  Entwick- 
lung.   Ueberau1  sind  die  Baumstämme  von  einem  dichten 
grünen  Teppich  umhüllt;  ,wer  mit  Sorgfallt  die  Orchis- 
pnanzen,  die  Piper  und  Pothos,  welche  ein  einziger  Heu- 
schreckenbaum  (Courbaril)  oder  ein  amerikanischer  Fei- 
genbaum*) nährt,  verpflanzen  wollte,  der  konnte  damit 
ein  grofses  Stück  Land  überdecken.    Durch  diese  seltsa- 
men Gruppirungen  erweitern  die  Wälder,  wie  die  Flan- 
ken der  Berge  und  Felsen,  das  Gebiet  der  organischen 
Natur.    Die  nämlichen  Lianen,  welche  auf  der  Erde  krie- 
chen, erklimmen  auch  die  Gipfel  der  Bäume  und  dehnen 
ihre  Ranken,  bey  hundert  Fufs  hoch,  von  einem  zum 
andern  hinüber.     Diese  mannigfaltigen  Verschlingungen 
der  Schmarotzergewächse  setzen  den  PflanzenTor scher  nicht 
selten  der  Gefahr  aus,  die  Blüthen  -  Früchte  und  Blätter, 
welche  vershiedenen  Arten  angehören  ,  mit  einander  zu 
verwechseln«  < 

Wir  wanderten  einige  Stunden  im  Schatten  dieser 
Gewölbe ,  die  nur  selten  den  Anblick  des  azurblauen  Him- 
mels gestatten.  Sein  indigoblau  kam  mir  um  so  dunkler 
vor,  als  das  Grün  der  Aequinoctialpflanzen  überhaupt 
eine  kräftige ,  zum  Braun  sich  hineigende  Schattirung  hat. 
Ein  baumartiges  Farnkraut**),  das  vom  Polypodium  der 
Antillen  sehr  verschieden  ist,  stund  über  zerstreuten  Fels- 
stücken empor.  Hier  war  es,  wo  wir  zuerst  jene  Vo- 
gelnester erblickten,  die  in  Gestalt  von  Flaschen  oder 
kleinen  Säcken  an  den  Aesten  der  niedrigsten  Bäume 
hängen.  Sie  bezeugen  den  wunderbaren  Kunstfleifs  die- 
ser Drosselarten  (Troupiab),  deren  Gesang  sich  mit  dem 

"  rau- 

>H      *)  Ficti8  gigantea. 

**>  Vielleicht  unser  Atpidiom  caducam.  1,  ' 
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rauhen  Geschrey  der  Papagaien  und  der  Ära»  vermengte. 
Diese  letzteren,  die  durch  ihre  lebhaften  Farben  sehr  be- 
kannt sind,  flogen  nur  paarweise,  während  die  eigentli- 
chen Papagaien  in  Flügen  von  mehreren  Hundert  herum- 
ziehen. Man  mufs  sich  in  diesen  Gegenden  und  vorzüg- 
lich in  den  heifsen  Thalern  der  Anden  aufgehalten  haben, 
um  zu  begreifen,  wie  es  möglich  ist,  dafs  das  Geschrey 
dieser  Vögel  bisweilen  das  dumpfe  Gelärm  der  sich  von 
Fels  zu  Fels  herabstürzenden  Waldbäche  übertäubt. 

Eine  starke  Meile  vom  Dorfe  San  Fernando  traten 
wir  aus  dem  Wald  hervor.  Ein  schmaler  Fufssteig  führt, 
durch  mancherley  Umwege,  in  eine  offene,  aber  ausneh- 
mend feuchte  Landschaft.  Cyperge wachse  und  GrSser 
würden  im  gemässigten  Erdstriche  darin  ausgedehnte  Wie- 
sengründe bilden:  hier  wucherten  Wasserpflanzen  mit 
pfeilförmigen  Blättern  und  vorzüglich  Basileen ,  unter  de- 
nen wir  die  prachtvollen  Blumen  der  Costus,  der  Thalien 
und  der  Heliconien  unterschieden.  Diese  Saftpflanfcen 
wachsen  acht  bis  zehn  Fufs  hoch,  und  ihre  Gruppirun- 
gen  würden  in  Europa  für  Gebüsche  gelten.  Den  rei- 
zenden Anblick  der  Wiesengründe  und  eines  mit  Blumen 
übersäeten  Rasens  müssen  die  niederen  Gegenden  des 
heifsen  Erdstrichs  fast  gänzlich  missen ;  er  findet  sich  nur 
auf  den  IJergflächen  der  Anden  wieder. 

In  der  Nähe  von  San  Fernando  war  die  durch  Son- 
nenwirkung verursachte  Ausdünstung  so  stark,  dafs  wir 
uns,  da  wir  nur  leicht  gekleidet  waren,  wie  in  einem 
Dampfbad  durchnälst  fühlten.  Der  Weg  war  durch  eine 
Art  Bambusrohr  eingefasst  *) ,  welche  die  Indianer  Jagua 
oder  Guadua  nennen,  und  die  über  vierzig  Fufs  hoch 
wächst.    Nichts  gleicht  der  Schönheit  dieser  baumhohen 


*)  Bambus«  Güddaa  (Vergl.  die  XX.  Tafel  unserer  Plantet 

tquinox.}  T.  I.  p.  68* 
Atcx.  v.  Humboldtt  hut.  /feto.  it.  3 
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Grasart  Die  Gestalt  und  Anordnung  der  Blätter  ertheilt 
ihr  eine  Schlankkeit  und  Leichtigkeit,  die  mit  ihrem  ho- 
hen Wuchs  angenehm  absticht.  Der  glatte  und  glänzende 
Stamm  der  Jagua  neigt  sich  meist  über  die  Bäche  hin, 
und  wird  vom  leichten  Winde  bewegt.  Zu  welcher 
Höhe  auch  das  spanische  Rohr*)  im  Süden  von  Europa 
wächst,  so  gewährt  es  doch  lange  keine  Vorstellung  vom 
Anblick  der  baumartigen  Gräser ;  und  wenn  ich  von  mei- 
ner eignen  Erfahrung  ausgehen  sollte,  so  möchte  ich 
sagen,  die  baumartigen  Bambusrohre  und  Farnkräuter 
sind  unter  allen  Pflanzengestalten  der  Tropenländer  dieje- 
nigen, welche  die  Phantasie  des  Reisenden  am  stärksten 
ergreifen. 

Ich  wiH  hier  in  keine  näheren  Angaben  der  beschrei- 
benden Pflanzenkunde  eintreten,  um  darzuthun,  dafs  die 
ostindischen  Bambuspflanzen,  die  Calumets  des  hauts**) 
der  Insel  Bourbon,  die  Guaduas  des  südlichen  Amerika, 
urtd  vielleicht  selbst  auch  die  riesenhaften  Arundinarien 
*Ier  Ufer  des  Missjssipi ,  der  gleichen  Pflanzengruppe  an- 
gehören. Diese  Untersuchungen  sind  in  einem  andern 
Werke  enthalten  >  welches  ausschliefslich  der  Beschreibung 
der  neuen  Pflanzengattungen  und  der  neuen  Arten  be- 
stimmt ist,  die  wir  von  unsern  Reisen  zurückbrach- 
ten ***).  Hier  genügt  es,  überhaupt  zu  bemerken,  dafs 
die  Bambusrohre  in  America  minder  häufig  vorkommen, 
als  man  gewöhnlich  glaubt.  In  den  Sumpfgegenden  und 
in  den  ausgedehnten,  vom  unteren  Orenoko,  vom  Apure 
und  Atabapo  überschwemmten,  Ebenen  trifft;  man  heynahe 


*)  Arundo  Donax. 

**)  Bambusa,  oder  vielmehr  Nastus  alpine. 

***)  Nov.  Öen.  et  Species,  Tom.  I.  p.  soi  und  341  der  Quart- 
Ausgabe.  Die  he y den  Pesttande  bieten  von  einander  ver- 
schiedene Arten  der  Gattungen  Naitu»  und  Bambusa  dar. 
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keine  Spur  von  ihnen  an,  während  sie  hingegen  im  nord- 
westlichen Theil,  in  Neu -Granada  und  im  Königreich 
Quito  dichte,  mehrere  Meilen  lange  Geholze  bilden.  Man 
mochte  sagen,  der  nördliche  Abhang  der  Anden  sey  ihr 
eigentliches  Vaterland 5  und,  was  sehr  bemerkehswerth 
ist,  wir  haben  dieselben  nicht  nur  in  den  tiefen,  mit  der. 
Fläche  des  Weltmeeres  wagerechten  Gegenden,  sondern 
auch  in  den  hohen  Cordillerenthälern,  bis  zur  Höhe  von 
860  Toisen  angetroffen. 

Der  von  Bambusrohren  eingefasste  Weg  führte  uns 
nach  dem  kleinen  Dorf  San  Fernando ,  das  in  einer  schma- 
len, von  sehr  steilen  Kalkfelsen  eingeschlossenen,  Ebene 
liegt.  Es  war  dies  die  erste  Mission  *) ,  die  uns  in  Ame- 
rika zu  Gesicht  kam.  Die  Häuser,  oder  vielmehr  die  Hüt- 
ten der  Chavmas  -  Indianer ,  stehen  von  einander  abge- 
sondert, und  sind  mit  keinen  Gärten  umgeben.  Die  brei- 
ten und  geraden  Strafsen  durchschneiden  sich  in  rechten 
Winkeln;  die  sehr  dünnen  und  nicht  festen  Mauern  sind 
aus  Letten  aufgeführt  und  mit  Lianen  befestigt.  Diese 
einförmige  Bauart,  das  ernste  und  stille  Aussehen  der 
Einwohner,  die  grofse  Reinlichkeit,  welche  in  ihren 
Häusern  herrscht,  alles  erinnert  an  die  Niederlassungen 
der  mährischen  Brüder.  Jede  indianische  Haushaltung 
bearbeitet,  in  einiger  Entfernung  vom  Dorfe,  neben  ih- 
rem eignen  Garten,  den  Con uco  der  Gemeinde.  **>  In 
*  

*)  In  den  spanischen  Kolonien  nennt  man  Mision ,  oder 
Paeblo  de  Mision ,  eine  Anzahl  Wohnungen ,  die  um  eine 
Kirche  her  stehen,  welche  von  einem  Missionar 'Mönch 
bedient  wird.  Die  mit  Pfarrern  bestellten  indischen  Dör- 
fer heifsen  Paeblps  de  Doctrina.  Man  unterscheidet  übri- 
gens den  Cara  do  dritter 0 ,  oder  den  Pfarrer  eines  in  di- 
achen Kirchspiels,  von  dem  Cura  rector,  welcher  der  Pfar- 
rer eines  von  Weissen  oder  von  Menschen  gemischter  Rasse 
bewohnten  Dorfes  ist. 

**)  Conuco  de  la  communidad 
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diesem  letzteren  arbeiten  die  erwachsenen  Personen  bey- 
der  Gesclechter  Morgens  und  Abends  eine  Stunde.  In 
den  Missionen ,  die  der  Küste  am  nächsten  liegen,  besteht 
der  Gemeindegarten  überall  aus  einer  Pflanzung  von  Zu- 
ckerrohr und  Indigo ,  über  welche  der  Missionar  die  Auf- 
sicht führt,  und  deren  Ertrag,  wenn  man  sich  genau  an 
das  Gesetz  hält,  einzig  nur  zum' Unterhalt  der  Kirche 
und  zum  Ankauf  von  Kirchenzierrathen  verwandt  werden 
darf.  Der  mitten  im  Dorf  befindliche  grofse  Platz  von 
San  Fernando  enthält  die  Kirche,  die  Wohnung  des 
Missionars,  und  das  niedrige  Gebäude,  welches  den  pomp- 
haften Namen  des  königlichen  Hauses,  Cosa  del  Hey, 
führt.  Es  ist  ein  eigentliches  Caravanserai ,  das  zur  Auf- 
nahme der  Reisenden  bestimmt,  und,  wie  wir  oft  erfah- 
ren haben,  von  unendlichem  Werth  in  einem  Lande  ist, 
wo  der  Name  Wirthshaus  noch  völlig  unbekannt  ist. 
Man  trifft  die  Casas  del  Key  in  allen  spanischen  Kolo- 
nien an,  und  man  könnte  sie  für  eine  Nachahmung  der 
in  Peru,  den  Gesetzen  von  Manco  Capal  zufolge,  errich- 
teten Tambos  halten. 

Wrir  waren  den  Ordensmännern,  welche  den  Missior 
nen  der  indischen  Chaymas  vorstehen,  durch  ihren  in 
Cumana  residirenden  Syndicus  empfohlen  worden.  Diese 
Empfehlung  ward  uns  um  so  wichtiger,  als  die  Missio- 
näre, entweder  aus  Eifer  für  die  Sittenreinheit  ihrer 
Kirchspielgenossen,  oder  um  ihr  Mönchsregiment  der 
unbescheidenen  Neugier  von  Ausländern  zu  entziehen, 
öfters  eine  alte  Verordnung  in  Anwendung  bringen,  der 
zufolge  kein  weisser  Mensch  weltlichen  Standes  mehr  als 
eine  Nacht  in  einem  indischen  Dorfe  verweilen  darf. 
Ueberhaupt,  um  in  den  spanischen  Missionen  angenehm 
zu  reisen,  wäre  es  sehr  unklug,  sich  allein  auf  die  durch 
das  Staatssekretariat  in  Madrit  oder ;~  durch  die  Civil- 
Gouverneurs  ausgestellten  Pässe  zu  verlassen.   Man  mufs 

'        "     •         *  * 
*  1 
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rieh  mit  Empfehlungen  von  geistlichen  Behörden,  und  vor- 
züglich von  den  Klosterguardianen ,  oder  den  in  Rom 
residirenden  Ordensgeneralen  versehen,  welche  bey  den 
Missionen  in  gar  ungleich  viel  höherem  Ansehen  stehen, 
als  die  Bischöffe.  Die  Missionen  bilden,  ich  will  nicht 
behaupten,  vermöge  ihrer  ursprüglichen  und  kanoni- 
schen Einrichtung,  aber  der  That  nach,  eine  besondere, 
beynahe  völKg  unabhängige,  Hierarchie,  deren  Zwecke 
nur  selten  mit  denen  der  weltlichen  Geistlichkeit  zusam- 
mentreffen. 

Der  Missionar  in  San  Fernando  war  ein  aragoni- 
scher Kapuziner,  sehr  bejahrt,  aber  noch  voll  Kraft  und' 
Leben.     Seine  ausnehmende  Fettigkeit,  seine  Jovialität, 
seine  Vorliebe  für  Gefechte  und  Belagerungen,  stimmten 
mit  den  Begriffen  wenig  überein  y  die  man  sich  m  nörd- 
lichen Ländern  von  dem  melankolischen  Geist  .und  von 
dem  beschauenden  Leben  der  Missionare  macht.  Ob- 
gleich eine  Kuh,  die  am  folgenden  Morgen  geschlachtet 
werden  sollte,  cten  alten  Ordensmann  ungemein  beschäf- 
tigte, empfieng  er  uns  dennoch  mit  vieler  Gutmüthigkeit; 
er  erlaubte  uns  im  Gang  seiner  Wohnung  unsere  Hän- 
gematten zu  spannen.    Unbeschäftigt,  die  meiste  Zeit  des 
Tages  in  einem  grofsen  Lehnsessel  zubringend,  klagte 
er  bitterlich  über  das,  was  er  Trägheit  und  Unwissenheit 
seiner  Landsleute  nannte,    Ueber  den  eigentlichen  Zweck 
unsrer  Reise,  die  ihm  sehr  gewagt  und  wenigstens  sehr 
unnütz  vorkam,  richtete  er  eine  Menge  Fragen  an  uns. 
Hier,  wie  am  Orenoko,  fiel  uns  die  lebhafte  Neugier  be- 
schwerlich, welche  die  Europäer  mitten  in  den  amerika-, 
nischen  Wäldern,  für  die  Kriege  und  die  politischen 
Stürme  der  alten  Welt,  beybehalten. 

Unser  Missionar  schien  übrigens  mit  seiner  Lage 
wohl  zufrieden.  Er  behandelte  die  Indianer  milde  5  er 
freute  sich  über  den  zunehmenden  Wohlstand  seiner 

- 
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Mission;  er  rühmte  enthusiastisch  die  Gute  des  Wassers, 
der  Pisangfrucht  und  der  Milchspeisen  des  Cantons.  Der 
Anblick  unserer  Instrumente,  Bücher  und  getrockneten 
Pflanzen  entlockte  ihm  ein  schalkhaftes  Lächeln  5  und  et 
gestund,  mit  der  diesen  Erdstrichen  eigentümlichen  Of- 
fenherzigkeit, dafs  von  allen  Lebensgenüssen,  auch  so- 
gar den  Schlaf  nicht  ausgenommen,  doch  keiner  dem 
Vergnügen,  gutes  Kuhfleisch ,  carne  di  vacca,  zu  speisen, 
gleich  komme :  so  wahr  ist  es ,  dafs  der  Mangel  an  Gei- 
stesbeschäftigung die  Sinnlichkeit  entwickelt.  Zu  ver- 
schiedenen Malen  forderte  unser  Wirth  uns  auf,  die 
Kuh,  welche  er  gekauft  hatte,  zu  besuchen,  und  am 
Morgen  durften  wir  nicht  anders  als  ihrem  Abschlachten 
bey wohnen,  das  nach  Landessitte  durch  Abschneiden 
der  Kniebug,  vor  dem  Einstofsen  eines  breiten  Messers 
zwischen  die  Halswirbel,  geschah.  So  eckelhaft  das  Ge- 
schäft auch  war,  so  fanden  wir  dabey  doch  Anlafs,  die 
ausnehmende  Geschicklichkeit  der  Chaymas- Indianer  ken- 
nen zu  lernen,  deren  acht  in  weniger  als  zwanzig  Minu- 
ten das  Thier  in  kleine  Stücke  zerhauen  hatten.  Die 
Kuh  hatte  nicht  mehr  als  sieben  Piaster  gekostet,  und 
diefs  ward  für  einen  sehr  hohen  Preis  angesehen.  Am 
gleichen  Tag  bezahlte  der  Missionar  einem  Soldaten  aus 
Cumana  für  eine  Aderlafs  am  Pufs,  die  nach  mehreren 
vergeblichen  Versuchen  gelungen  war,  achtzehn  Piaster. 
Diese,  dem  Anschein  nach  unbedeutende  Thatsache  be- 
weist sehr  auffallend,  wie  sehr  in  unkultivirten  Ländern 
die  Preise  der  Landeserzeugnisse  und  jene  der  Arbeit  von 
einander  verschieden  sind. 

Die  Mission  von  San  Fernando  ward  zu  Ende  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts,  nahe  beym  Zusammennufs 
des  Manzanares  und  des  Lucasperez,  gegründet  *}.  Eine 

_   T 

•)  Ganlin,  Bist,  cerogr.  de  la  JVneva  Andalnsia,  p.  309. 
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Feuersbrunst,  welche  die  Kirche  und  die  Hütten  der  In- 
dianer verzehrte,  veranlasste  die  Kapuziner,  das  Dorf  in 
die  schöne  Gegend  zu  verlegen,  wo  es  jetz  steht  Die 
Zahl  der  Haushaltungen  ist  auf  hundert  angewachsen, 
und  der  Missionar  bemerkte  uns,  dafs  die  Sitte  der  jun- 
gen Leute,  sich  im  dreyzehnten  oder  vierzehnten  Jahr 
su  verheirathen,  die  schnelle  Zunahme  der  Bevölkerung 
sehr  befördert.  Er  läugnete,  dafs  die  Chaymas- Indianer 
so  früh  alt  werden,  als  man  gewöhnlich  in  Europa  glaubt 
Die  Regierung  dieser  indianischen  Gemeinheiten  ist  übri-» 
gens  ziemlich  verwickelt;  sie  haben  ihren  Gouverneur, 
ihre  Alquazils-Majors  und  ihre  Miliz- Kommandanten,  wel- 
che sämmtlich  kupferfarbne  Eingeb  ome  sind.  Die  Schü- 
tzenkompagnie hat  ihre  Fahnen,  und  übt  sich  im  ZieU 
schiefsen  mit  Bogen  und  Pfeil;  sie  bildet  die. National- 
garde  des  Landes.  Diese  Militäranstalten,  unter  einer 
durchaus  mönchischen  Verwaltung,  kamen  uns  sehr 'son- 
derbar vor. 

In  der  Nacht  vom  5.  Herbstmonat  und  am  folgen* 
den  Tag  war  dichter  Nebel;  die  Höhe,  auf  der  wir  uns 
befanden,  betrug  jedoch  nicht  mehr  als  hundert  Toisen 
über  der  Meeresflache.  Im  Augenblick  unsrer  Abreise 
nahm  ich  die  geometrische  Vermessung  des  grofsen  Kalk- 
gebirges vor,  welches  südlich  von  San  Fernando  in  der 
Entfernung  von  800  Toisen  steht,  und  auf  der  Nordseite 
senkrecht  abgeschnitten  ist.  Seine  Erhöhung  über  den 
grofsen  Platz  beträgt  nicht  über  2i5  Toisen;  aber  die 
nackten  Felsmassen,  die  sich  mitten  aus  einem  kraftigen 
Pflanzenwuchs  emporheben,  ertheilen  ihm  eine  sehr  auf- 
fallende Gestaltung  *). 


*)  Dem  Berg  zugerichtete  Grundfläche,  290  Fufs;  Höhewin- 
kel, 140  a$'  6"  und  i5°  17'  56  Der  Barometer  stand 
6'  7  Linien  niedriger ,  als  im  Hafen  von  Gumana.  Höhe 
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Der  Weg  von  San  Fernando  nach  Cumana  führt 
mitten  durch  kleine  Pflanzungen  in  einen  offenen  und 
feuchten  Thalgrunp!  3  wir  durchwateten  viele  kleine  Bäche. 
Im  Schatten  erhielt  sich  der  Wärmemesser  nicht  über 
3o°5  aher  wir  waren  den  Strahlen  der  Sonne  völlig  aus- 
gesetzt, indem  die  am  Weg  stehenden  Bambusrohre  nur 
geringen  Schatten  gewährten,  so  dafs  uns  die  Hitze  sehr 
beschwerlich  fiel.  Wir  kamen  durch  das  Dorf  Arenas, 
dessen  Bewohner  mit  jenen  von  San  Fernando  dem  glei- 
chen Indianerstamme  angehören  5  allein  Arenas  ist  keine 
Mission  mehr,  und  die  Eingeb ornen  sind,  unter  dem  Vor- 
stand eines  Pfarrers  *),  hesser  gekleidet  und  kultivirter. 
Ihre  Kirche  ist  übrigens  in  der  Umgegend  durch  einige 
rohe  Mahlereyen  bekannt  Ein  schmaler  Fries  enthält 
Abbildungen  vom  Armadiiithier,  vom  Kaiman,  Jaguar 
und  andern  Thierarten  der  neuen  Welt. 

Im  nämlichen  Dorfe  lebt  ein  Landbauer,  Francisco 
Lozano,  welcher  eine  merkwürdig  auffallende,  obgleich 
mit  den  bekannten  Gesetzen  der  organischen  Natur  sehr 
übereinstimmende  physiologische  Erscheinung  darbietet. 
Dieser  Mann  hat  einen  Sohn  mit  seiner  eignen  Milch 
gestillt.  Als  die  Mutter  krank  ward,  nahm  der  Vater 
das  Kind,  um  es  zu  beruhigen,  in  sein  Bett,  und  drückte 
es  an  seine  Brust.  jLozano  war  zwey  und  dreysig  Jahre 
alt,  und  hatte  bis  dahin  keine  Milch  in  der  Brust  ver- 
spürt 5  aber  die  Reizung  der  Warze,  an  der  das  Kind 
sog,  bewirkte  die  Ansammlung  dieser  Flüssigkeit.  Die 
Milch  war  dicht  und  sehr  süfs.  Der  Vater,  über  das 
Anschwellen  seiner  Brust  erstaunt,  reichte' sie  dem  Kind, 

über  der  Meeresfläche,  si5  +  95=  3o  8  Toi6en.  Vom 
grofsen  Platze  in  San  Fernando  Hegt  der  Berg  Imposible 
N.  74°  W. ,  und  die  Stadt  Cumanacoa  S.  41 0  O. 
*)  Die  vier  durch  Kapuziner  aus  Aragonien  gestifteten  Dör- 
fer, Arenas,  Macarapana ,  Mariguitar  und  Aricagua,  füh- 
ren den  Namen  Doctrinas  de  Eucomienda. 
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und  stillte  solches  fünf  Monate  durch  zwey-  bis  dreymal 
täglich.    Er  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Nachbarn, 
dachte  aber  nicht  daran,  wie  in  Europa  geschehen  wäre, 
die  Neugier  der  Leute  sich  zu  Nutze  zu  machen.  Wir 
sahen  den,  zu  Erwahrung  der  bemerkenswerthen  Tbat- 
sache  ,  an  Ort  und  Stelle  aufgenommnen  Verbalpro  cefs, 
und  die  noch  lebenden  Augenzeugen  versicherten  uns, 
der  Knabe  habe,  so  lange  er  gestillt  ward,  neben  der 
Vatermilch  keine  andere  Nahrung  erhalten.    Ltozano,  der 
sich  während  unsrer  Reise  in  den  Missionen  nicht  in 
Arenas  befand,  besuchte  uns  nachher  in  Cumana.  Sein 
dreyzehn  oder  vierzehn  Jahr  alter  Sohn  begleitete  ihn. 
Hr.  Bonpland,  welcher  des  Vaters  Brust  aufmerksam 
untersuchte ,  fand  .sie ,  wie  bey  Frauen  welche  Kinder 
gestillt  haben,  runzlicht.    Er  bemerkte,  dafs  vorzüglich 
die  linke  Brust  sehr  ausgedehnt  war,  welches  Lozano 
uns  durch  den  Umstand  erklärte,  dafs  beyde  Brüste  nie 
in  gleicher  Menge  Milch  lieferten.    Der  Gouverneur  der 
Provinz,  Don  Ficente  Emparan,  hat  eine  umständliche 
Beschreibung  des  Vorfalls  nach  Cadix  gesandt. 

Die  Fälle  sind  unter  Menschen  und  Thieren  *)  eben 
nicht  sehr  selten,  wo  männliche  Brüste  Milch  enthielten, 
und  das  Klima  scheint  keinen  besonders  ausgezeichneten 
Emfiufs  auf  diese  mehr  oder  weniger  häufige  Absonde- 
rung auszuüben.  Die  Alten  erwähnen  der  Milch  der 
Bocke  auf  Lemnos  und  Korsika :  neuerlich  noch  ward 
im  Hannoverschen  ein  Bock  wahrgenommen,  der  eine 
Reihe  von  Jahren  durch  zu  zwey  Tagen  umgemolken 

ward,  und  mehr  Milch  als  die  Ziegen  lieferte**).  Unter 

- 

*)  Athanas.  Joannides  de  mammarum  struct.  1801 ,  p.  6. 
Malier  Eiern.  Physiol. ,  Tom.  VII.  P.  II.  p.  l8. 

**)  Blamenback  Vergleich.  Anat. ,  180$.  p.  5o4-*  Bandvri- 
sches  Mcgai. ,  1787.  S.  755.  Beil,  Jreh.  der  Physich 
B.  III.  S.  4*9.  Monteure,  Gai.  de  Sante,  1811,  p.  110. 
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den  Zeichen  der  angeblichen  Schwäche  der  Amerikaner 
habea  Reisende  auch  der  in  der  männlichen  Brust  vor- 
kommenden Milch  gedacht  *).  Es  ist  jedoch  höchst  un- 
wahrscheinlich, dafs  diese  Erscheinung  jemals  hey  einer 
'  ganzen  Völkerschaft,  in  einer  den  neueren  Reisenden  un- 
bekannt gebliebnen  Gegend  von  Amerika,  sey  beobachtet 
worden;  und  ich  kann  versichern,  dafs  dieselbe  gegen- 
wärtig auf  dem  neuen  Festlande  nicht  häufiger  vorkommt 
als  auf  dem  alten.  Der  Landbauer  aus  Arenas,  dessen 
Geschichte  so  eben  erzählt  ward,  gehört  nicht  zu  dem 
kupferfarbigen  Stamme  der  Chaymas  -  Indianer.  Er  ist 
ein  weisser  Mensch  von  europäischer  Abstammung.  Da« 
zu  kommt  die  von  den  Zergliederern  in  St.  Petersburg 
gemachte  Bemerhung  **),  dafs  unter  dem  gemeinen  Volk 
in  Rufsland  die  Milch  hey  Männern  viel  häufiger  vor- 
kommt als  unter  den  südlicheren  Völkerschaften,  und 
die  Russen  hat  man  eben  nie  für  Schwächlinge  oder 
Weichlinge  gehalten. 

Es  gibt  unter  den  Spielarten  unsrer  Gattung  eine 
Menschenrafse,  deren  Brust,  zur  Zeit  der  Mannbarkeit^ 
beträchtlich  voll  wird.  Laiano  gehörte  nicht  zu  dieser 
Klasse,  und  man  hat  uns  wiederholt  versichert,  dafs  ein- 
zig der  durch  das  Saugen  bewirkte  Reiz  der  Brustwarze 
die  Milchansammlung  hervorbrachte.  Es  bestätigt  diefs 
die  schon  im  Alterthum  gemachte  Beobachtung  ***): 
„Dafs  Männer,  welche  einige  Milch  haben,  solche  im 
Ueberflufs  bekommen,  sobald  man  ihre  Warzen  saugt." 

i 

*)  Man  hat  sogar  in  volfem  Ernste  Behauptet,  in  einem 
Theil  von  Brasilien  wurden  die  Kinder  von  den  Vätern  und 
nicht  von  den  Muttern  gestillt.  Clavigcro ,  Storia  di  Mcs- 
sicoy  T.  IV.  p.  169. 

**)  Comment.  Petrop.  T.  III.  p.  J78. 

***)  4rut.,  Bist,  fluim.,  lib.  5.  cap.  so,  ed.  ßaval,  1659, 
Tom.  II,  p.  159. 
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Diese  sonderbaren  Wirkungen  des  Nervenreizes  waren 
den  Hirten  Griechenlands  wohl  bekannt  5  die  Hirten  auf 
dem  Berge  Oetas  riehen  die  Zitzen  von  Ziegen,  welche 
noch  nicht  getragen  hatten,  mit  Nesseln,  um  ihnen  Milch 
zu  verschaffen. 

Denkt  man  über  die  Gesammtheit  der  Erscheinun- 
gen des  Lehens  nach,  so  findet  man,  dafs  keine  derselben 
überall  vereinzelt  steht.  In  allen  Jahrhunderten  führte 
man  ßeyspiele  von  noch  nicht  mannbaren  Töchtern  oder 
alten  Frauen  mit  vertrockneten  Brüsten  an,  welche  Kbv 
der  stillten.  Die  Beyspiele  von  Männern  sind  gar  viel 
seltener,  und  ich  habe,  ungeachtet  vielfachen  Nachschla* 
gens,  ihrer  kaum  zwey  oder  drey  gefunden.  Das  eine 
meldet  Alexander  Benedictes,  ein  Zergliederer  in  Ve* 
rona,  welcher  zu.  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
lebte.  Er  erzählt  °)  die  Geschichte  eines  Einwohners 
von  Syrien,  der,  um  sein  schreiendes  Kind  nach  dem 
Tode  der  Mutter  zu  besänftigen,  es  an  seine  Brust  drückte« 
Die  Milch  fand  sich  bald  darauf  in  solcher  Menge  ein, 
da(s  der  Vater  sein  Kind  zu  säugen  ganz  allein  überneh- 
men konnte.  Andere  Beyspiele  haben  Santorellus,  Farim 
und  der  Bischoff  von  Corke,  Robert ,  aufbewahrt  **). 
Da  die  meisten  dieser  Erscheinungen  vor  sehr  langer  Zeit 
beobachtet  worden  sind,  so  ist  es  für  die  Physiologie 
nicht  gleichgültig,  dafs  dieselben  neuerlich  bestätigt  wur- 

*)  Maripetrus  tacri  ordinis  equestris  tradidit,  syrum  quen- 
dam,  cui  filius  infans,  mortua  conjuge,  supererat,  ubera 
scepius  adinovisse,  11t  famem  filii  vagientis  frustraret,  con- 
tinuatoque  suctu  lacte  manasse  papiilam,  quo  exinde  nu- 
tritus  est,  magno  totius  urbis  miraculo.  Alex.  Benedict* 
hum.  corp.  Anatome ;  Bas.y  1649,  Jib.  $.  cap.  4,  p.  595. 
Barthol,  yindic.  anatom. .  1648,  p.  3a. 

**)  Gabr.  Rzaczynski,  Bist,  natar.  cur»  Sandomir. ,  1711 , 
p.33a.  Mise.  acad.  nat.  cur.,  1688,  p.  119.  Phil  Trans. f 
1741,  p.810. 
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den.  Sie  schliefscn  sich  übrigens  sehr  genau  an  die  viel 
besprochene  Frage  über  die  End -Ursachen  an.  Das  Da 
seyn  der  Brustwarze  beym  Manne  hat  die  Philosophen 
lange  in  Verlegenheit  gesetzt,  und  kürzlich  noch  trug  man 
kein  Bedenken  zu  behaupten :  *)  „die  Natur  habe  dem 
einen  Geschlecht  das  Vermögen  des  Säugens  versagt,  weil 
dieses  Geschäft  mit  der  Würde  des  Mannes  unverträglich 
seyn  würde." 

Nahe  bey  der  Stadt  Cumanacoa  wird  das  Land  ebe- 
ner ,  und  das  Thal  erweitert  sich  allmählig.  Die  kleine 
Stadt  ist  auf  einer  mäfsigen,  fast  kreisförmigen,  von  ho« 
hen  Bergen  umringten  Fläche  erbaut;  sie  gewährt  einen 
düsteren  und  traurigen  Anblick.  Ihre  Bevölkerung  steigt 
kaum  an  23oo  Einwohner  an;  zur  Zeit  des  Pater  Cau- 
lin  im  Jahr  1753,  betrug  sie  nur  600.  'Die  Häu- 
ser sind  niedrig,  wenig  dauerhaft,  und,  drey  oder  vier 
ausgenommen,  alle  von  Holz.  Es  gelang  uns  jedoch 
unsere  Instrumente  auf  eine  ziemlich  günstige  Weise  beym 
Verwalter  der  Tabakregie,  Don  Juan  Sanchez,.  aufzu- 
stellen. Dieser  liebenswürdige  und  geistvolle  Mann  hatte 
uns  eine  geräumige  und  bequeme  Wohnung  bereitet* 
Wir  brachten  vier  Tage  bey  ihm  zu ,  und  er  war  so  ge- 
fällig, uns  auf  allen  unseren  kleinen  Wanderungen  zu 
begleiten.  • 

Cumanacoa  ward  im  J.  1 71 7  durch  Domingo  jiria% 
gegründet         als  er  von  einem  Streifzuge  nach  der  Aus- 
■1  

*)  Comment.  Petrop.  Tom.  III,  p.  «7 7. 

**)  Mist.  Cor,  p,  309  und  5 1 7.  Neuere  Reisend«  geben  der 
Stadt  Cumanacoa  eine  Bevölkerung  von  5ooo  Seelen ;  ich 
habe  aber  schon  oben  bemerkt  (B.  I.  S.  468),  dafs  ich  bey 
kleineren  Zahlen ,  nur  nach  sorgfältigen  mit  «Jen  königli- 
chen Beamten  und  sehr  verständigen  Kolonisten  genomm- 
nen  Rucksprachen,  stehen  blieb. 

***)  Der  Pater  CaaUa  versichert,  das  TJ>al,  worin  AriaM 
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*  1 

mimdung  des  Guarapiche  zu  Zerstörung  einer  Nieder- 
lassung französischer  ,  Freybeuter  zurückkam.  Die  neu» 
Stadt  iührte  erst  den  Namen  Jan  Baltazar  de  L»as 
Arias ;  aber  die  indische  Benennung  erhielt  den  Vorzugs 
so  wie  hinwieder  der  Name  Caracas  jenen  von  Santiago  de 
Leon  in  Vergessenheit  brachte,  welcher  sich  noch  häufig 
auf  unsern  Karten  vorfindet. 

Bey  Oeffnung  des  Höhemessers  war  es  uns  auffallend, 
die  Quecksilbersäule  kaum  um  7,  3  Linien  kürzer,  als 
an  der  Küste  zu  finden.    Das  Instrument  schien  inzwi- 
schen keinerley  Störung  erlitten  zu  haben.    Die  Ebene, 
oder  vielmehr  die  erhöhete  Fläche,  worauf  die  Stadt  Cu- 
manacoa  erbaut  ist,  liegt  nicht  mehr  alg  104  Toisen  über 
der  Meeresfläche ;  es  ist  diese  Erhöhung  drey-  oder  vier- 
mal geringer,  als  die  Einwohner  von  Cumana  um  Ihrer 
übertriebnen  Vorstellung  von  der  Kälte  in  Cumanacoa 
willen,  annehmen.    Allein]  die  Verschiedenheit  der  Klima, 
die  man  zwischen  so  nahe  liegenden  Gegenden  antrifft, 
ist  vielleicht  weniger  der  Höhe  des  Ortes  als  örtlichen 
Umständen  zuzurechnen,  zu  denen  die  Nähe  der  Wal- 
dungen ,  die  Menge  absteigender  Strömungen,  welche  in 
geschlofsnen  Thälern  so  häufig  vorkommen,  die  vielen 
Regen  -  Niederschläge  und  die  dichten  Nebel  gehören, 
welche  einen  grofsen  Theil  des  Jahres  durch  die  unmit- 
telbare Wirkung  der  Sonnenstralen  schwächen.    Weil  die 
Wärmeabnahme  zwischen  den  Wendekreisen,  und  den 
Sommer  durch  unter  der  gemäfsigten   Zone  ungefähr 
gleich  ist       so  sollte  der  geringe  Unterschied  von  hun- 

die  ersten  Bauten  aufführen  lieft ,  habe  aus  sehr  alter  Zeit 
her  Cumanacoa  geheifsen:  >*ber  die  BasJten  nehmen  di# 
Endigung  coa  in  Anspruch,  die  in  der  Baskensprache  von 
Cumana  oder  abhängend  von  Cumana  bezeichnet ,  wie  bey 
Jaungoico*,  Basocoa  u.  s.  w. 
•)  Siehe  ein«  Abhandlung  über  die  Horizontal  Refractionen 
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dert  Toisen  Hohe,  die  mittlere  Temperatur  um  mehr 
nicht  als  1*  bis  1%  5  verändern.  Wir  werden  bald  sehen, 
dafs  in  Cumanacoa  die  Verschiedenheit  über  vier  Grad 
beträgt.  Diefs  kühle  Klima  ist  um  so  befremdender,  als 
man  in  der  Stadt  Carthegu  °) ,  in  Tomependa  am  Ufer 
des  Amazonenflusses,  und  in  den  westlich  von  Caracas 
gelegenen  Thalern  von  Aragua  noch  einen  sehr  grofsen 
Hitzegrad  spürt,  obgleich  die  absolute  Höhe  dieser  Oer- 
ter  zwischen  200  und  /ßo  Toisen  beträgt.  In  der  Ebene 
wie  auf  den  Bergen  stehen  die  Linien  der  gleichen  Wärme 
(lignes  isothermes)  nicht  immer  parallel  mit  dem  Aequator 
oder  mit  der  Erdoberfläche  °*).  Es  ist  die  grofse  Auf- 
gabe der  Meteorologie,  die  Biegungen  dieser  Linien  zu 
bestimmen,  und  mitten  unter  den  durch  örtliche  Ursa- 
chen veranlafsten  Abweichungen  die  furdaurenden  Ge- 
setze der  Wärmevertheilung  auszumitteln. 

Der  Häven  von  Cumana  liegt  von  Cumanacoa  nur 
ungefähr  sieben  Seemeilen  entfernt  0<w).  Am  ersten 
dieser  zwey  Orte  regnet  es  beyhahe  gar  nie,  während 
die  Winterszeit  des  letzteren  sieben  Monate  an  dauert.  In 
Cumanacoa  herrschte  die  Trockne  von  der  Sonnenwende 

1  1  1 

m  «  » 

in  meinen  Obs.  Astr.    VoL  I.,  p.  129  und  141,  und  oben  in 
dieser  Reisebeschreibung,  B.  I.  S.  17s,  206,  274. 
•)  In  der  Provinx  Popayan  ist  die  Wärme  der  Zurückprallung 
der  Ebenen  zuzuschreiben.  , 

Siehe  meine  Prolegomena  de  distributione  geographica 
plant aram ,  sccundum  caeli  temperiem  et  altitudincm  mon- 
tium,  in  den  Nov.  Gen.  et  Spec.  Tom.  7.  p.  XX VIII.  der 
Quartausgabe. 

Die  Reiseentfernung  wird  im  Lande  auf  12  Meilen  be- 
rechnet, aber  diese  Meilen  sind  kaum  von  2000  Toisen. 
Ich  berechne  die  wahre  Entfernung  nach  den  'astronomi- 
schen Beobachtungen ,  welche  ich  in  Cumana  und  Cuma- 
nacoa anstellte,  und  die  im  J.  1806  bekannt  gemacht  wur- 
den. 
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« 

im  Winter  bis  zur  Tag-  und  Nachtgleiche  im  Frühjahr, 
im  April,  May  und  Brachmonat  fällt  öfters  einiger  Re- 
gen ;  alsdann  kehrt  die  Trockne  zurück,  und  dauert  vom 
Sommersolstitium  bis  Ende  Augusts,  wo  nun  die  eigent- 
liche Regenzeit  des  Winters  anfängt ,  die  bis  in  den  No- 
vember dauert,  und  während  welcher  das  Wasser  in  Stru- 
men vom  Himmel  fallt.  Zufolge  der  Breite  von  Cumana- 
coa,  geht  die  Sonne  durch  den  Zenith  des  Standorts  zum 
erstenmal  am  16.  April,  und  zum  zweytenmal  am  27.  Au- 
gust. Man  sieht  aus  dem  Vorbemerkten,  dafs  diese  zwey 
Durchgänge  mit  dem  Anfang  der  Regenzeit  und  den 
grofsen  elektrischen  Explosionen  zusamm entr effen. 

Unsrer  erster  Aufenthalt  in  den  Missionen  fiel  in 
die  Wintermonate  5  zur  Nachtzeit  war  ein  dichter  Nebel 
wie  eine  gleichförmige  Decke  beständig  über  den  Hori- 
zont ausgebreitet,  und  nur  in  einzelnen  hellen  Momenten 
gelang  es  mir,  einige  Sternbeobachtungen  zu  machen« 
Der  Wärmemesser  erhielt  sich  auf  18%  5  bis  20°  (von 
14°  8  bis  16*  Reaum.),  was  in  diesem  Erdstrich,  und  für 
Reisende,  die  von  den  Küsten  herkommen,  eine  ziem- 
lich kühle  Luft  andeutet.  Ich  habe  in  Cumana  die  Tem- 
peratur der  Nacht  nie  unter  21*  wahrgenommen.  De- 
lacs  Hygrometer  war  in  Cuinanacoa  auf  85*  angestiegen, 
und,  was  sehr  bemerkenswerth  ist,  sobald  die  Dünste 
sich  zerstreuten  und  die  Gestirne  hell  leuchteten  ,  so  ging 
das  Instrument  bis  auf  55B  zurück.  Dieser  Unterschied 
der  Trockenheit  von  3o°  würde  Saussure  s  Hygrometer 
nur  um  n*  verändert  haben.  Gegen  Morgen  ging  die 
Veränderung  der  Temperatur,  der  starken  Ausdünstung 
wegen,  nur  langsam  vor  sich,  und  um  10  Uhr  war  sie 
noch  nicht  über  21°  angestiegen.  Am  stärksten  ist  die 
Hitze  zwischen  Mittag  und  drey  Uhr,  wo  der  Wärme- 
messer zwischen  26  und  27  Grad  steht.  Der  Zeitpunkt 
der  grüfsten  Wärme,  welcher  ungefähr  zwey  Stunden 
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nach  dem  Durchgang  der  Sonne  durch  den  Mittagskreis 
eintritt,  ward  sehr  regelmäßig  durch  ein  in  der  Nähe 
donnerndes  Gewitter  bezeichnet.  Dicke,  schwarze  und 
sehr  tief  stehende  Wolken  lösten  sich  in  Regen  auf  5  diese 
Gufsregen  dauerten  zwey  bis  drey  Stunden,  und  verur- 
sachten ein  Sinken  des  Wärmemessers  von  fünf  bis  sechs 
Graden.  Gegen  fünf  Uhr  war  der  Regen  völlig  zu  Ende; 
die  Sonne  zeigte  sich  wieder  kurz  vor  ihrem  Niedergang, 
und  der  Hygrometer  deutete  auf  Trockenheit,  aber  um 
acht  oder  neun  Uhr  Abend,  wurden  wir  neuerdings  von 
einer  dichten  Dunstschichte  umhüllt.  Diese  verschiede- 
nen Wechsel  dauren,  wie  man  uns  versicherte,  in  gleich- 
förmiger Ordnung  Monate  lang  fort,  während  man  kei- 
nerley  Spur  von  Wind  wahrnimmt.  Vergleichende  Ver- 
suche lassen  mich  glauben,  dafs  überhaupt  die  Nächte 
in  Cumanacoa  um  2  bis  3,  und  die  Tage  um  4  his  5 
Grade  (des  loogr.  Wärmemessers)  kühler  sind,  als  im 
Hafen  von  Cumana.  Diese  Unterschiede  sind  bedeutend; 
und  wenn,  man,  statt  nach  meteorologischen  Werkzeugen 
nur  nach  dem  eigenen  Gefühle  urtheilen  wollte ,  so  würde 
man  dieselben  für  noch  bedeutender  halten 

Der  Pflanzenwuchs  in  der  Ebene  in  der  Stadt  ist 
ziemlich  einförmig,  aber  wegen  der  ausnehmenden  Feuch- 

  % 

*)  Cumanacoa,  am  6.  September  1799,  um  Mitternacht: 
Thermometer ,  i5°,  7  R;  Hygrometer,  85°  Deluc  (Nebel). 
Am  7.  Sept.  gleiche  Stunde;  Thermometer ,  140,  8  R;  Hy- 
grometer, 85°  8.  Um  is  Uhr  a5'  der  Nacht;  Therm., 
160,  4  R->  Hygrom.,  55°,  5  (gestirnter  Himmel).  Um  1  Uhr 
4'  der  Nacht;  Therm.,  i5°  R. ;  Hygrom. ,  8a°,  (der 
Himmel  bedeckt,  neblicht;  Regenbogen  des  Mondes;  ferne 
Blitze  von  der  Wärme).  Am  9.  Sept. ,  um  8  Uhr  Morgens; 
Therm,,  170  a  R. ,  Hygrom.,  720  (bedeckter  Himmel). 
Um  1  Uhr  45';  Therm.,  aa  R. ;  Hygrom.,  480.  Um  7  Uhr, 
nach  Regen  and  Gewitter;  Therm.,  i7°3R.;  Hygrom.9 

5i°. 
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tigkeit  der  Atmosphäre,  von  sehr  lebhafter  Farbe.  Was 
ihn  vorzüglich  auszeichnet,  ist  ein  baumartiger  Nacht« 
schatten  (Solanum),  der  vierzig  Fufs  Höhe  erreicht,  die 
Urtica  baccifera  und  eine  neue  Art  der  Gattung  Guet- 
tarda  °).   Das  Land  ist  sehr  Truchtbar,  und  es  wäre  auch 
leicht  zu  bewässern,  wenn  man  an  zahlreichen  Bächen, 
die  das  ganze  Jahr  durch  nie  vertrocknen,  Ableitungsg- 
raben einrichten  würde.    Das  wichtigste  Erzeugnifs  des 
Cantons  ist  der  Taback;  durch  ihn  allein  auch  konnte 
die  so  kleine  und  so  schlecht  gebaute  Stadt  einigen 
Ruf  erlangen.     Seit  Einführung  der  Packt  (Estanco 
real  de  Tabaco)  im  Jahr  1 7  79  ?  ward  der  Tabacksbau 
in  der  Provinz  von  Cumana  beynahe  ausschliefslich 
auf  das  Thal  von  Cumanacoa  beschränkt,  wie  derselbe 
hinwieder  in  Mexico  nur  in  den  zwey  Bezirken  von  Orizaba 
und  Cordova  erlaubt  ist.  Das  System  dieser  Pacht  ist  ein 
dem  Volk  sehr  verhasstes  Monopol.    Die  ganze  Taback« 
erndte  mufs  an  die  Regierung  verkauft  werden,  und 
zu  Hinderung  oder  vielmehr  zu  Verminderung  von  Be- 
trug fand  man  am  einfachsten,  seinen  Anbau  auf  einen 
einzigen  Ort  zu  beschränken.    Bestellte  Aufseher  durch- 
streifen das  Land ,  um  die  aufser  den-  bevorrechteten 
Cantons  angetrofftien  Pflanzungen  zu  zerstören,  und  um 


5s°.  Um  jo  Uhr  Abends;  Therm»  %  16°,  4  R. ;  Hygrom.} 
8a°  (Nebel).  Das  Thal  von  Cumanaöoa  ist  den  Gewittern 
sehr  ausgesetzt.  Im  Monat  Oktober,  versicherte  man,  lasst 
sich  der  Donner  den  gröfsten  Theil  des  Tages  durch 
hören. 

*)  Um  diese  Bäume  her  wachsen  Galega  pilosa,  Stellaria 
rotundifolia ,  Aegiphila  elata  sivartz,  Sauvagcsia  erecta, 
Martinia  perennis ,  und  eine  grofse  Zahl  Rivinen.  Die 
Weidplätze  von  Cumanacoa  enthalten  von  Grasarten  den 
Palpalus  lenticularis ,  Panicum  adscendens ,  Pennisetum 
uni  Horum,  Gyneriura  sacchareides,  £lcusinc  indica,  u.  s.  w, 

Alex.  v.  Humboldts  hist.  Reise.  IL  L 
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die  unglücklichen  Einwohner  anzugeben,  die  sich  un- 
terstehen, selbstverfertigte  Cigarren  zu  rauchen.  Diese 
Aufseher  sind  grofsentheils  Spanier,  und  sie  sind  auch 
beynahe  so  grob,  wie  ihre  Amtsgenossen  in  Europa. 
Ihre  Unverschämtheit  trug  nicht  wenig  zur  Unterhal- 
tung des  Hasses  zwischen  den  Kolonien  und  dem  Mut- 
terland bey. 

Nach  dem  Tahack,  welcher  auf  der  Insel  Cuba 
und  in  Rio  Negro  wächst,  ist  jener  von  Cumana  am 
gevvürzreictisten.  Er  übertrifft  allen  in  Neu -Spanien 
und  in  der  Provinz  Varinas  gepflanzten.  Wir  theilen 
über  seinen  Anbau  einige  Nachrichten  mit,  da  er  von 
dem  in  Virginien  befolgten  wesentlich  abweicht.  Das 
äufserst  üppige  Wachsthum ,  welches  man  an  den  Pflan- 
zen aus  der  Nachtschattenfamilie  im  Thale  von  Cuma- 
nacao,  hauptsächlich  an  den  zur  Höhe  von  Bäumen 
anwachsenden  Arten  des  Solanum,  an  den  Gattungen 
Aquartia  und  Oestrum  wahrnimmt,  scheint  bereits  an- 
zudeuten, dafs  diese  Gegend  für  den  Tabacksbau  über- 
aus günstig  seyn  müsse.  Seine  Aussaat  geschieht  zu 
Anfang  Septembers  in's  Freye;  bisweilen  wartet  man 
damit  bis  im  Dezember,  was  aber  der  Erndte  nicht 
vortheihaft  ist.  Die  Saamenblätter  entwickeln  sich  am 
achten  Tag  5  die  jungen  Pflanzen  deckt  man  mit  Blättern 
der  Heliconie  und  des  Pisang,  zum  Schutze  gegen  die 
Sonnenstrahlen,  und  das  in  den  Tropenländern  furcht- 
bar schnell  wuchernde  Unkraut  wird  sorgfaltig  aqsge- 
reutet  Atada/m  verpflanzt  man  den  Taback  in  fettes 
und  wohlgelockertes  Erdreich ,  sechs  Wochen,  nachdem 
der  Saame  aufgegangen  ist.  Die  Pflanzen  kommen  in 
geregelten  Reihen  drey  bis  vier  Fufs  von  einander  zu 
stehen  5  sie  werden  fleifsig  gegätet,  und  der  Hauptsten- 
gel auch  mehrmals  ah  geköpft ,  bis  blaugrüne  Flecken 
dem  Pflanzer  die  Reiffe  der  Blätter  verrathen.    Iin  vier- 
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ten  Monat  wird  mit  dem  Einsammeln  der  Anfang  ge- 
macht, und  diese  erste  Erndte  meist  in  wenig  Tagen 
beendigt.  Man  würde  besser  thun,  die  Blätter  nur 
nach  Maßgabe,  wie  sie  abdorren,  zu  pflücken.  In  gu- 
ten Jahren  wird  die  Pflanze,  wenn  sie  vier  Fufs  hoch 
ist,  abgeschnitten,  und  der  Wurzeltrieb  entwickelt  neue 
Blätter  mit  solcher  Schnelligkeit,  dafs  man  sie  schon 
am  dreyzehnten  oder  vierzehnten  Tag  pflücken  Kann; 
das  Zellgeweb  dieser  späteren  Blätter  ist  sehr  locker} 
sie  enthalten  mehr  Wasser,  mehr  Eyweifs^  und  hinge- 
gen weniger  von  dem  flüchtigen,  scharfen,  im  Wasser 
nicht  auflösbaren  Stoff,  auf  dem  die  erregend*  Kraft 
des  Tabacks  zu  beruhen  scheint. 

Die  Behandlung  und  Zubereitung  des  eingesammel- 
ten Tabacks,  welche  man  in  Cutnanacoa  befolgt,  ist  die 
von  den  Spaniern  de  cura  seca  genannte.  Hr.  de  Pons 
hat  sie  recht  gut  beschrieben,  so  wie  sie  in  Uritucu  und 
in  den  Thälern  von  Aragua  üblich  ist  *).  Die  Blatter 
werden  an  Faden  von  der  Cocuiza  (Agave  americana) 
aufgehängt;  man  löst  die  Rippen  davon  ab  und  dreht 
sie  in  Seile«  Der  zugerüstete  Taback  sollte  im  Brachmo- 
nat nach  den  königlichen  Magazinen  gebracht  werden; 
aber  die  Einwohner  werden,  ti^eils  aus  Trägheit,  theils 
weil  sie  den  Mais  -  und  Manioc  -  Pflanzungen  mehr  Sorg« 
falt  widmen,  damit  meist  erst  im  August  fertig.  Man 
sieht  leicht  ein,  dafs  die,  einer  ungemein  feuchten  Luft 
allzulang  ausgesetzten,  Blätter  von  ihrem  belebenden 
Geist  einbüssen* 

Der  Pachtverwalter  läfst  den  in  die  königlichen 
Magazine  gebrachten  Taback  zwey  Monate  unberührt 
liegen«  Nach  VerAufs  dieser  Zeit  werden  die  Bündel 
geöffnet,  um  ihren  Gehalt  zu  prüfen.    Findet  der  Ver- 


f^oxage  ä  la  Terre.  ftrme,  VoL  II, ,  j>.  joo  —  S©<>< 


Digitized  by  Google 


5*  Buch  III 

walter  den  Taback  gut  zubereitet,  so  bezahlt  er  dem 
Pflanzer  die  Arobe,  welche  25  Pfund  wiegt,  zu  drey 
Piasler.  Das  nämliche  Gewicht  wird  nachher,  für  kö- 
nigliche Rechnung,^  zu  zwölf  un^  einen  halben  Piaster 
verkauft.  Der  verdorbene  Cpodrido)  Taback,  welcher 
in  neue  Gährung  übergegangen  ist,  wird  öffentlich 
verbrannt,  und  der  Pflanzer,  welcher  von  der  könig- 
lichen Pacht  Vorschüsse  erhalten  hat,  verliert  unwie- 
derruflich  die  Frucht  seiner  langen  Arbeit.  Wir  sahen 
auf  dem  grofsen  Platze  Haufen  von  fünfhundert .  Aro- 
ben  verbrennen,  die  man  in  Europa  gewifs  zur  Berei- 
tung von  Schnupftaback  benutzt  hätte. 

Der  Boden  von  Cumanacoa  ist  für  dieses  Landes- 
erzeugnifs  so  vorzüglich  geeignet,  dafs  der  Taback 
überall  verwildert,  wo  sein  Saame  einige  Feuchtigkeit 
antrifft.  So  wächst  er  ohne  Anbau  in  Cerro  del  Cu- 
chivano  und  in  der  Nähe  der  Höhe  von  Caripa.  Die 
einzige  Art  der  Tabackgattung,  welche  zu  Cumanacoa 
sowohl  als  in  den  angrenzenden  Bezirken  von  Aricagua 
und  San  Lorenzo  gepflanzt  wird,  ist  übrigens  der 
Taback  mit  breiten  aufsitzenden  Blättern  (Nicotiana 
tabacum),  den  man  virginischen  Taback  nennt.  Den 
Taback  mit  gestielten  Blättern  (Nicotiana  rustica)  kennt 
man  hingegen  nicht;  dieser  ist  der  wahre  Yeti  der 
alten  Mexicaner  *),  obgleich  er  in  Deutschland  den 
seltsamen  Namen  Türhentaback  führt. 

Wäre  die  Tabackpflanzung  frey,  so  könnte  die 
Provinz  von  Cumana  einen  grofsen  Theil  von  Europa 
damit  versehen:  es  scheint  sogar,  dafs  andere  Cantone 


•)  Essai  politique  surla  NouveUe  -  Espagne ,  Tom.  II,  p.  444. 
In  der  Krimm  wird  vorzugsweise  die  Nicotiana  paniculata 
angebaut.  Pallas ,  Reise  in  die  südlichen  Statthalterschaf- 
ten, B.  II. ,  S.  S97. 
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diesem  Zweig  der  Colonial  -  Industrie  nicht  minder  gun- 
stig seyn  würden,  als  das  Thal  von  Cumanacoa,  wo- 
rin ein  allzuhäufiger  Regen  öfters  die  aromatischen  Ei- 
genschaften der  Blätter  schwächt.  Gegenwärtig,  da  der 
Anbau  auf  den  Raum  einiger  Geviertmeilen  Beschränkt 
ist,  beträgt  der  Gesammtertrag  der  Erndte  nicht  über 
6000  Aroben  *).  ,  Der  Verbrauch  der  Provinzen  Cuma- 
na  und  Barcelona  steigt  jedoch  auf  12000  an;  das  Man- 
gelnde wird  aus  dem  spanischen  Guiana  geliefert.  Es 
sind  überhaupt  nur  i5oo  Personen,  die  sich  in  der 
Gegend  von  Gumanacoa  mit  dem  Tabacksbau  beschäf- 
tigen. Diese  sind  lauter  Weisse  5  die  Chaymas  -  India- 
ner werden  durch  Hoffnung  auf  Gewinn  nicht  leicht 
dazu  angelockt,  und  die  Pachtverwaltung  hält  es  nicht 
für  gerathen,  ihnen  Vorschüsse  zu  machen. 

Beym  Nachdenken  über  die  Geschichte  unserer 
Kulturpflanzen  nimmt  man  mit  Befremden  wahr,  dafs 
tot  Eroberung  des  Landes  der  Gebrauch  des  Tabacks 
im  grüfsten  Theil  von  Amerika  verbreitet  war,  während 
die  Erdäpfel  in  Mexico  sowol  als  auf  den  Eilanden  der 
Antillen,  wo  sie  doch  eben  so  gut  als  in  den  Bergge- 
genden fortkommen,  völlig  unbekannt  blieben.  Eben 
so  ward  der  Taback  in  Portugal  seit  dem  J.  i55g  an- 
gebaut, während  die  Erdäpfel  erst  zu  Ende  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  ein  Gegenstand  des  europäischen 
Ackerbaus  geworden  sind.  Diese  letztere  Pflanze >  die 
einen  so  grofsen  Einflufs  auf  das  Wohl  der  menschli- 
chen Gesellschaft  hatte,  verbreitete  sich  auf  beydeit 
Festlanden  ungleich  viel  langsamer,  als  ein  Erzeugnifs, 
welches  nur  als  Gegenstand  des  Luxus  betrachtet  wer- 
den kann. 


*)  Die  Erndte  von  1798  betrug  38oo,  «nd  die  von 
6100  Aroben. 
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Nach  dem  Taback  ist  der  Indigo  der  wichtigste 
Anbau  im  Thale  von  Cumanacoa.  Die  Indigopflanzun- 
gen  in  Cumanacoa,  San  Fernando  und  Arenas  liefern 
eine  Waare,  welche  im  Handel  jener  von  Caracas  noch 
vorgezogen  wird,  und  die  nicht  selten  durch  Glanz 
und  Farbenreichthum  dem  Indigo  von  Guatemala  nahe 
kommt  Aus  dieser  Provinz  erhielt  man  auf  den  Kü- 
sten von  Cumanas  den  ersten  Saamen  der  Indigofera 
anil,  welche  mit  der  Indigofera  tinctoria  gemeinsam 
gezogen  wird  *),  Weil  im  Thale  von  Cumanacoa  sehr 
häufiger  Regen  ftllt,  so  liefert  eine  vier  Fufs  hohe 
Pflanze  nicht  mehr  Farbestoff,  als  eine  dreymal  kleinere 
in  den  dürren  Thälern  von  Aragua,  westlich  von  der 
Stadt  Caracas,  enthalten  würde, 

AUe  von  uns  besichtigten  Indigopflanzungen  sind 
nach  gleichen  Grundsätzen  eingerichtet.  Zwey  Weich- 
hupen  oder  Kufen,  die  das  zur  Faulung  bestimmte 
Kraut  aufnehmen,  werden  zusammengefugt.  Iede  halt 
»5  Gevierlfufs  auf  2^  Fufs  Tiefe.  Diese  oberen  Kufen 
ergiefsen  die  Flüssigkeit  auf  die  Batterien,  zwischen 
denen  die  Wassermühle  angebracht  ist.  Der  grofse 
Radbaum  geot  durch  beyde  Batterien;  er  ist  mit  lang- 
gestielten, zum  Stampfen  geeigneten  Löffeln  versehen. 
Aus  einer  weiten  Abseiheküpe  (reposoir)  wird  der 
färbende  Bodensatz  in  die  Trocheühasten  **)  (sechoirs) 
gebracht,  wo  er  auf  Bretter  von  Brasilienholz  ausge- 

♦ 

!■■   ■■■  ... 

%  /  1 

*)  Die  im  Handel  vorkommende  Indigo«  rühren  von  vier  ver- 
schiedenen Pflanzeqarten  her:  der  Isatis  tinctoria,  der  I. 
Anil ,  der  Jt  argentea  und  der  I.  disperma.  In  Rio  Negro, 
runachst  der  Grenze  von  Brasilien,  fanden  wir  die  I.  argen- 
tea wild  wachsend,  jedoch  nur  an  vormals  von  Indianern 
bewohnten  Orten. 

**)  Ofßcinas  para  swcar  el  anil, 

■ 
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legt  wird,  und  mittels  Rollrädchen,  wenn  unvörgesehe- 
ner  Regen  eintrifft,  unter  ein  Dach  gebracht  werden 
kann.  Diese  eingesenkten  und  sehr  niedrigen  Dächer 
geben  den  Trockenkasten  das  Aussehen  von  Treibkasten. 
Ich  s  will  hier  in  keine  umständlicheren  Angaben  über 
die  Verfertigung  der  Colonial  -  Producte  eintreten:  ich 
setze  voraus,  der  Leser  sey  mit  der  Theorie  der  auf 
die  Künste  angewandten  Chymie  vertraut,  und  beschränke 
mich  auf  Beobachtungen,  die  einige  noch  minder  auf- 
gehellte Punkte  beleuchten  können.  Im  Thale  von  Cu- 
monacoa  geht  die  Gährung  des  der  Faulung  ausgesetz- 
ten Krautes  aufserordentlich  schnell  vor  sich.  Sie  dauert 
gewöhnlich  nur  vier  bis  fünf  Stunden.  Diese  kurze 
Dauer  mufs  einzig  auf  Rechnung  der  Jeuchten  Luft 
und  des  mangelnden  Sonnenscheins,  während  die  Pflanze 
sich  entwickelt,  gebracht  werden.  Ich  glaubte  auf  mei- 
nen Reben  zu  bemerken,  dafs,  je  trockner  das  Klima 
ist,  desto  langsamer  die  Kufe  arbeitet,  und  desto  weni- 
ger Säuerbarkeit  der  Stengel  des  Indigo  enthält  In 
der  Provinz  Caracas,  wo  56a  Kubikfufs  des  locker  auf- 
gehäuften Krautes  35  bis  4o  Pfund  trocknen  Indigo 
liefern,  geht  die  Flüssigkeit  erst  nach  zwanzig,  dreyfsig 
oder  fünf  und  dreyfsig  Stunden  in  die  Batterie  über. 
Wahrscheinlich  könnten  die  Einwohner  von  Cumanacoa 
mehr  färbende  Materie  aus  der  von  ihnen  benutzten 
Pflanze  gewinnen,  wenn  sie  dieselbe  in  der  ersten  Kufe 
länger  würden  einweichen  lassen  *).  Ich  habe  während 
meines  Aufenthalts  in  Cumana  vergleichende  Versuche, 
durch  Auflösung  in  Schwefelsäure,  mit  dem  etwas 
schweren  und  kupferichten  Indigo  von  Cumanacoa,  so 


*)  Die  Kolonisten  glauben  ziemlich  allgemein,  die  Gährung 
des  Krautes  sollte  nie  über  zehn  Stunden  dauren.  ßeaa* 
vais  Haseau,  Art  de  findigotier ,  p.  8i. 
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wie  mit  jenem  von  Caracas  angestellt.  Die  Auflösung 
des  ersteren  schien  mir  viel  stärker  blaugefarbt 

Unerachtet  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  sei* 
ner  vortrefflichen  Erzeugnisse,  befindet  sich  jedoch  der 
landwirtschaftliche  Kunstfleifs  von  Cumanacoa  noch 
in  seiner  ersten  Kindheit..  Arenas,  San  Fernando  und 
Cumanacoa  liefern  dem  Handel  nicht  mehr  als  5ooo 
Pfund  Indigo,  deren  Werth,  im  Lande,  45oo  Piaster 
beträgt  Es  mangelt  an  arbeitenden  Händen,  und  die 
geringe  Bevölkerung  vermindert  sich  noch  täglich  durch 
Auswanderungen  in  die  Llanos.  Diese  ausgedehnten 
Landschaften  (Savanes)  bieten  dem  Menschen,  durch  die 
Leichtigkeit,  womit  der  Viehstand  in  denselben  vermehrt 
wird,  überflüfsige  Nahrung  dar,  während  derjlndigo  -  und 
Taback-Bau  besondere  Vorsicht  erheischen.  Der  Ertrag 
des  letzteren  Anbaues  wird  um  so  ungewisser,  als  der 
Winter  von  längerer  oder  kürzerer  Dauer  ist.  Der 
Pflanzer  hängt  von  der  königlichen  Pacht  ab,  die  ihm 
Geldvorschüsse  macht;  und  hier,  wie  in  Georgien  und 
Virginien  *),  wird  der  Anbau  der  Nahrungspflanzen 
demjenigen  des  Tabacks  vorgezogen.  Man  hatte  kürz- 
lich der  Regierung  den  Vorschlag  gemacht,  auf  Kosten 
des  Königs  vierhundert  Neger  zu  kaufen,  und  solche 
unter  die  Pflanzer  zu  vertheilen,  welche  im  Stande 
seyn  würden,  die  vorgeschossene  Kaufsumme  in  zwey 
bis  drey  Jahren  zu  erstatten.  Dadurch  hoffte  man  die 
jahrliche  Tabackerndte  bis  auf  i5,ooo  Aroben  bringen 
zu  können.  Mit  Vergnügen  bemerkte  ich ,  dafs  dieser 
Plan  von  vielen  Gutsbesitzern  mifsbilligt  ward.  Dafs, 
nach  dem  Beyspiel  einiger  Theile  der  vereinten  Staaten, 
den  Negern  oder  ihren  Abstämmlingen  nach  einer  ge- 
wissen Zahl  von  Jahren  die  Freyheit  geschenkt  würde, 

♦ 

*)  Jefferson ,  Notes  «n  Virginia ,  p.  5o6  und  p.  388. 
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den  unglücklichen  Ereignissen  auf  der  Insel  St.  Domin- 
go;  eine  Vermehrung  der  Sciavenzahl  auf  dem  Fest* 
lande  furchten.  Eine  kluge  Staatskunst  trifft  nicht  sel- 
ten in  ihren  Wirkungen  mit  denen  der  edleren  und 
seltneren  Gefühle  des  Rechts  und  der  Menschlichkeit 
zusammen. 

Die  mit  Meyereyen  und  kleinen  Indigo  -  und  Ta- 
backpflanzungen  besetzte  Ebene  von  Cumanacoa  wird 
Yon  Bergen  umzingelt ,  deren  Höhe  besonders  auf  der 
Südseite  beträchtlich  ist,  und  die  dem  Physiker  und  dem 
Geologen  gleiches  Interesse  darbieten.  Alles  verräth, 
dafs  der  Thalgrund  das  Bett  eines  vormaligen  Sees  ist; 
auch  sind  die  Berge,  welche  vormals  sein  Ufer  bilde- 
ten, nach  der  Ebene  zu  alle  steil  abgeschnitten.  Die 
Wasser  des  Sees  hatten  nur  gegen  Arenas  hin  Abflufg. 
Bey  Grabungen,  die  zum  Behuf  von  Häuserbau  ange- 
stellt wurden,  fand  man  in  der  Nahe  von  Cumanacoa, 
Strandsteinschichten  mit  zweyschaaUchten  kleinen  Mu- 
scheln vermengt.  Den  Angaben  sehr  glaubwürdiger 
Personen  zufolge,  wurden,  sogar  vor  mehr  als  dreyfsig 
Jahren,  in  der  tiefen  Schlucht  von  San  Juanillo  zwey 
überaus  grofse ,  vier  Fufs  lange  und  über  dreyfsig  Pfund 
schwere  Schenkelknochen  entdeckt  *).  Die  Indianer 
hielten  sie,  wie  noch  heutzutag  beym  gemeinen  Volk 
in  Europa  der  Glaube  herrscht,  für  Riesenknochen, 
während  die  Halbgelehrten  des  Landes,  die  altes  zu 
erklären  berechtigt  sind,  ganz  ernsthaft  versicherten, 
es  seyen  diefs  keiner  Aufmerksamkeit  werthe  Natur- 
spiele. Ihre  Behauptung  gründeten  sie  zunächst  auf 
den  Umstand,  dafs  das  Erdreich  von  Cumanacoa  die 


*)  Die  Entdeckung  machte  Don  Alexandra  Mexiat,  Corrtgi- 
dor  von  Caluaro. 

*  •  . 
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Menschenlmochen  schnell  auflöst.  Zum  Kirchenschmuck 
am  Feste  der  Todten ,  holt  man  Schädel  von  den  Got- 
tesäckern, welche  nahe  hey  den  Küsten  liegen >  und  de- 
ren Erdreich  mit  Salztheilen  erfüllt  ist  Die  angebli- 
chen Riesenschenkel  wurden  nach  dem  Hafen  von  Cu- 
mana  gebracht,  wo  ich  mich  vergeblich  darnach  er- 
kundigte ,  allein,  den  fossilen  Knochen  zufolge,  die  ich 
in  einigen  anderen  Gegenden  des  südlichen  Amerika  zu 
sammeln  den  Anlafs  hatte,  und  die  durch  Hrn.  Cuvier 
genau  untersucht  wurden  *),  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
die  Ricsengebeine  von  Cumanacoa  einer  verloren  ge- 
gangnen  Elephantenart  angehörten.  Es  kann  Befrem- 
den erregen,  dafs  sie  in  einer  Gegend  gefunden  wur- 
den, die  so  wenig  über  den  gegenwartigen  Wasserstand 
emporsteht;  indrm  es  eine  bemerke'nswerthe  Thatsache 
ist,  dafs  die  Bruchstücke  der  Mastodonten  und  der  fos- 
silen Elephanten,  die  ich  in  den  Aequinoctialgegenden 
von  Mexico,  Neu- Grenada,  Quito  und  Perou  sam- 
melte, nicht  in  den  tiefgelegnen  Gegenden  Cwie  im 
gemässigten  Erdstriche,  die  Megatherium  von  Rio- 
Luxan  **)  und  Virginien  ***),  die  grofsen  Mastodonten 


*)  Recherche*  sur  les  ossemens  fossiles ,  Tom.  II.  iElephans 

fossiles),  p.  57. 

**>  Eine  Meile  südöstlich  von  der  Stadt  Buenos  -Avres. 

***)  Das  Megatherium  aus  Virginien  ist  Hr.  Jcffersoris  Mega- 
lonix.  Alle  die  ungeheuren  Ueberreste,  welche  in  den 
Ebenen  des  Neuen  Festlandes,  auf  der  Nord  -  und  Südseite 
des  Aequators  gefunden  wurden,  gehörten  nicht  derheifsen, 
sondern  der  gemäfsigten  Zone  an.  Hinwieder  hat  Pallas 
bemerkt,  dafs  in  Siberien,  also  abermals  aufs  er  den  Wen- 
dekreisen, die  fossilen  Knochen  nirgends  auf  den  Gebirgen 
vorkommen  (Nov.  Camment.  Pctrop. ,  177s,  p.  577).  Diese, 
einander  genau  verwandten  Thatsachen  scheinen  auf  die 
Kenntnifs  eines  grofsen  geologischen  Gesetzes  hinzuführen. 
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rom  Ohio,  und  die  fossilen  Elephanten  von  Susquehana), 
sondern  auf  den  sechshundert  bis  vierzehnhundert  Toi- 
sen  hohen  Ebenen  gefunden  wurden. 

Wenn  man  das  mittägliche  Gestade  des  Beckens  1 
von  Cumanacoa  erreicht  hat,  so  geniefst  man  die  Fern- 
sicht von  Turimiquiri  °).  Eine  gewaltige  Felsenmauer, 
der  Ueberrest  eines  jähen  Gestades,  erhebt  sich  mitten 
im  Wald.    Mehr  westlich,  am  Cerro  del  Cuchhnano, 
scheint  die  Bergkette  wie  durch  ein  Erdbeben  zerris- 
sen.    Die  Spalte  ist  über  hundert  und  fünfzig  Toisen 
breit  $  sie  wird  von  senkreht  ahgeschnittnen  Felsen  um- 
geben, und  ist  mit  Bäumen  besetzt,  deren  miteinander 
verschlungene  Aeste  nicht  Raum  finden,  um  sich  auszu- 
dehnen.   Man  glaubt  ein  durch  Einsinken  des  Erdreichs 
geöffnetes  Bergwerk  zu  sehen.    Ein  Waldstrom,  der 
Rio-Juagua,  fliefst  durch  diese  Bergschlucht,  die  ein 
höchst  mahlerisches  Aussehen  hat,  und  Risco  del  Ca- 
chivano  heifst.     Der  Bach  entspringt  südwestlich  in 
einer  Entfernung  von  sieben  Meilen  am  Fufse  des*  Bri- 
gantin,  und  bildet  schöne  Wasserfalle,  ehe  er  sich  in 
die  Ebene  von  Cumanacoa  ergiefst. 

Wir  besuchten  mehrmals  einen  kleinen  Pachthof, 


*)  Einige  Einwohner  sprechen  ans  Tumuriquiri ,  Turumi- 
quiri  oder  Tumiriquiri.  Die  ganze  Zeit  meines  Aufenthalts 
in  'Cumanacoa  über  war  der  Gipfel  dieses  Berges  mit 
Wolken  bedckt.  Am  11.  September  Abends  ward  er,  aber 
nur  wenige  Minuten ,  sichtbar.  Den  Höhewinkel  fand  ich 
auf  dem  grofsen  Platze  von  Cumanacoa,  xu  8°  2'.  Diese 
Angabe  und  die  barometrische  Messung  des  Berges ,  die 
sich  am  1 3.  vornahm,  können  zur  annähernden  Ausmittlung 
der  Entfernung  dienen ,  die  6}  Millen  oder  6o5o  Toisen 
beträgt,  wenn  man  annimmt,  dafs  der  von  Wolken  ent-  > 
blofste  Theil  85o  Toisen  über  der  Ebene  von  Cumanacoa 
emporstund. 
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welcher  d er  Bergschlucht  vonCuchivano  gegenüber  liegt, 
und  Conuco  de  ßermudez  heifst.  Man  pflanzt  daselbst  in 
feuchtem  Erdreich  Pisang,  Taback  und  verschiedene 
Arten  der  Baumwollstaude  °),  vorzüglich  diejenige, 
deren  Baumwolle  die  gelbe  Farbe  des  Nankin  hat,  und 
auf  der  Margaritainsel  so  gemein  ist  Der  Besitzer 

der  Meyerey  versicherte  uns,  die  Schlucht  sey  von 
amerikanischen  Tigern  (Jaguars)  bewohnt  Diese  Thiero 
bleiben  den  Tag  über  in  ihren  Höhlen,  und  streichen 
nächtlicher  Weile  um  die  Wohnungen  herum.  Weil 
sie  gut  genährt  sind,  so  werden  sie  bis  auf  sechs  Fufs 
lang:  Einer  dieser  Tiger  hatte  voriges  Jahr  ein  dem 
Meyerhof  zugehöriges  Pferd  verzehrt  Er  schleppte 
seine  Beute  bey  hellem  Mondschein  quer  über  die 
Weide,  unter  einen  sehr  grofsen  Ceibabaum.  Das 
Stöhnen  des  sterbenden  Thiers  hatte  die  Sclaven  dei 
Hofes  geweckt  Sie  traten,  mit  Lanzen  und  Mache- 
ten®®®)  bewaffnet,  mitten. in  der  Nachtaus  dem  Hause. 
Der  Tiger,  auf  seine  Beute  gelagert,  erwartete  ruhig 
ihre  Ankunft,  und  unterlag  erst  nach  langem  und  hart- 
näckigem Widerstand.  Diese  und  andere  Thatsachen 
mehr^  die  an  Ort  und  Stelle  beglaubigt  wurden,  be- 


*)  Gossipium  uniglandulosuffi ,  das  uneigentlich  krautartig 
Cherbaceum)  benennt  wird,  und  G.  barbadense.  Hr.  von 
Bohr  hat  dargethan ,  wie  viel  Verwirrung  in  Bestim- 
mung der  Arten  und  Spielarten  der  Baumwollpflanze  noch 
herrscht. 

**>  G.  religiosum. 

Grofse ,  mit  sehr  langen  Klingen  versehene ,  den  Jagd- 
messern ähnliche  Messer.  In  der  heiTsen  Zone  geht  Nie- 
mand in's  Gehölz ,  ohne  mit  einer  Machete  versehen  zu 
sevn ,  theils  um  sich  durch  das  Abschneiden  von  Baumästen 
und  Lianen  Weg  zu  bahnen,  theils  zum  Schutz  gegen  wilde 
Thiere. 
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weisen,  dafs  der  grofse  Jaguar  *)  des  amerikanischen 
Festlandes ,  gleich  dem  Jaguaret  aus  Paraguay  und  dem 
wahren  asiatischen  Tigerthier,  vor  dem  Menschen  nicht 
flieht,  wenn  dieser  den  Kampf  mit  ihm  bestehen 
will  ,  und  wenn  die  Zahl  der  Angreifer  ihn  nicht  ab- 
schreckt. Die  Naturforscher  haben  sich  jetzt  überzeugt, 
dafs  JSaffon  die  gröfste  der  amerikanischen  Katzenarten 
völlig  mifskannt  hat.  Was -dieser  berühmte  Schriftstel- 
ler von  der  Feigheit  der  amerikanischen  Tieger  sagt, 
bezieht  sich  auf  den  kleinen  Ocelot**),  und  wir  werden 
bald  sehen,  dafs  am  Orenoko  der  wahre  amerikanisch o 
Tieger,  der  Jaguar,  bisweilen  in's  Wasser  springt,  um 
die  Indianer  in  ihren  Piroguen  oder  kleinen  Nachen 
anzugreiffen. 

Dem  Meyerhofe  von  Bermudez  gegenüber,  öffnen 
sich  in  der  Bergschlucht  des  Cuchivano  zwey  geräumige 
Höhlen,  aus  cfenen  von  Zeit  zu  Zeit  Flammen  hervor- 
treten, die  man  nächtlich  von  weitem  sieht.  Die  be- 
nachbarten Berge  werden  von  ihnen  beleuchtet;  und 
nach  der  Höhe  der  Felsen  zu  schliefsen,  über  welche 
diese  feurigen  Ausdünstungen  sich  erheben,  könnte  man 
versucht  seyn  zu  glauben,  dafs  sie  zu  einer  Höhe  von 
mehreren  hundert  Fufs  ansteigen.    Zur  Zeit  des  letzten 


*)  Felis  onca,  Lin. ,  von  £ußon9  welcher  Afrika  für  ihr 
Vaterland  hielt,  Panthere  oilUe  genannt.  Das  weibliche, 
in  der  Hisioire  des  guadrapedes  de  Bnffon,  Tom.  IX, 
pl.  XII.  abgebildete  Panterthier  ,  ist  ein  wirklicher  Jaguar. 
(Cuvier ossem.  fossiles ,  Tom.  IV. ,  Chats,  p.  i3.  Wir 
werden  den  Anlafs  haben ,  auf  diesen  für  die  Zoologie  und 
die  Geographie  der  Thiere  wichtigen  Gegenstand  in  der 
Folge  zurückzukommen. 

**)  Felis  pardaliSj  Lin.,  oder  Azarra's  Chibiguazu,  von* 
Tlateo  -  Ocetotl  oder  der  Tigerkatze  der  Azteken  verschie- 
den. 
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grofsen  Erdbebens  von  Cumana°)  war  diese  Erschei- 
nung mit  einem  unterirdischen,  dumpfen  und  an dau- 
renden  Getüse  verbunden.  Sie  rteigt  sich  vorzüglich 
während  der  Regenzeit,  und  die  Besitzer  der  dem  Berge 
von  Cuchivano  gegenüberliegenden  Meyereyen  behaup- 
ten, die  Flammen  seyen  seit  dem  Christmonat  1797 
häufiger  geworden« 

Bey  Anlafs  einer  botanischen  Wanderung  nach  Rin- 
.conada,  machten  wir  einen  vergeblichen  Versuch  in 
die  Bergschlucht  einzudringen.  Wir  wünschten  die 
.Felsen  in  der  Nähe  zu  untersuchen,  welche  in  ihrem 
Schofs  die  Ursachen  jener  aufs  erordentlichen  Entzün- 
dungen zu  vprschliefsen  scheinen.  Der  mächtige  Pflan- 
zen wuchs,  die  unter  sich  verschlungenen  Lianen  und 
Dorngebüsche  hinderten  uns  vorzudringen :  glücklicher 
Weise  nahmen  die  Bewohner  des  Thaies  selbst  lebhaf- 
ten Antheil  an  unsern  Forschungen,  weniger  aus  Furcht 
vor  einem  vulkanischen  Ausbruch,  als  weil  ihre  Phan- 
tasie die  Idee  ergriffen  hatte,  der  Risco  del  Cuchivano 
-enthalte  eine  Goldmine.  Wir  mochten  immerhin  unsere 
Zweifel  über  das  Daseyn  von  Gold  in  einem  muschel- 
h altigen  Kalksteine  vortragen  5  sie  begehrten  zu  wissen, 
was  „der  deutsche  Bergmann  von  dem  Reichthum  der 
Ader  halte."  Qeit  Karl's  des  Fünften  Zeit,  und  seit 
der  Regierung  der  Weher,  Alfinger  und  Sailer ,  in 
Coro  und  in  Caracas,  haben  die  Völker  des  amerika- 
nischen Festlandes,  in  allen  auf  die  Bewerbung  von  Berg- 
werken bezüglichen  Dingen,  ein  grofses  Vertrauen  zu  den 
•Deutschen  beybehalten.  U eberall,  wo  ich  im  südlichen 
Amerika  hinkam,  wurden  mir,  sobald  man  mein  Ge- 
burtsland inne  ward,  Erzstücko  vorgewiesen.  Jeder 

Siehe  oben  ,  B.  I.  S.  483. 
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Franzose  wird  in  diesen  Kolonien  für  einen  Arzt ,  und 
jeder  Deutsche  für  einen  Bergmann  gehalten. 

Die   Schaffner  öffneten  mit  Hülfe  jhrer  Sclaven 
einen  Weg  durchs  Gehölz  bis  zum  ersten  Wasserfall 
des  Rio  Juagua;  und  am  10.  September  unternahmen 
wir  unseru  Ausflug  nach  dem  Cuchivano.    Beym  Ein- 
tritt in  die  Schlucht  erkannten  wir  die  Nähe  der  Tiger, 
sowol  durch  ein  frisch  ausgeweidetes  Stachelthier ,  als 
an  ihrem  stinkenden,  der  europäischen  Katze  ähnlichen 
Roth.     Zu  mehrerer  Sicherheit  kekrten  die  Indianer 
nach   dem  Meyerhof  zurück,  um  Hunde  einer  sehr 
kleinen  Rasse  zu  holen.    Man  behauptet,  beym  Zusam- 
mentreffen auf  einem  schmalen  Pfade,  falle  der  Jaguar 
den  Hund  eher  als  den  Menschen  an.    Wir  wander- 
ten nicht  dem  Ufer  des  Waldstroms  entlang,  sondern 
am  Abhang  der  über  dem  Wasser  gleichsam  hängen- 
den Felsen.    Man  geht  längs  einem  zwey  bis  dreyhun- 
dert  Fufs  tiefen  Abgrund,  auf  einer  Gattung  schmalen 
vorstehenden  Guimers  (corniche),  dem  Pfade  ähnlich, 
der  vom  Grindel wald,  längs  dem  Mettenberg,  nach 
dem  greisen  Gletscher  führt.    An  der  Stelle,  wo  die- 
ser Pfad  so  schmal  wird,  dafs  man  keinen  Fufs  mehr 
aufsetzen  kann,   steiget   man  zum   Waldstrom  herab, 
durchwatet  ihn  entweder,  oder  läfst  sich  von  einem 
Sclaven  hinübertragen,   und  erklimmt    die  jenseitige 
Mauer.   Diefs  Heruntersteigen  ist  nicht  wenig  beschwer- 
lieh,  und  man  darf  den  Lianen,  die  wie  dicke  Seile  von  den 
Gipfeln  der  Bäume  herabhängen,  nicht  trauen.  Die 
Ranken-  und  Schmarotzerpflanzen  hängen  nur  locker 
an  den  Aesten,  die  sie  umschlingen;  ihr  vereintes  Ge- 
wicht ist  beträchtlich,  und  man  kann  leicht  eine  ganze 
grüne  Laube  niederreifsen,  wenn  man,  an  einem  Ab- 
hänge hingehend,  sich  an  Lianen  hängen  will.  Je  weiter 
wir  vordrangen,'  desto  dichter  ward  der  Pflanzenwuchs, 
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An  verschiedenen  Orten  war  der  Kalkfels  durch  Baum- 
wurzeln gespalten,  die  sich  «wischen  seine  Schichtun- 
gen eingedrängt  hatten.  Es  ward  uns  beschwerlich, 
«He  Pflanzen  zu  tragen ,  welche  wir  mit  jedem  Schritte 
pflückten.  Die  Canna,  die  Heliconia  mit  schönen  Pur- 
purhlüthen ,  die  Costus  und  andere  der  Amomenfamilie 
zugehörige  Gewächse  erreichen  hier  eine  Höhe  von 
acht  bis  zehn  Fufs.  Ihr  zartes  und  frisches  Grün,  der 
Seidenglanz  und  die  aufserordentliche  Entwicklung  ihres 
Fleisches  bilden  einen  auffallenden  Contrast  mit  der 
braunen  Schattirung  der  baumartigen  Farnkräuter,  de- 
ren Blätter  zart  ausgeschnitten  sind.  Die  Indianer  schnit- 
ten mit  ihren  grofsen  Messern  in  die  Baumstämme;  sie 
machten  uns  aufmerksam  auf  diese  schönen  rothen 
und  goldgelben  Holzarten,  die  unsern  <  Tischlern  und 
Drehern  einst  erwünscht  seyn  werden.  Sie  zeigten 
uns  eine  zwanzig  Fufs  hohe  Pflanze  aus  der  Familie 
der  zusammengesetzten  Blüthen  cLamarKs  Eupatorium 
icevigatum),  die  durch  den  Glanz  ihrer  Purpurblumen 
ausgezeichnete  Rose  von  Belveria*),  und  das  Drachen' 
blui  dieses  Landes,  das  eine  noch  nicht  beschriebene 
Art  des  Croton  **)  ist,  dessen  rother  und  zusammen* 

zie- 

*>  Brownea  racemosa,  Brcdem.  ined. 

Pflanzen  von  ganz  verschiedener  Familie  führen  in  den 
spanischen  Kolonien  beyder  Festlande  den  Namen  Sangre 
de  Drago :  es  sind  Arten  der  Dracsna ,  des  Pterocarpus 
und  des  Croton.  Der  Pater  Caalin  (Dcscr.  Corografica, 
p.  a5),  unterscheidet,  wo  er  von  den  in  den  Wäldern  von 
Cumana  vorkommenden  Harzen  spricht ,  ganz  richtig  zwi- 
schen demDrago  de  la  Sierra  de  Unare,  welches  gefiederte 
Blätter  hat  (Pterocarpus  Draco),  und  demDrago  de  la  Sierra 
de  Paria,  mit  uneingeschnittnen  und  haarigen  Blättern. 
Der  leztere  ist  unser  Croton  sanguifluum  von  Cumanacoa, 
von  Caripe  und  Cariaco. 

> 
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ziehender  Saft  zü  Stärkung  des  Zahnfleisches  gebraucht 
wird.  Sie  unterscheiden  die  verschiedenen  Arten  am 
Geruch,  und  vorzüglich  durch  das  Kauen  der  Holzfa- 
sern. Zwey  Eingeborne,  denen  man  das  gleiche  Hole 
zu  kauen  gibt,  werden  meist  unverzüglich  den  gleichen 
Namen  aussprechen.  Wir  konnten  jedoch  nur  wenig 
Gebrauch  von  dem  Scharfsinne  unsrer  Führer  machen, 
denn  wie  soll  man  sich  Blätter,  Blüthen  oder  Früchte 
von  Bäumen  verschaffen  >  deren  Aeste  auf  fünfzig  bis 
sechszig  Fufs  Hohe  erst  anfangen?  Auffallend  ist  es, 
wie  in  dieser  Felssclucht  die  Rinden  der  Bäume,  und 
auch  der  Boden  sogar,  mit  Moosarten*)  und  mit  Flech- 
ten besetzt  sind.  Diese  Cryptogamen  kommen  hier  eben  so 
häufig  vor  als  in  den  Nordländern.  Die  feuchte  Luft  und 
der  Schatten  sind  ihrem  Gedeihen  günstig:  obgleich  dio 
Temperatur  den  Tag  über  meist  25  und  des  Nachts  19 
Grad  beträgt  s 

Die  Felsen,  welche  die  Bergschlucht  bilden,  sind 
wie  senkrechte  Mauren  abgeschnitten,  und  bestehen  aus 
der  nämlichen  Kalkformation,  die  uns  von  Punta  del* 
gada  her  begleitet  hatte.  Sie  erscheint  hier  von  grau- 
schwärzlichter  Farbe,  im  Bruche  dicht,  bisweilen  in'« 
Körnigte  übergehend,  und  mit  kleinen  weissen  Kalk- 
spathadern durchzogen.  Man  glaubt  an  diesen  Merkmalen 
den  Alpenkalkstein  der  Schweiz  und  des  Tyrols  fcu  er- 
kennen, welcher  oft  dunkel  gefärbt  ist,  obgleich  jederzeit 
weniger  als  der  Uebergangskalkstein  Aus  der  er- 


m)  Es  sind  wirkliche  Masel  frondotu  Wir  sammelten  auch» 
aufs  er  einem  kleinen  milchweissen  Boletus  stipitatus  >,  den 
Boletus  igniarius  und  das  europäische Lycoperdon  stellatum» 
Das  letztere  war  mir  bisher  nur  an  sehr  trocknen  Orten  in 
Deutschland  und  Polen  vorgekommen. 
Eschert  in  der  Alpina ,  B.  4.  S.  3 40» 
«tit*  v.  Humboldts  hi*t,  Rtittru  II*  8 
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stem  dieser  Bildungen  besteht  der  Cuchirano,  der  Kern 
des  Imposihle,  und  überhaupt  beynahe  die  ganze  Gruppe 
der  hohen  Gebirge  von  Neu -Andalusien.  Versteinerun- 
gen fand  ich  keine  darin,  aber  die  Einwohner  versichern, 
dafs  an  sehr  hohen  Orten  ansehnliche  Massen  von  Mu- 
schelschaalen  angetroffen  werden.  Die  nämliche  Erschei- 
nung zeigt  sich  im  Salzburgischen  °).  Am  Cuchivano 
enthält  der  Alpenkalkstein  -  Schichten  von  Mergelschiefer, 
die  bis  zu  drey  und  vier  Toisen  dicht  sind.  Diese  geo- 
logische Thatsache'  erinnert  einerseits  an  die  Ueberein* 
Stimmung  (Identität)  des  Alpenkalksteins  mit  dem  thü- 
ringischen Zechstein ,  und  anderseits  an  die  Bildung«  -  Ver- 
wandschaft, welche  zwischen  dem  Kalkstein  der  Alpen 
'und  dem  des  Jura  vorhanden  ist  *°).    Die  Mergelschich- 


*)  In  der  Schweiz  gehören  die  Lager  von  Muschelschaalen, 
welche  man  vereinzelt  dreizehnhundert  bis  zweitausend 
Toisen  hoch  (am  Jungfrauhorn ,  der  Dent  de  Morde  und 
der  Dent  de  Midi)  antrifft,  zum  Uebcrgangskalkstein* 

**)  Der  Alpenkalkstein  und  der  Jurakalkstein  sind  verwand- 
te oder  Nachbar-  Formationen,  die  sich  oft  schwer  unter- 
scheiden lassen,  wenn  sie,  wie  im  Apenningebirge  der 
Fall  ist,  unmittelbar  übereinander  liegen:  der  Alpenkalk* 
stein  und  der  Zechstein,  welche  durch  die  Schule  von 
Freiberg  berühmt  sind,  zeigen  gleichförmige  Formationen. 
Diese  Identität ,  die  ich  bereits  im  Jahr  1793  (über  die  Gra* 
ben  -  fVctter,  S.  33)  andeutete,  ist  eine  um  so  merkwürdi- 
gere geologische  Thatsache ,  als  sie  die  Formationen  des 
nördlichen  Europa  mit  derjenigen  der  Centraikette  zu  ver- 
binden scheint.  Bekanntlich  liegt  der  Zechstein  zwischen 
dem  salzsauren  Gips  und  dem  Conglomerat  (altem  Sand- 
stein), oder  wo  der  salzsaure  Gips  nichts  vorhanden  ist, 
zwischen  dem  thonartigen  körnigten  Sandstein  (  fVerner's 
buntem  Sandstein)  und  dem  Conglomerat  oder  alten  Sand- 
stein (Todtes  Liegende).  Er  enthält  Schichten  bituminöser 
Mergel  -  und  Kupferschiefer,  die  zu  Mansfeld  in  Sachsen, 
key  Riegelsdorf  in  Hessen  und  zu  Hasel  und  PrausniU  in 
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ton  brausen  mit  Säuren  auf,,  obgleich  Kieselerde  und 
Thonerde  darin  vorherrschen;  sie  enthalten  vielen  Koh- 
lenstoff, und  färben  bisweilen  die  Hand,  wie  ein  achter 
Vitriolschiefer  thun  würde. 

Die  angebliche  Goldmine  des  Guchivano,  welche  wir 
untersuchen  sollten ,  war  nichts  anders  als  eine  angefangene 
Ausgrabung  einer  jener  sc warzen  Mergelschichten,  die 
vielen  Schwefelkies  enthalten.  Die  Ausheilung  liegt  am 
rechten  Ufer  des  Rio  Juagua,  an  einer  Stelle,  der  man 
sich  nur  vorsichtig  nähern  darf,  indem  der  Waldstrom 
daselbst  über  acht  Fufs  tief  ist.  Die  Schwefelkiese  finden 
sich  theils  in  Masse  bey  einander,  theils  Hegen  sie  kri- 
stalltsirt  im  Felsen  zerstreut;  ihre  sehr  helle  goldgelbe 
Farbe  verrKth  keinen  Kupfergehalt:  sie  sind  mit  Haar- 
kies (fer  sulfure  fibreux)  und  mit  Nieren  von  Stinkstein 
oder  übelriechenden,  kohlenhakigem  Kalkstein  nntermischt. 
Der  Waldstrom  läuft  über  dem  Mergellager  5  und  da  das 
Wasser  die  metallischen  Kurner  wegspült,  so  glaubt  das 
Volk,  vom  Glanz  der  Schwefelkiese  getäuscht,  jener 


Schlesien  ergiebige  Ausbeute  liefern.  In  Oberbaiern  fand 
ich  im  Alpenkalkstein  diese  nämlichen  Thonschiefer  und 
Mergellager,  welche  dünner,  weisser  und  insbesondere 
auch  häufiger  vorkommend,  die  Kalksteinformation  des 
Jura  auszeichnen.  Was  den  Schiefer  vom  Blattenherg  im 
Kanton  Glarus  anbetrifft,  den  die  Mineralogen,  um  seiner 
vielen  Fischabdrücke  willen  ,  lange  Zeit  mit  dem  Mansfel- 
der  kupferhaltigen  Schiefer  verwechselt  haben,  so  gehört 
derselbe,  nach  dem  Zeugnifse  des  Hrn.  von  Buch,  einer 
wirklichen  Uebergangsformation  an.  Aus  allen  diesen  geo- 
logischen Angaben  geht  der  Beweis  hervor,  dafs  mit  mehr 
oder  minder  Kohlenstoff  versehene  Mergelschichten  im 
Kalkstein  des  Jura,  im  Alpenkalkstein  und  im  Uebcrgang- 
Schiefer  vorkommen.  Die  Mischung  von  Kohlenstoff,  von 
geschwefeltem  Eisen  und  Kupfer ,  scheint  mit  dem  relati- 
ven Alter  der  Formationen  sich  au  vermehren. 
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führe  Gold.  Man  erzählt,  die  Gewässer  des  Juagua  hät- 
ten, nach  den  heftigen  Erdstöfsen  im  J.  1766,  eine  solche 
Menge  Gold  geführt,  dafs  „Männer,  die  ans  der  Ferne 
kamen,  und  deren  Heimath  unbekannt  ist,"  Goldwäschen 
errichteten;  aber  sie  verschwanden  wieder  nächtlicher  Weile, 
nachdem  sie  große  Reichthümer  gesammelt  hatten.  Es 
wäre  höchst  überflüssig,  das  Märchenhafte  dieser  Erzäh- 
lung darzuthun.  Die,  in  Quarzadern,  welche  durch  Glim- 
merschiefer laufen  ,  enthaltenen  Schwefelkiese  sind  zwar 
allerdings  öfters  goldhaltend,  aber  keine  ähnliche  That- 
sache  kann  hier  auf  die  Vermuthung  fuhren,  dafs  das 
schwefelige  Eisen,  welches  sich  im  Mergelschiefer  des 
Alpenkalksteins  findet,  ebenfalls  Gold  enthalte.  Einig© 
Versuche ,  die  ich  während  meines  Aufenthalts  in  Cara- 
cas auf  nassem  Wege  damit  anstellte,  beweisen,  dafs  die 
Schwefelkiese  des  Cuchivano  ohne  allen  Goldgehalt  sind. 
Unsere  Führer  tadelten  meinen  Unglauben  5  ieh  mochte 
ihnen  immerhin  sagen,  man  würde  höchstens  Alaun  und 
schwefelsaures  Eisen  aus  dieser  angeblichen  Goldmine  er- 
halten, sie  sammelten  darum  nicht  minder  insgeheim  alle 
Stückchen  Schwefelkies,  die  sie  im  Wasser  glänzen  sahen* 
Je  weniger  Bergwerke  ein  Land  besitzt,  desto  übertrie- 
benere Vorstellungen  raachen  sich  die  Einwohner  von  der 
Leichtigkeit,  mit  der  man  Reichthümer  aus  dem  Schoos 
der  Erde  holt.  Wie  viele  Zeit  verloren  wir  nicht,  wäh- 
rend fünf  Jahren  unserer  Reise,  mit  den,  auf  dringende 
Empfehlungen  unserer  Hauswirthe  hin,  vorgenommnen 
Untersuchungen  von  Schluchten,  deren  schwefelkieshaltige 
Lager  seit  Jahrhunderten  den  pomphaften  Namen  Minas 
de  oro  fuhren  !  Wie  oft  zwang  es  uns  nicht  ein  Lä- 
cheln ab,  wenn  wir  Menschen  aus  allen  Ständen,  Ma- 
gistratspersonen ,  Dorfpfarrer  und  ernste  Missionare ,  mit 
der  ausharrendsten  Geduld  Hornblende  oder  gelben  Glim- 
mer zerstoßen  sahen,  um  mittelst  Queksilber  Gold  dar- 
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'«us  «u  gewinnen!  Diese  Wuth,  mit  der  man  Erzgruben 
aufsucht,  ist  um  so  auffallender  in  einem  Klima,  wo  der 
Boden  nur  eines  leichten  Anbaues  bedarf,  um  reiche 
Erndten  zu  liefern. 

Nach  Besichtigung  der  schwefelkiesigten  Mergellager 
des  Rio  Juagua  drangen  wir  weiter  in  der  Bergschlucht 
vorwärts,  die  sich  wie  ein  schmaler  und  durch  hohe 
Bäume  beschatteter  Kanal  verlängert.  Am  linken  Ufer, 
dem  Cerro  del  Cuchivano  gegenüber,  nahmen  wir  selt- 
sam gebogene  und  gedrehte  Schichtungen  wahr.  Ich 
hatte  die  nämliche  Erscheinung  bey  der  Fahrt  über  den 
Luzernersee  am  Achsenberg  *)  öfters  bewundert.  Uebrigens 
behalten  die  Kalkschichten  des  Cuchivano  und  der  be- 
nachbarten Berge  ziemlich  regelmäfsig  ihre  Richtung  von 
N.  N.  O.  nach  S.  S.  W.  Ihre  Neigung  ist  bald  nördlich, 
bald  südlich;  am  häufigsten  scheinen  sie  sich  gegen  das 
Thal  von  Cumanacoa  herab  zu  senken,  und  es  liegt  aufser 
Zweifel,  dafs  die  Bildung  dieses  Thals  auf  die  Schichten  - 
neigung  Einflufs  hatte  **). 

Nach  vielen  Anstrengungen,  und  vom  öfteren  Ueber- 


*)  Dieser  Schweizerberg  besteht  aus  Uebergangskalksteia. 
Die  nämlichen  Schichtenkrümmungen  kommen  auch  in  der 
Nähe  von  Bonncville ,  am  Kant  d'Arpenaz  in  Savoien  und 
im  Thale  Estauhee  in  den  Pyrenäen  vor.  (Saussure>  foy* 
Tom.  I. ,  §.  47a  und  1672.  Razoumowsky  ,  Voy.  Mineral* 
p.  154.  Ramond,  foy.  aux  Pyrenees ,  p.  55.,  100  und  a8o.) 
Eine  andere  Uebergangsformation,  die  Granwakke  der 
Deutschen,  oder  Nillas  der  Britten,  zeigt  in  Schottland  die 
gleiche  Erscheinung.    Edinb.  Phil.  Trans* ,  1814,  p.  80. 

•*)  Man  kann  am  Gemündnersee  in  Oesterreich  ,  den  ich  in 
Gesellschaft  des  Hrn.  von  Buch  besuchte,  und  der  eine  der 
malerischsten  Lagen  in  Europa  hat ,  die  nämliche  Beob- 
achtung machen. 
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Selzen  des  Waldstroms  ganz  durchnäßt,  trafen  wir  am 
Fufs  der  Grotten  des  Cuchivano  ein.  Eine  Felsmauer  er- 
hebt sich  senkrecht  achthundert  Toisen  hoch.  Nur  selten 
trifft  man  unter  einer  Zone,  deren  kräftiger  Pflanzen- 
wuchs überall  Land  und  Felsen  deckt,  die  Schichten  eines 
hohen  Berges  in  senkrechtem  Durchschnitte,  nackt  an. 
Mitten  in  dieser  Felsenwand,  an  einer  dem  Menschen 
leider  unzugänglichen  Stelle,  öffnen  sich  spaltenförmig 
zwey  Grotten.  Es  werden  dieselben,  wie  man  versichert, 
von  eben  jenen  Nachtvögeln  bewohnt,  die  wir  bald  in 
der  Cueva  del  Qaacharo  von  Caripe  kennen  zu  lernen 
den  Anlafs  finden.  In  der  Nähe  dieser  Grotten  sahen  wir 
Schichten  von  Mergelschiefer  aus  der  Felsenmauer  her- 
vortreten, und  tiefer  am  Rand  des  Waldstroms  fanden  wir, 
zu  unserm  nicht  geringen  Erstaunen,  Bergkristall  in  Al- 
penkalksteinschichten  eingeschlossen.  Es  waren  sechssei- 
tige Prisma's,  pyramidalisch  zugespitzt,  auf  14  Linien 
Länge  8  Linien  breit.  Die  vollkommen  durchsichtigen 
Kristalle  fanden  sich  vereinzelt,  oft  einer  vom  andern  in 
drey  bis  vier  Klafter  Entfernung.  Sie  waren  in  der  Kalk- 
masse eingeschlossen,  wie  die  Quarzkristalle  von  Burg- 
tonna und  die  Boraciten  von  Lüneburg,  welche  in 
Gips  eingeschlossen  sind.  In  der  Nähe  zeigten  sich  we- 
der Spalten,  noch  irgend  eine  Spur  von  Kalkspath 


*)  Im  Herzogthum  Gotha. 

**)  Diese  Erscheinung  erinnert  an  eine  andere ,  nicht  minder 
seltene ;  die  Quarzkristallen ,  welche  Hr.  Freiesieben  (Ku- 
pferschiefer, B.  2.  S.  89)  in  Sachsen,  bey  Burgörner ,  in 
der  Grafschaft  M  ansfeld,  mitten  in  einem  porösen  Kalkfel* 
(Rauchwakke)  antraf,  welcher  unmittelbar  üher  dem  Al- 
penkalkstein  liegt.  Die  Bergkristalle ,  die  im  carrarischen 
Urkalkstein  ziemlich  häufig  vorkommen,  Bekleiden  die 
Wände  der  Höhlen ,  ohne  vom  Gestein  seihst  abgeschlos- 
sen zu  seyn. 

i 
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Am  Fufse  der  Grotte  ruhten  wir  aus.    Auf  dieser 
Stelle  sah  man  die  Feuerflammen  hervorkommen,  die  seit 
einigen  Jahren  häufiger  bemerkt  wurden.    Unsere  Führer 
und  der  Schaffner,  beyde  mit  den  Oertlichkeiten  der  Pro- 
vinz wohl  bekannt,  unterhielten  sich,  nach  Art  der  Kreo- 
len ,  über  die  Gefahren,  denen  die  Stadt  Cumanacoa  aus- 
gesetzt seyn  würde,  wenn   der  Cuchivano  zum  feuer- 
speienden Vulkan  würde,  se  veniesse  a  reventar.  Sie 
nahmen  für  unhezweifelt  an,  dafs  Neu- Andalusien,  seit 
den  grofsen  Erdstöfsen  von  Quito  und  Cumana  im  Jahr 
1797,  durch  unterirdische  Feuer  immer  mehr  unterhölt 
werde  5  sie  beriefen  sich  auf  die  Flammen,  die  man  zu 
Cumana  aus  der  Erde  emporsteigen  sah ,  und  auf  die  Erd- 
stöße, welche  an  Orten  verspürt  werden,  wo  vormals 
solche  Erschütterungen  ganz  unbekannt  waren.    Die  That- 
sachen  kamen  uns  auffallend  vor,  auf  die  sie  Vorhersa- 
gungen gründeten,  welche  seither  fast  alle  in  Erfüllung 
gingen.    Entsetzliche  Zerstörungen  haben  im  J.  1812  in 
Caracas  Statt  gefunden  und  dargethan,  welche  unruhige 
Naturbewegungen  im  nordöstlichen  Theil  dieses  Festlandes 
vorgehen. 

Woher  rühren  aber  die  feurigen  Erscheinungen,  wel- 
che man  am  Cuchivano  bemerkt?  Ich  weifs  wohl,  dafs 
die  Luftsäule,  welche  über  dem  Schlund  brennender  Vul- 
kane emporsteht,  bisweilen  in  hellem  Glänze  leuchtend 
erscheint  °).  Dieser  Glanz,  den  man  dem  Wasserstofgas 
zuschreibt,  ward,  aus  Chillo,  auf  dem  Gipfel  des  Coto* 


*)  Man  mufs  diefs  sehr  seltene  Phänomen  nicht  mit  dem 
Scheine  verwechseln,  den  man  gewöhnlich  nur  wenige 
Klafter  über  dem  Rand  der  Krater  bemerkt ,  und  der  (wie 
ich  i8o5  am  Vesuv  sah)  nur  der  Wiederschein  grofscr  ent- 
zündeter und  in  die  Höhe  geworfener  Schlacken  ist,  die 
nicht  über  die  Mündung  des  Vulkans  heraufsteigen. 
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paxi  zu  einer  Zeit  beobachtet,  wo' der  Berg  vollkommen 
ruhig  zu  seyn  schien.    Ich  weifs ,  dafs  nach  dem  Zeugnifs 
der  Alten  der  Möns  albanus  in  der  Nähe  von  Rom ,  jetzt 
unter  dem  Namen  Monte  Cavo  bekannt,  von  Zeit  zu 
Zeit  bey  nächtlicher  -Weile  feurig  erschien  5  allein  der 
Möns  albanus  ist  ein  kürzlich  erloschener  Vulkan,  der 
noch  zu  Cato's  Lebzeiten  Rapillo's  auswarf0),  dagegen 
der  Cuchivano  ein  Kalkgebirg  ist,  woran  durchaus  nichts 
von  Trappbildung  vorkommt    Kann  man  die  Flammen 
einer  Zersetzung  des  Wassers  zuschreiben,  das  mit  dem  1 
im  Mergelschiefer  enthaltenen  Schwefelkies  in  Berührung 
kommt?    Ist  es  entzündetes  Wasserstongas,  das  aus  den 
Grotten  von  Cuchivano  hervorkommt?    Die  Mergellagen 
sind ,  wie  ihr  Geruch  zeigt,  bituminös  und  schwefelkies- 
haltig  zugleich,  und  die  mineralischen  ^Theerquellen  in 
Buen  Pastor  und  auf  der  Insel  Trinidad  nehmen  vielleicht 
in  eben    diesem  Alpenkalksteingebirge  ihren  Ursprung. 
Es  dürfte  leicht  seyn,  sich  gegenseitigen  Zusammenhang 
und  Verhältnisse   zu  denken,  zwischen  dem  in  diesen 
Kalkstein  eingezogenen  und  auf  Schwefelkiesschichten  zer- 
setzten Wasser,  und  den  Erdstöfsen  von  Cumana,  den 
geschwefelten  Wasserstoffmiellen  von  Nueva  Barcelona; 
den  Ablagerungen  gediegenen  Schwefels  in  Carupano ,  und 
den  schwefelsauren  Ausdünstungen,  die  man  von  Zeit  zu 
Zeit  in  den  Savanen  verspürt:  es  ist  auch  nicht  zu  zwei- 
feln y  dafs  die  Zersetzung  des  Wassers  durch  Schwefel- 
kies, bey  einem  hohen  Wärmegrad,  durch  die  Verwandt- 
schaft des  Eisenoxid  zu  den  erdigten  Substanzen,  aller- 
dings die  Entwicklung  von  jenem  Wasserstongas  veranlas- 
sen könne ,  dem  verschiedene  nettere  Geologen  eine  so 
wichtige  Rolle  anweisen.    Ueberhaupt  aber  zeigt  sich  die 


*)  Albano  monte  biduum  continenter  lapidibus  pluit.  JLivius 
XXV.  7..  (#«77**,  opusc.  acad.  Tom.  III.  p.  a6i.) 

1 
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Schwefelsäure  bey  den  vulkanischen  Ausbrüchen  viel  be- 
ständiger als  der  Wasserstoff,  und  der  Geruch  dieser  Säure 
ist  es  vornämlich ,  welcher  bisweilen  zur  Zeit  der  Erd- 
erschütterungen verspürt  wird.    Betrachtet  man  die  Er» 
scheinungen  der  Vulkane  und  derErdstüfse  im  Allgemeinen, 
und  erinnert  man  sich  an  die  überaus  weite  Entfernung,  auf 
welche  sich  die  Erschütterung  unter  dem  Grund  des  Meeres 
fortpflanzt,  so  verzichtet  man  leicht  auf  Erklärungen,  die  von 
t  kleinen  Schichten  Schwefelkies  und  bituminösen  Mergels 
ausgehen.    Ich  halte  dafür,  die  Erdslufse ,  welche  man  so 
häufig  in  der  Provinz  Cumana  verspürt,  dürfen  eben  so 
wenig  den  zu  Tage  liegenden  Felsen  zugerechnet  werden, 
als  die  Erdstüfse  in  den  Apenninen  sich  aus  Asphal tadern 
oder  aus  Quellen  entzündeten  Berguhls  erklären  lassen. 
Alle  diese  Erscheinungen  gehen  aus  allgemeineren,  ich 
möchte  beynahe  sagen,  tiefer  liegenden  Ursachen  hervor, 
und  der  Mittelpunkt  der  vulkanischen  Wirksamkeit  darf 
nicht  in  denSecondarschichten,  welche  die  äulsere  Rinde 
des  Erdballs  bilden,  gesucht  werden,  sondern  er  hat  sei- 
nen Sitz  im  Urgebirge  und  in  einer  sehr  grofsen  Ent- 
fernung von  der  Erdoberfläche.    Je  mehr  die  Geologie 
vorschreitet,  desto  einleuchtender  wird  die  Unzulänglich- 
keit jener,  nur  auf  einige  ganz  örtliche  Beobachtungen 
gegründeten  Theorien. 

Mittagshöhen  vom  südlichen  Fischgestirn,  in  der 
Nacht  vom  7.  September  beobachtet,  gaben  für  die  Breite 
von  Cumanacoa  io°  16'  11"$  die  geschätztesten  Karten 
irren  sich  demnach  um  einen  Viertelgrad,  Die  Neigung 
der  Magnetnadel  fand  ich  von  42%  60,  und  die  Stärke  der 
magnetischen  Kräfte  zu  228  Schwingungen  in  zehn  Mi- 
nuten Zeit;  es  war  demnach  die  Stärke  um  neun  Schwhv 
gungen  oder  um  3fy  geringer  als  in  Ferrol. 

Am  12.  setzten  wir  unsere  Reise  nach  dem  Kloster 
Von  Caripe,  dem  Hauplorte  der  Chaymas- Missionen  fort 


>  > 
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Dem  geraden  Wege  zogen  wir  den  Umweg  über  die 
Berge  Cocollar  tt)  und  Turimiquiri  vor,  die  nicht  viel 
höher  als  der  Jura  sind.     Der  Weg  führt  anfangs  in 
östlicher    Richtung   drey  Meilen  durch  das  Thal  von 
Cumanacoa,  über  eine  vormals  durchs  Wasser  verebnete 
Fläche,  hernach  wendet  er  steh  südlich.  Wir  kamen  durch 
das  kleine  indische  Dorf  Aricagna,  das,  von  holzreichen 
Hügeln  umgeben ,  eine  sehr  freundliche  Lage  hat.  Hier 
ging  das  Steigen  an,  und  dauerte  über  drey  Stunden. 
Diese  Abtheilung  des  Weges  ist  sehr  ermüdend:  zwey 
und  zwanzigmal  setzt  man  über  den  ftitutueuar,  einen 
schnell  fliefsenden  Strom,  dessen  Bett  mit  Kalkstein-Fels- 
blöcken angefüllt  ist.    Hat  man  auf  der  Cuesta  del  Co* 
collar  eine  Höhe  von  zwey  tausend  Fufs  über  der  Mee- 
resfläche  erstiegen,  so  erstaunt  man,  beynahe  gar  keine 
Waldung   oder  hohe  Bäume  mehr  anzutreffen.  Man 
wandert  über  eine  weit  ausgedehnte,  mit  Gras  bewachsne 
Ebene.     Mimosen,  mit  kugelförmigen  Kronen ,  deren 
Stämme  nicht  über  drey  bis  vier  Fufs  hoch  sind,  unter- 
brechen allein  nur  die  traurige  Einförmigkeit  der  Savanen. 
Ihre  Zweige  sind  nach  der  Erde  herabhängend  oder 
schirmförmig  ausgedehnt    Ueberau1,  wo  Abhänge  oder 
zur  Hälfte  mit  Erde  überdeckte  Felsmassen  sich  finden, 
dehnt  die  Clusia  oder  der  Cupeybaum  mit  den  grofsen 
Nymphäablumen  sein  schönes  Grün  aus.    Seine  Wurzeln 
haben  bis  acht  Zoll  im  Durchmesser,  und  wachsen  zu- 
weilen noch  bis  zu  fünf  Fufs  über  den  Boden  aus  dem 
Stamme  hervor. 

t 


f)  Ist  dieser  IVame  indischen  Ursprungs  ?  In  Cumagna  wird 
er,  auf  eine  etwas  gezwungne  Weise,  vom  spanischen 
Wort  Gogollo ,  Herz  der  Gemüspflanzen  ,  abgeleitet ,  indem 
der  Cocollar  den  Mittelpunkt  der  Gesammtgruppe  der  Berge 
von  Neu -Andalusien  bildet. 
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Nach  lange  fortgesetztem  Bergsteigen  gelangten  wir 
auf  eine  kleine  Ebene,  zum  Hato  de  Cocollar.  Es  ist 
diefs  ein  vereinzelt  stehender  Meyerhof,  auf  einer  Fläche, 
die  408  Toisen  Hohe  hat.  Wir  verweilten  drey  Tage  in 
dieser  Einsamkeit,  und  wurden  aufs  gastfreundlichste  von 
ihrem  Besitzer  °)  behandelt,  der  vom  Hafen  von  Cumana 
her  unser  Begleiter  gewesen  war.  Wir  fanden  hier  Milch, 
ein  durch  die  reichen  Viehweiden  vortreffliches  Fleisch, 
und  ein  höchst  angenehmes  Klima.  Der  hundertgradige 
Thermometer  oc)  stieg  den  Tag  durch  nicht  über  22°  bis 
23°  5  kurz  vor  Sonnenuntergang  sank  er  auf  19%  und  die 
Nacht  durch  hielt  er  sich  kaum  auf  14°  (n°,  2  Keaum.). 
Die  Temperatur  der  Nacht  war  demnach  um  70  kühler 
als  die  der  Küsten,  welches,  da  die  Ebene  von  Cocollar 
die  Höhe  der  Stadt  Caracas  nicht  erreicht,  eine  ungemein 
schnelle  Wärmeabnahme  darthut. 

So  weit  das  Auge  reicht,  übersieht  man  von  diesem 
erhabnen  Standpunkt  aus  nichts  als  nackte  Savanen.  Nur 
hin  und  wieder  ragen  aus  den  Schluchten  kleine  zerstreute 
Baumgebüsche  hervor,  und,  der  scheinbaren  Einförmig- 
keit des  Pflanzen wuchses  un erachtet,  fehlt  es  dennoch  an 
einer  bedeutenden  Zahl  sehr  bemerkenswerther  Pflanzen 
keineswegs  Wir  begnügen  uns,  hier  einer  pracht- 

*)  Don  Mathias  ytnrburi^  aas  Biscaya  gebürtig. 

**)  Um  5  Uhr  Abends ,  bey  hellem  Himmel,  Reaumur's  Ther« 
jnometer ,  i5°  ;  Delac's  Hygrom. ,  61  °.  Um  9  Uhr  Abends, 
Therm.,  i3°;  Hygrom.,  75°.  Um  11  Uhr,  Therm.,  110  1; 
Hygrom.  8o°.  Um  22  Uhr,  Therm.,  180;  Hygrom.,  5i°, 
Um  Mittag,  Therm.,  190;  Hygrom.,  50°,  Den  Hygrome- 
ter sahen  wir  nie  unter  460  (83°  Sanss.) ,  der  Höhe  des 
Orts  unerachtet ;  aber  es  hatte  die  Regenzeit  bereits  auch 
ihren  Anfang  genommen,  und  es  war  die  Luft  damals ,  ob- 
gleich sehr  blau  und  durchsichtig,  dennoch  mit  Wasser- 
dünsten schon  aufserordentlich  beladen. 

Cassia  acuta,  Andromeda  rigida,  Casearia  kjrpericifolia, 
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vollen  Lobelia  °)  mit  purpurfarben  Blumen  zu  erwähnen, 
hernach  der  über  hundert  Fufs  hohen  Brownea  coccinea, 
und  vorzüglich  wegen  des  ungemein  Heblichen  gewürz- 
haften Geruches  ihrer  Blätter,  wenn  sie  zwischen  den 
Fingern  gerieben  werden,  im  Lande  sehr  beliebten  Pe- 
joa •  Was  uns  jedoch  an  diesem  einsamen  Ort  am 
meisten  erfreute,  waren  die  schönen  und  stillen  Nächte. 
Der  Besitzer  des  Meyerhofs  leistete  uns  Gesellschaft  beym 
nachtlichen  Wachen 5  das  Erstaunen,  welches  die  stets 
frühlingshafte  Kühle  der  Luft,  die  man  nach  Sonnenun- 
tergang auf  den  Bergen  fühlt,  den  eben  erst  in  die  Tro- 
penwelt versetzten  .  Europäern  verursacht,  schien  ihm 
Freude  zu  machen.  In  diesen  fernen  Erdstrichen,  wo 
der  Mensch  noch  für  den  ganzen  Werth  ^  der  Naturge- 


IVTyrthus  long\folia ,  Büttneria  salicifolia,  Glycine  picta, 
G.  pratensis,  G.  gibba,  Oxalis  umbrosa,  Malpighia  cari- 
pensis,  Cephaelis  salicifolia,  Stylosanthes  augustifolia9 
Salvia  ps  endo  coccinea ,  Eryngium  feetidum.  Diese  letzte 
Pflanze  trafen  wir  zum  zweitenmal ,  aber  auf  einer  sehr 
grofsen  Höhe ,  in  den  ausgedehnten  Waldungen  von  Quin- 
qufna  an,  welche  die  Stadt  Loxa,  in  der  Mitte  der  Gordil- 
leren, umgehen. 
•)  Lobelia  spectabilis. 

**)  Es  ist  die  Gauitheria  odoratay  die  JVüdenow  {Neu* 
Schriften  der  Nat.  Freunde,  B.  4.  S.  218)  nach  Exempla- 
ren, welche  wir  ihm  mitgetheilt  hatten,  beschrieben  hat. 
Der  Pejoa  wächst  um  den  See  von  Gocollar  her,  aus  wel- 
chem der  grofse  Plufs  Guarapiche  seinen  Ursprung  nimmt. 
Wir  trafen  Stamme  des  nämlichen  Strauchs  in  Cachilla  de 
Guanaguana  an.  Er  gehört  zu  den  Pflanzen  der  niederen 
Alpen,  und  bezeichnet,  wie  wir  bald  sehen  werden,  zu 
Silla  de  Caracas  einen  viel  höheren  Himmelsstrich ,  als  in 
der  Provinz  Cumana.  Der  Geruch  der  Blätter  des  Pejoa 
ist  noch  angenehmer  als  derjenige  des  Blattes  der  Myrthus 
pimenta;  er  verliert  sich  aber,  wenn  die  Aeste  mehrere 
Stunden  zuvor  vom  Strauch  getrennt  waren. 
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schenke  Empfänglichkeit  hat,  rühmt  ein  Gutsbesitzer  das 
Wasser  seiner  Quelle,  das  Nichtdaseyn  beschwerlicher 
Insekten,  den  gesunden  um  den  Hügel  wehenden  Wind, 
wie  wir  in  Europa  die  Vorzüge  unserer  Wohnungen  und 
die  mahlerische  Lage  unserer  Landsitze  rühmen. 

Unser  Hauswirth  war  mit  einer  Untersuchung  nach 
Amerika  gekommen,  welche  zum  Dienst  der  spanischen 
Marine  an  den  Küsten  des  Meerbusens  von  Paria  ausge- 
dehnte Einrichtungen  zum  Holzfällen  treffen  sollte.  In 
diesen  mächtigen  Forsten  von  Acajou-,  Cedrelen  -  und 
Brasilienholz,  die  das  Meer  der  Antillen  umfassen,  wollte 
man  die  größten  Baumstämme  auswählen,  sie  hVs  Grobe 
zimmern ,  um  ihnen  die  zum  Schiffbau  erforderliche  Ge- 
stalt zu  geben,  und  sie  alljährlich  nach  den  Schiffswerften 
von  Caracca  bey.  Cadiz  senden.  Die  weissen,  an  das 
Klima  nicht  gewöhnten  Menschen  vermochten  die  er- 
müdende Arbeit,  die  Sonnenhitze  und  die  Wirkung  der 
schädlichen  Luft  der  Waldausdünstungen  nicht  zu  eVtra* 
gen.  Die  nämlichen  Winde,  welche  mit  dem  Wohlge- 
ruch der  Blumen,  der  Blätter  und  des  Holzes  erfüllt  sind, 
fuhren  so  zu  sagen  auch  die  Keime  der  Zerstörung  und 
Auflösung  mit  sich.  Bösartige  Fieber  rafften  nebst  den 
Zimmerleuten  der  königlichen  Marine  zugleich  die  Per- 
sonen weg,  welchen  die  Aufsiehst  der  neuen  Unterneh- 
mung übertragen  war,  und  diese  Bucht,  welche  die  ersten 
Spanier,  um  des  traurigen  und  rohen  Anblicks  ihrer  Kü- 
sten willen,  Golfe  triste  genannt  hatten,  ward  die  Grab- 
stätte  der  europäischen  Seeleute.  Unser  Hauswirth  war 
so  glücklich ,  der  Gefahr  zu  entgehen,  und  als  bereits  ein 
großer  Theil  seiner  Gefährten  gestorben,  zog  er  sieb, 
weit  von  den  Küsten,  weg  auf  die  Berge  von  Cocollar. 
Ohne  Nachbarn,  im  ruhigen  Besitz  von  fünf  Meilen  Sava- 
nenland,  geniefst  er  hier,  theils  die  Unabhängigkeit,  wel- 
che die  Einsamkeit  gewährt,  theils  jene  Heiterkeit  des 
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Geistes,  die  eine  reine  und  stärkende  Luft  bei  schlichten 
Menschen  hervorbringt. 

Nichts  ist  dem  Eindrucke  erhabener  Ruhe  zu  ver- 
gleichen, den  der  Anblick  des  Sternhimmels  in  dieser 
Einöde  gewährt  Wenn  unser  Auge  beym  Eintritt  der 
Nacht  -  diese  den  Horizont  begrenzenden  Wiesen- 
gründe, die  mit  Gras  bewachsene  sanft .  wellenförmige 
Ebene  überschaute,  so  glaubten  wir  von  weitem  her, 
wie  in  den  Steppen  des  Orenoko,  des  Himmels  gestirn- 
tes Gewölbe  von  der  Fläche  des  Ozeans  getragen  zu 
sehen.  Der  Baum,  in  dessen  Schatten  wir  safsen,  die  in 
der  Luft  flatternden  leuchtenden  Insekten,  die  nach  Süden 
hin  glänzenden  Sternbilder,  alles  schien  uns  an  die  Ent- 
fernung von  der  Heimath  zu  erinnern*  Wenn  alsdann, 
mitten  in  dieser  fremdartigen  Natur,  aus  einem  Thal- 
grunde her,  sich  ein  Kuhgeläut  oder  das,  Brüllen  eines 
Stiers  hören  liefs,  dann  erwachte  plötzlich  die  Erinne- 
rung an  das  Vaterland.  Es  waren  wie  ferne  Stimmen, 
die  jenseits  der  Meere  ertönten,  und  deren  Zaubermacht 
uns  von  einer  Halbkugel  zur  andern  versetzte.  Wie  wun- 
derbar beweglich  erscheint  die  Phantasie  des  Menschen, 
als  unerschöpfliche  Quelle  von  Freude  und  Schmerz! 

Bey  der  Kühle  des  Morgens  begannen  wir  den  Tu- 
rimiquiri  zu  ersteigen.  So  nennt  man  den  Gipfel  des 
Cocollar,  welcher  gemeinsam  mit  dem  Briganün  nur  eine 
Bergmasse  bildet,  die  vormals  unter  den  Landeseingebor- 
nen  Sierra  de  los  Tageres  hieß.  Einen  Theil  des 
Weges  legt  man  auf  Pferden  zurück,  die  frey  in  diesen 
Savanen  herumirren,  von  denen  jedoch  einige  zum  Reit- 
dienste gewöhnt  sind.  Wie  schwerfällig  ihr  Aussehen 
auch  ist,  so  erklettern  sie  doch  mit  vieler  Leichtigkeit 
die  schlüpfrigsten  Rasenabhange.  Den  ersten  Halt  mach- 
ten wir  bey  einer  Quelle,  die  noch,  nicht  aus  dem  Kalk- 
gebirge ,  sondern  aus  einer  Schichte  quarzigten  Sandsteins 

■ 
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hervorkommt  c).  Ihre  Temperatur  zeigte  21%  mithin 
1%  5  minder  als  die  Wärme  der  Quelle  von  Quetepe; 
auch  betrug  der  Unterschied  der  Höhe  nahe  an  zwey- 
hundert  und  zwanzig  Toisen.  U eberall,  wo  der  Sandstein 
zu  Tage  kommt,  ist  der  Boden  eben  und  bildet  kleine 
stufenweis  über  einanderstehende  Flächen.  Bis  zur  Hube 
von  siebenhundert  Toisen,  und  noch  weiter  hinauf,  ist 
dieser  Berg,  gleich  allen  seinen  Nachbarn,  mit  Grasarten 
bewachsen  °°).  In  Cumana  wird  der  Mangel  an  Bäu- 
men auf  Rechnung  der  grofsen  Erhöhung  des  Bodens 
gebracht;  allein,  bey  auch  nur  einigem  Nachdenken  über 
die  Vertheilung  der  Pflanzen  auf  den  Cordilleren  der 
heifsen  Zone,  wird  man  einsehen,  dafs  die  Berghohen 
von  Neu  -  Andalusien  bey  weitem  die  obere  Baumgrenze 
nicht  erreichen,  die  in  dieser  Breite  wenigstens  zur  abso- 
luten Hohe  von  eintausend  achthundert  Toisen  ansteigt. 
Der  ebene  Rasen  des  Cocollar  nimmt  bereits  schon  auf 
der  Höhe  von  dreyhundert  und  fhnfzig  Toisen  über  der 
Meeresfläche  seinen  Anfang,  und  man  kann  bis  zur  Höhe 
von  eintausend  Toisen  auf  demselben  ansteigen;  weiter- 
hin, und  jenseits  diesem  mit  Gras  bewachsnen  Bergstreif, 
findet  sich  zwischen  den  für  Menschen  fast  unzugäng- 
lichen Bergspitzen  ein  Wäldchen  aus  Cedrela,  Javülo***> 


•>  Richtung:  Hör.  4,  3.    Neigung:  45°  süd- östlich. 

**)  Vorherrschend  sind  die  Arten  des  Paspalus,  das  Andro- 
pogon  fastigiatum ,  woraus  Hr.  Palissot  de  Beauvais  seine 
Gattung  Diectomis  bildete,  und  das  Panicum  ölyroides. 

Hura  crepitans,  aus  der  Familie  der  Euphorbien.  Ihr 
Stamm  wird  so  ungeheuer  grofs,  dafs  Hr.  Bonplan d  im 
Thal  von  Curiepe,  zwischen  Cap  (Jodera  und  Caracas, 
Kufen  aus  Javillo-Holz  mafs,  die  auf  acht  Fufs  Weite  vier- 
sehn  Fufs  Länge  hatten.  Diese,  aus  einem  einzigen  Stück 
bestehenden  Kufen  werden  zur  Aufbewahrung  des  Guara- 
po  oder  des  ZucherrohrsaiU  und  Syrups  gebraucht.  Die 
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und  Acajou.  Diese  örtlichen  Verhältnisse  erregen  die 
Vermuthung,  es  dürften  die  bergigten  Savanen  des  Co- 
collar  und  des  Turimiquiri  ihr  Daseyn  der  verderblichen 
Gewohnheit  der  Eingebornen  zu  danken  haben  ?  welche 
die  Wälder  in  Brand  stecken,  wo  sie  sich  Viehweiden 
bereiten  wollen.  Wenn  alsdann  während  drey  Jahrhun- 
derten Gräser  und  Alpenkräuter  den  Boden  mit  einem 
dichten  Teppich  überzogen  haben ,  so  können  die  Saa- 
men  der  Bäume  nicht  mehr  keimen,  noch  sich  in  der 
Erde  befestnen,  wenn  gleich  Wind  und  Vögel  dieselben 
unaufhörlich  aus  entfernten  Waldungen  über  die  Gras- 
flächen der  Savanen  ausstreuen. 

Das  Klima  dieser  Berge  ist  so  mild,  dafs  in  dem 
Meyerhofe  des  Cocollar  die  Baumwollstaude,  der  Kaffee- 
baum, und  sogar  auch  das  Zuckerrohr  wohl  gedeihen. 
Wenn  gleich  die  Küstenbewohner  anders  sagen,  so  ist 
doch  zuverläfsig,  dafs  unter  den  io*  Breitegraden,  auf 
Bergen,  deren  Höhe  kaum  die  des  Mont-d'or  und  des  Puy- 
de-Ddme  übersteigt,  niemals  Reif  ist  gesehen  worden. 
Die  Viehweiden  von  Turimiquiri  nehmen  an  Güte  ab, 
je  höher"  sie  liegen.  Ueberall,  wo  zerstreute  Felsstücke 
Schatten  gewähren,  trifft  man  Flechten  und  einige  euro- 
päische Moosarten  an.  Die  Melastoma  Guacito  *)  und 
ein  Strauch**),  dessen  grofse  und  lederartige  Blätter  wie 
Pergament  rauschen,  wenn  sie  vom  Wind  bewegt  wer- 
den, 


Saamenkörner  des  Javillo  sind  ein  heftig  wirkendes  Gift, 
und  der  Milchsaft ,  welcher  beym  Brechen  der  Blattstiele 
ausspritzt,  hat  uns  oft  Augenschmerzen  verursacht,  wenn 
zufallig  auch  nur  das  mindeste  davon  unter  die  Augenlie- 
der gelangte. 

*)  Melastoma  x antost achy am ,  in  Caracas  Guacito  benannt 
**)  Palicourea  rigida,  Chaparro  bovo.   Dieser  nämliche  ca- 

stillanische  Käme  wird  in  den  Savanen  oder  Llanos  einem 

Baume  aus  der  Proteenfamilie  gegeben« 
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den,  kommen  hin  und  wieder  in  der  SavAne  vereinzelt 
vor.  Aber  die  Hauptzierde  des  Rasens  dieser  Berge  ist 
eine  Pflanze  mit  goldfarbner  Blume  aus  der  Lilienfamilie, 
die  Marica  martinicensis.  Man  triffbie  überbauet  in  den 
Provinzen  von  Cumaha  und  Caracas  *>  nur  über  der 
Hohe  von  vierhundert  bis  fünfhundert  Toisen  an.  Die 
ganze  Felsmasse  des  Turimiquiri  ist  aus  einem  Alpen- 
kalkstein, welcher  dem  des  Cumanacoa  gleicht,  und  aus 
wenig  dichten  Schichten  von  Mergel  und  quarzigtem 
Sandstein  zusammengesetzt  Im  Kalkstein  finden  sich  Mas« 
sen  von  braunem  oxidirtem  Eisen  und  spathiges  Eisen. 
Ich  habe  an  mehreren  Stellen  sehr  deutlich  wahrgenom- 
men, dafs  der  Sandstein  nicht  nur  über  dem  Kalkstein 
liegt,  sondern  dafs  öfters  auch  dieser  letztere  den  Sand- 
stein enthält,  indem  er  mit  ihm  abwechselt 

Man  unterscheidet  hier  zu  Land  den  abgerundeten 
Gipfel  des  Turimiquiri  und  die  langen  Bergspitzen  oder 
Cucuruchos,  die  mit  einer  dichten  Pflanzendecke  bewach- 
sen und  von  Tigern  bewohnt  sind,  auf  die  man,  um  der 
Große  und  Schönheit  ihres  Fells  willen,  Jagd  macht 
Die  Hohe  df s  mit  Rasen  bewachsenen  abgerundeten  Gi- 
pfels bestimmten  wir  auf  707  Toisen  über  der  Fläche  des 
Weltmeers.  Von  diesem  Gipfel  dehnt  sich  westlich  eine  steile 
Felsengräte  aus  ,  die  in  der  Entfernung  einer  Meile  tiurcn 
eine  überaus  grofse  gegen  den  Golf  von  Cariaco  absteigende 
Felsschlucht  unterbrochen  ist  An  der  Stelle,  wo  sich 
die  Fortsetzung  der  Gräte  vermuthen  Uefse,  erheben  sich 
zwey  JVIamelöns  oder  kalkigte  Spitzberge ,  von  denen  der 
nördlich  'gelegene  der  höhere  ist  Dieser  letztere  führt 
annoch  den  eigentümlichen  Namen  Cacurucho  de  Tw 


Zum  Beyspiet,  in  der  Montanna  de  Avila,  auf  dem  Weg 
von  Caracas  nach  Ouayra  und  in  der  Silla  de  Caracas»  DU 
Saamen  der  Marica  reifen  zu  Ende  Dezembers. 
+4lex.  v.  HumboidU  hUt.  Reken.  II  t) 
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rimiqniri,  und  wird  für  höher  gehalten,  ab  der  den 
Seefahrern,  welche  die  Küsten  von  Cumana  besuchen, 
so  bekannte  Brigantin  °).  Mittels  Höhewinkeln  und  einer 
ziemlich  kurzen  Grundfläche,  die  auf  dem  abgerundeten 


*)  Diese  Volksmeinung  über  die  Höhe  des  Brigantin  unter- 
stützt die  Vermuthung ,  dafs  die  Entfernung  des  Hafens 
von  Cumana  vom  Berge  weit  über  vier  und  zwanzig 
Seemeilen  beträgt:  denn  wir  haben  früher  CB.  I.  S.  473) 
bemerkt,  dafs  den  zu  Cumana  gemessenen  Höhewinkeln 
zufolge,  der  Brigantin  ia55  Toisen  Höhe  besitzt,  wenn  man 
die  auf  der  Karte  des  Deposito  hydrograßco  von  IVfadrit 
angegebene  Entfernung  für  richtig  annimmt.  Ich  finde, 
dafs,  um  die  Winkelmessung  und  eine  angenommne  Höhe 

■  von  eintausend  Toisen  in  Übereinstimmung  zu  bringen, 
der  Gipfel  . des  Brigantin  von  Cumana  nicht  über  neunzehn 
Meilen  Entfernung  haben  sollte.  Die  Bergkette  von  Neu- 
Andalusien  folgt,  gleich  der  benachbarten  Küste,  einer 
ziemlich  regelmäfsigen  Richtung  von  Ost  nach  West;  und, 
hey  Annahme  einer  mehr  als  neunzehn  Meilen  betragenden 
Entfernung,  würde  der  Brigantin  mittäglicher  liegen  als 
Parallel  des  Cocollar.  Inzwischen  wollten  die  Einwohner 
von  Cumana  ,eine  Strafse  über  den  Brigantfe  nach  Nueva 
Barcellona  anlegen,  und  ich  habe  die  Breite  dieser  Stadt 
nicht  unter  io°  6'  &*"  gefunden.  Dieser  Umstand  bestätigt 
das  Resultat  der  zu  Salado  de  Cumana  vorgenommnen 
Triangutarmessung,  während  anderseits  eine  auf  dem  Gi- 
pfel des  Imposible  gemachte  magnetische  Aufnahme  des 
Brigantin,  eine  gröfsere  Entfernung  andeutet.  Diese  Auf- 
nahme wäre  Überaua  wiejitig,  wenn  über  die  Länge  des 
Imposible  und  über  die  Veränderung  der  Magnetnadel  an 
einem  Ort,  wo  der  Sandstein  sehr  eisenhaltig*  ist,  keine 
Zweifel  walten  würden.  Dem  Reisenden  liegt  die  Pflicht 
ob,  die  Zweifel  fre  ymüthig  vorzutragen,  die  ihm  über  noch 
nicht  sattsam  aufgehellte  Punkte  übrig  bleiben.  Als  wir  an 
den  Küsten  von  Cumana- landeten,  ward  die  Entfernung 
des  Tataraqual  von  den  Lothsen  auf  fünfzehn  oder  sechs? 
sehn  Meilen  berechnet. 
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und  baumlosen  Gipfel  gezogen  ward,  vermafsen  wir  die 
Spitze  des  Cucurucho,  die  ungefähr  35o  Toisen  ob  un- 
serem Standpunkt  lag,  so  dafs  ihre  absolute  Höhe  über 
io5o  Toisen  betragt 

Die  Fernsicht,  welche  man  auf*  dem  Turiiniquirt 
genießt,  ist  sehr  ausgedehnt  und  ungemein  malerisch. 
Vom  Gipfel  des  Berges  bis  hinab  zum  Ozean  erblickt 
man  Bergketten,  die  in  paralleler  Richtung  von  Ost  nach 
West  gehen  und  Längethäler  einfassen.  Weil  diese  letz- 
teren durch  zahlreiche  von  den  Bergstrumen  ausgegrabne 
kleine  Schluchten  rechtwmWicht  zerschnitten  sind,  so 
werden  dadurch  die  Seitenketten  in  theils  abgerundete 
theils  pyramidenförmige  Hügelreihen  verwandelt«  Bis  zum 
Imposible  ist  die  allgemeine  Senkung  des  Bodens  ziemlich 
sanft  5  weiterhin  werden  die  Abhänge  steiler  in  ununter- 
brochener Fortsetzung  bis  zum  Gestade  des  Golfs  von 
Cariaco.  Bs  erinnert  diese  Gebirgsmasse  durch  ihre  Ge- 
staltung an  die  Glieder  der  Juraketten,  und  die  einzige 
Fläche,  welche  sie  darbietet,  ist  das  Thal  von  Cumana- 
coa.  Man  glaubt  den  Boden  eines  Trichters  zu  sehen, 
worin  man  zwischen  zerstreuten  Baumgruppen  das  in- 
dianische Dorf  Aricagua  unterscheidet  Gegen  Norden 
hob  sich  eine  schmale  Bergzunge,  die  Halbinsel  Araya, 
bräunlicht  aus  dem  Meere  empor,  das.*  von  den  ersten 
Straten  der  Sonne  beleuchtet,  einen  heHen  Glanz  zurück- 
warf. Jenseits  der  Halbinsel  begrenzte  das  Vorgebirg  Ma- 
canao,  dessen  schwarze  Felsen  sich  wie  ein  ungemein 
grofses  Bollwerk  aus  dem  -Wasser  empor  heben,  den 
Horizont 

Der  Meyerhof  des  Cocollar,  am  Fufse  des  Turimi- 
quiri,  befindet  sich  «)'  unter  lo-  9'  32"  der.  Breite.  Die 

*)  Wach  den  Meridianhöfen  von  Deneb  du  Cignesr,  die  ich 
wahrend  de*  Nachte  vom  u.  und  i3.  September  aufnahm. 
06t.  Östron.  Voi.  I.  p.  96. 
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Neigung  der  Magnetnadel  zeigte  42%  10,  sie  osciTLirte 
zwey  hundert  neun  und  zwanzig  Mal  innerhalb  zehn  Mi- 
nuten« Vielleicht  mögen  die  im  Kalkfels  eingeschlofsrien 
braunen  Eisenerzmassen  einigermafsen  die  Stärke  der 
magnetischen  Kraft  erhöhen.  Die  mit  einem  unveränder- 
lichen Pendel  angestellten  Versuche  will  ich  hier  nicht 
einrücken,  weil  ich  solche,  aller  auf  dieselben  verwand- 
wandten Sorgfalt  unerachtet,  wegen  der  unvollkommnen 
Aufhängung  der  Pendelstange  für  mangelhaft  halte. 

Am  i4*  September  stiegen  wir  vom  Cocollar  nach 
der  Mission  von  San  Antonio  herunter.  Anfänglich  führt 
der  Weg  über  Savanen  hin,  die  mit  zerstreuten  großen 
Kalkfelsblöcken  besetzt  sind.  Nachdem  man  zwey  aus- 
nehmend  steile  Berggräte  *)  überstiegen  hat,  erblickt 
man  ein  schönes,  fünf  bis  sechs  Meilen  langes,  in  bey- 
nahe  ununterbrochner  Richtung  von  Ost  nach  West  hin 
ziehendes  Thal,  worin  die  Missionen  von  San  Antonio  und 
Guanaguana  gelegen  sind.  Die  erste  ist  durch  eine  kleine 
Kirche  mit  zwey  Thürmen  bekannt,  die  aus  Backsteinen 
in  ziemlich  gutem  Geschmack  aufgeführt  und  mit  Säu- 
len dorischer  Ordnung  verziert  ist  5  sie  gilt  für  das  Wun- 
der der  Gegend.  Der  Vorsteher  der  Kapuzinermönche 
vollendete  den  Bau  dieser  Kirche  innerhalb  zweyer  Som- 
mer, obgleich  er  aufser  den  Bewohnern  seines  Dorfes 
keine  andern  Arbeiter  gebrauchte.  Das  Gesims  der  Ka- 
pitale, die  Karniese  und  ein  mit  Sonnen  und  Arabesken 
geziertes  Fries  waren  aus  Thon,  der  mit  Ziegeimflid 
vermengt  wurde ,  verfertigt.    Wenn  man  nicht  ohne  Ver- 


1 
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vnmderung  auf  der  Grenze  .von  Lappland  ö)  im  reinsten 
griechischen  Styl  erbaute  Kirchen  antrifft,  so  müssen 
diese  ersten  Kunstversuche  noch  viel  auflallender  unter 
einem  Himmelsstriche  seyn,*  wo  sonst  Alles  den  wilden 
Zustand  des  Menschen  verrSth ,  und  wohin  die  Grund- 
lagen der  Civilisation  seit  vierzig  Jahren  erst  durch  die 
Europäer  gebracht  wurden.  Der  Gouverneur  der  Provinz ,  t 
mifsbilligte  den  Luxus  dieser  Bauten  in  den  Missionen, 
und  zum  grofsen  Leidwesen  der  Mönche  ist  der  Kirchen- 
bau unvollendet  geblieben.  Die  Indianer  von  San  Anto- 
nio theilen  dies  Bedauren  keineswegs :  sie  freuen  sich 
insgeheim  über  die  Entscheidung  des  Gouverneurs,  die> 
ihrer  natürlichen  Trägheit  erwünscht  kam.  Um  Zierra- 
then der  Baukunst  kümmern  sie  sich  eben  so  wenig,  als 
es  vormals  die  Eingebomen  der  Jesuiten  -  Missionen  von 
Paraguay  thaten. 

In  der  Mission  von  San  Antonio  verweilte  ich  nicht 
langer,  als  erfoderlich  war,  um  den  Barometer  zu  öffnen 
und  einige  ßonnenhühen  aufzunehmen.  Der  grofse  Platz 
ist  216  Toisen  über  Cumana  erhöhet  N  Als  wir  das 
Dorf  im  Rüchen  hatten,  durchwateten  wir  die  Flüsse 
Colorado  und  Guarapiche,  die  beyde  in  den  Bergen  von 
Cocollar  ihren  Ursprung  nehmen,  und  sich  tiefer  östlich 
miteinander  vereinen.  Der  Colorado  hat  einen  sehr 
schnellen  Lauf,  und  wird  bey  semer  Ausmündung  breiter 
als  der  Rhein:  der  Guarapiche,  mit  dem  Rio  Areo  ver- 
eint, ist  über  fünf  und  zwanzig  Toisen  tieff  seine  Ufer 
sind  mit  einer  zierlichen  Grasart,  bewachsen,  die  ich 
z*vey  Jahre  später  beym,  Hinauffahren  des  Magdalena- 
flusses  zeichnete,  und  deren  Hahne  mit  zweyreihigen  Blät- 


*)  Bey  Skelefter,  in  der  Nülie  ron  Torneo.   Von  Buch, 
Rtist  in  Norwegen ,  B.  *.  S.  175. 
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fem,  i5  bis  10  Fufs  JiOch  wachsen  Unsere  Maul- 
thier* kamen  nur  mühsam  in  dem  dichten  Roth  vor- 
wärts *  der  den  Schmalen  und  ebnen  Pfad  deckte.  Der 
Regen  fiel  in  Strömen  herab ,  und  das  /  ganze  Gehölz 
schien  durch  die  vielen  und  mächtigen  Regengüsse  in 
weinen  Sumpf  verwandelt  zu  seyn. 

Gegen  Abend  trafen  wir  in  der  Mission  von 
naguana  ein,  deren  Boden  fast  wagerecht  mit  dem  Dorfe 
San  Antonio  steht  Wir  hatten  ein  grofses  Bedürfnifi, 
uns  zu  trocknen  und  umzukleiden.  Der  Missionar  em- 
pfieng  uns  ausnebmend  gutmüthig.  Er  war  ein  Greis, 
der  seine  Indianer  verständig  zu  regieren  schien.  Das 
Dorf  steht  seit  dreyfsig  Jahren  erst  an  der  Stelle,  wo  es 
•ich  gegenwärtig  befindet  Vorher  lag  es  mehr  südlich, 
an  einen  Hügel  gelehnt.  Man  erstaunt  über  die  Leich. 
tigkeit,  womit  die  Wohnstätten  der  Indianer  sich  verse- 
tzen lassen.  Es  gibt  Dörfer  im  südlichen  Amerika,  die 
in  weniger  als  einem  halben  Jahrhundert  dreymal  ihren 
Platz  änderten.  Der  Eingeborne  findet  sich  durch  so 
schwache  Bande  an  seinen  Wohnort  geknüpft,  dafs  er 
gleichgültig  den  Befehl  empfangt,  sein  Haus  umzureissen 
und  es  anderswo  wieder  aufzubauen.  Ein  Dorf  ändert 
seine  Stelle  gleich  einem  Lager.  UeberaU ,  wo  sich  Thon, 
Schilfröhren,  Blätter  von  Palmen  und  Heliconien  finden, 
isi  eine  Hütte  in  wenig  Tagen  aufgebaut.    Diesen  ge- 


*)  Lata  oder  Canna  brava.  Diese  neue,  zwischen  Airt 
und  Arundo  zu  bringende  Gattung,  haben  wir  unter  dem 
Kamen  Gynerium  (PI.  Vol.  II.  p.  iis)  beschrieben. 

Die  colossale  Grasart  hat  das  Aussehen  des  italienischen 
Donax,  Nächst  der  Arundinaria  des  Mississipi  (Ludolfia 
Wild.,  Miegia  Persoou),  und  nächst  den  Bambus  arten, 
ist  sie  die  höchste  Grasart  des  neuen  Festlandes.  Man  hat 
sie  durch  Saamen  nach  St.  Domingo  verpflanzt,  wo  ihr 
Stroh  zu  Bedeckung  der  ftegerbutten  gehraucht  wird, 

- 
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xwungnen  Veränderungen  liegt  oft  anders  nichts  zum 
Grund,  als  die  Laune  eines  Missionärs,  der,  eben  erst 
aus  Spanien  angekommen,  sich  einbildet,  die  Lage  der 
Mission  sey  fieberhaft  oder  dea  Winden  ni^ht  hinläng- 
lich geöffnet.  Man  hat  ganze  Dörfer  einige  Meilen  weit 
verpflanzen  gesehen,  einzig,  weil  der  Mönch  die  Aus- 
sicht seines  Hauses  nicht  schön  oder  nicht  ausgedehnt 
genug  fand. 

Guanaguana  besetzt  noch  keine  Kirche»  Der  alte 
Ordensmann,  der  seit  dreyfeig  Jahren  in  den  amerikani; 
sehen  Wäldern  wohnte,  belehrte  uns,  das  Geld  der  Ge- 
meinheit oder  der  Ertrag  von  der  Arbeit  der  Indianer 
müsse  'zunächst  für  die  Erbauung  des  Missionärhauses, 
nachher  für  den  Hirchenbau ,  und  zuletzt  für  Bekleidung 
der  Indianer  verwandt  werden.  Er  versicherte  in  hohem* 
Ernst,  diese  Ordnung  dürfe  unter  kehierley  Vorwand 
verändert  werden 5  auch  legen  die  Indianer,  die  viel  lid-1 
ber  nackt  gehen ,  als  noch  so  leichte  Kleider  tragen,  gar 
keinen  Werth  darauf,  dafs  die  R$ihe  bald  an  sie  komme. 
Die  geräumige  Wohnung  des  Padre  war  eben  vollendet, 
und  wir  erstaunten  zu  sehen,  dafs  dies  Haus,  dessen 
Dach  terrassenförmig  gebaut  war,  zahlreiche  Kamine 
besafs,  die  eben  so  vielen  Thürmchen  glichen.  Diese 
Einrichtung,  erklärte  unser  Hauswirth ,  sollte  ihn  an  sein 
theures  Vaterland  und  an  die  aragonischen  Winter  ihit* 
ten  in  der  Hitze  der  warmen  Zone  erinnernd  Die  India- 
ner von  Guanaguana  pflanzen  die  Baumwollstaude  theils 
für  ihren  eignen,  theils  zum  Vortheil  der  Kirche  und 
des  Missionärs.  Der  Ertrag  wird  als  der  Gemeinde  zu- 
gehörig betrachtet,  und  aus  den  Einkünften  der  Ge- 
meinde werden  die  Bißdürfnisse  des  Pfarrers  und  des  Al- 
tars bestritten.  Die  Eingebomen  besitzen  sclir  einfach 
eingerichtete  Maschinen,  womit  sie  die  Baumwolle  von 
den  Saarn  enkürnern  trennen.    Es  sind  hölzerne  Cylinder 
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von  äufserst  Meinem  Durchmesser,  zwischen  denen  die 
Baumwolle  durchgeht,  und  die  wie  unsere  Spinnräder  mit 
dem  Fufse  bewegt  werden.     So  unvolUiömmen  diese 
Werkzeuge  auch  sind,  leisten  sie  doch  gute  Dienste,  und 
man  fangt  an,  sie  in  den  übrigen  Missionen  nachzuah- 
men.    Ich  habe  anderswo,    in    meinem   Werk  über 
Mexico  gezeigt,  wie  beschwerlich  die  Gewohnheit,  die 
Baumwolle  mit  den  Saamenkörnern  zu  verkaufen,  den 
Transport  in  den  spanischen  Kolonien  macht,  wo  alle 
Waaren  auf  Maultieren  nach  den  Seehäfen  gelangen. 
Der  Boden  von  Guanaguana  ist  eben  so  früchtbar  wie 
>der  yon  Aricagua,  einem  kleinen  benachbarten  Dorfe, 
das  seinen  alten  indianischen  Namen  gleichfalls  beibehal- 
ten hat.    Ein  Almuda  Und  <zu  1 85o  Geviert  -  Toiaen) 
erträgt  in  guten  Jahren  25  bis  3o  Fanegues  Mais,  jeden 
zu  hundert  Pfund.    Allein  hier,  wie  allenthalben,  wo 
die  Freygehigkeit  der  Natur  die  Entwicklung  des  Kunst- 
fleifses  zurückhält,  werden  nur  kleine  Stücke  Erdreich 
urbar  gemacht,  und  der  Wechsel  im  .Anbau  der  Nah- 
rungspflanzen wird  vernachläfsigt.    Daher  tritt  Mangel 
ein,  so  oft  durch  fürdaurende  Trockenheit  die  Maiserndte 
zu  Grund  geht.    Die  Indianer  von  Guanaguana  erzählten 
uns  als  etwas  gar  nichts  aufserordentliches ,  dafs  sie  im 
verflofsnen  Jahr,  mit  Weibern  und  Kindern,  drey  Mo- 
nate al  Monte  zubrachten,  das  will  sagen,  in  den  be- 
nachbarten Wäldern  herumstreiften,  um  sich  mit  Saft: 
pflanzen,   Kohlpalmen,    Farnkrautwurzeln   und  wilden 
Baumfrüchten  zu  nähren.     Von  diesem  Nomadenleben 
sprachen  sie  übrigens  keineswegs  als  von  einem  Noth, 
Stande.    Dem  Missionar  war  solches  beschwerlich '  ge- 
worden, weil  das  Dorf  hiz wischen  verlassen  blieb,  und 
weil  die  Mitglieder  der  kleinen  Gemeinde  nach  ihrer 
Rückkehr  aus  den  Wäldern  weniger  lenksam  als  zuvor 
waren. 
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Das  schöne  Thal  Guanaguana  verlängert  sich  östlich, 
indem  es  sich  gegen  die  Ebenen  von  Punzere  und  Tere' 
cen  öflnet,  die, wir  gerne  besucht  hätten,  um  die  zwi" 
sehen  dem  Flusse  Guarapiche  und  dem  Rio  Areo  be- 
findlichen Quellen  von  Steinöhl  zu  untersuchen;  allein 
die  Regenzeit  war  bereits  vorhanden,  und  das  Trocknen 
sowohl  als  Aufbewahren  unserer  gesammelten  Pflanzen 
setzte  uns  taglich  in  die  gröfste  Verlegenheit    Der  von 
Guanaguana  in's  Dorf   Punzere  führende   Weg  geht 
entweder  durch  San  Feiice,  oder'  durch  Caycara  und 
Guayuta,    wo  'sich    ein  hato  ( Meyerhof  zur  Vieh- 
sucht) der  Missionäre  befindet    An  diesem  letzteren  Ort 
werden,  den  Angaben  der  Indianer  zufolge,  grofse  Schwe- 
felmassen, nicht  in  Gips-  oder  Ralkgebirg,  (sondern  in 
Thonschichten,  in  geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche 
des  Bodens  gefunden.    Diese  seltsame  Erscheinung  scheint 
mir  Amerika  eigentümlich  anzugehören;  wir  werden 
sie  im  Königreich  Quito  und  in  Neu  -  Spanien  nochmals 
antreffen.    In  der  Nähe  von  Punzere  hängen  in  den  Sa- 
yanen,   an  den  Aesten  der  niedrigsten  Bäume  kleine, 
aius  einem  Seidengeweb  gebildete  Säckchen.    Es  ist  diefs 
die  Seda  rilvestre ,  oder  die  wilde  einheimische  Seide? 
die  einen  schönen  Glanz  hat,  sich  hingegen  sehr  rauh 
anfühlt    Der  Nachtschmetterling ,  von  dem  sie  herrührt, 
ist  vielleicht  demjenigen  der  Provinzen  Guanaxuato  und 
Antloquia  ähnlich ,  die  ebenfalls  wilde  Seide  liefern  °). 
In  dem  schönen  Walde  von    Punzere   kommen  zwey, 
unter  den  Namen  Curucay  und  Canela  bekannte  Bäume 
vor:  der  erstere,  von  dem  wir  weiter  sprechen  werden, 
liefert  ein  den  Piaches  oder  indischen  Zauberern  sehr 
beliebtes  Harz 5  der  zweyte  trägt  Blätter,  die  den  Gt- 

■        1  1 

*)  Aquo.  Bsp. ,  Tom.  I ,  p.  453  ^Tom.  II ,  p.  668. 
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ruch  des  Sichten  ceylonischen  Zinunt*  besitzen  °).  Von 

Punzere  führt  der  Weg  durch  Terecen  und  Nueva  Pa- 

lencia,  welches  eine  neue  Kolonie  aus  Canarias  ist,  nach 

dem  St.  Johanns  -  Hafen ,  der  am  rechten  Ufer  des  Rio 
Areo  hegt,  und  nur  wenn  man  in  einer  Pirogue  über 

diesen  Flufs  setzt,  gelangt  man  zu  den  berühmten  Stein- 
au -  (oder  mineralischen  Theer-)  Quellen  von  Buen 
Pastor.  .  Sie  wurden  uns  als  kleine  Schachte  oder  Trieb* 
ter  beschrieben,  welche  die  Natur  in  einem  sumpfigten 
Erdreich  ausgehölt  hat.  Es  erinnert  diese  Erscheinung 
an  den  Asphalt-  oder  Chapapote  -See  der  Insel  Trini- 
dad cc),  die  von  Buen  Pastor  in  gerader  Linie  nur  fünf 
un«}  dreyfsig  Seemeilen  entfernt  liegt  , 

Nach  einigem  Kampfe  mit  unserem  Wunsche,  den 
Guarapiche  bis  zum  Golfo  triste  hinabzufahren,  schlugen 
wir  die  gerade  Bergstrafse  ein.  Die  beyden  Thäler  von 
Guanaguana  und  Caripe  werden  durch  eine  Gattung 
Felsendamm  oder  Kalkgräte  von  einander  geschieden, 
die  unter  dem  Namen  des  Cuchilla  de  Guanaguana 
sehr  berühmt  ist.  Wir  fanden  diesen  Weg  beschwerlich, 
weil  wir  damals  die  Cordilleren  noch  nicht  durchreist 

»  .-H  

•  *)  Ist  es  der  Lauras  cinnamomoidee  de  Mutis  ?   Was  ist  das 
für  ein  anderer  Zimmtbaum ,  den  die  Indianer  Taor«?  nen- 
nen, und  der  in  den  Bergen  von  Tocuyo  und  an  den  Quel; 
len  des  Riol/chire  häufig  vorkommt?    Seine  Rinde  wird 
der  Chocolate  beigemischt    Der  Pater  Canlin  bezeichnet 
die  Copaifera  oflicinalis ,  die  den  Gopahu -Balsam  liefert, 
mit  dem  Namen  Gurucay.  (Hist.  corograf. ,  p.  14  und  3*). 
.-.**)  Lagana  de  la  Brea,  süd- östlich  vom  Hafen  Naparima. 
Bs.  findet  sich  eine  andere  Asphaltquelle  auf  der  Ostituste 
der  Jnsel  in  der  Bucht  von  Mavaro.  - 
***)  Einer  Messerschneide  ähnliche  Gräte.    Im  ganzen  spani« 
*  sehen  Amerika  wird   das  Wort  cuchilla  zu  Bezeichnung 
'   eines  mit  zwey  sehr  steilen  Abhängen  versehenen  Berget 
gebraucht.     i  - 

■  •  k 

*  *  'l 
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hatten^  er  ist  aber  keineswegs  so  gefährlich ,  wie  man 
in  Cumana  erzählt.    Der  Fufspfad  hat  aUerdings  an 
manchen  Stellen  nicht  über  \k  oder  i5  Zoll  Breite  5  der 
Kamm  des  Berges,  über  den  sich  der  Pfad  hinsieht,  ist 
mit  ausnehmend  schlüpfrigem  Rasen  besetzt ;  der  Abhang 
auf  beyden  Seiten  ist  sehr  steil,  und  der  Wanderer 
könnte,  wenn  er  fallen  würde,  über  den  Rasen  in  eine 
Tiefe  ron  sieben  bis  achthundert  Fufs  herabrollen.  Inzwi- 
schen sind  es  doch  mehr  steile  Böschungen  als  Abgründe, 
welche  die  Bergabhänge  bilden,  und  die  Maulthiere  dieser 
Gegend  haben  einen  so   sicheren  Schritt,  dafs  sie  ein 
vollkommenes  Zutrauen  einflössen.    Ihre  Angewöhnungen 
kommen  mit  denen  der  Saumthiere  in  der  Schweiz  und 
auf  den  Pyrenäen  gänzlich  überein.    In  dem  Verhaltnifs, 
wie  ein  Land  roher  ist,  nimmt  der  Instinkt  der  Haus« 
thiere  an  Feinheit  und  Scharfsinn  zu.    Wenn  die  Maul- 
thiere  Gefahr  ahnen,  so  bleiben  sie  stehen,  und  drehen 
den  Kopf  rechts  und  links  5  die  Bewegung  ihrer  Ohren 
scheint  anzudeuten,  dafs  sie  über  die  zu  ergreifende  Par- 
tey  nachdenken.    Ihr  Entschlufs  reift  langsam,  aber  es 
ist  stets  gut,  wenn  er  frey  war,  das  will  sagen,  wenn 
ihn  die  Unvorsichtigkeit  des  Reisenden  nicht  stört  oder 
übereilt.     Auf  den    furchtbaren  Wegen   der  Anden, 
während  sechs  bis  sieben  Monate   andaurehden  Reisen 
über  von  Schluchten  durch«  chnittne  Berge ,  entwickelt  sich 
der  Verstand  der  Pferde  und  Saumthiere  auf  eine  erstatt- 
nende  Weise.    Auch  hört  man  die  .Bergbewohner  sagen* 
^Ich  gebe  ihnen  nicht  das  Maulthier ?  welches  den  be* 
quemsten  Schritt  hat,  sondern  das  vernünftigste,- la  mas 
racionaL"   Dieser  durch  lange  Erfahrung  erzeugte  Volks- 
ausdruck  widerlegt   die   "Systeme   belebter  Maschinen 
vielleicht  hesser,   als  alle  der  spekulativen  Philosophie 
entlehnten  Venwnftgründe. 

Als  wir  den  höchsten,  Punkt  des  Bergrückens  (oder 

# 

■ 
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der  Cuch&a  von  Quanaguana  erstiegen  hatten,  öffnete 
sich  unseren  Blicken  ein  anziehendes  Schauspiel  Wir 
übersahen  mit  einmal  die  ausgedehnten  Wiesengründe 
oder  Savanen  von  Maturin  und  vom  Rio  Tigre  *) ,  den 
Spitzberg  **>  des  Turimiquiri,  und  eine  Menge  pa- 
ralleler Gebirgsketten,  die  von  weitem  her  den  Meeres- 
wellen gleichen.'  Nord 'östlich  öffnet  sich  das  Thal,  wo- 
rin das  Kloster  \on  Caripe  liegt.  Sein  Anblick  erscheint 
um  so  gefälliger,  als  das  von  Wäldern  beschattete  Thal 
gegen  die  Nacktheit  der  benachbarten,  von  Baumwuchs 
entblüfsten  und  mit  Gras  überdeckten  Bersren  absticht. 
Wir  fanden  die  absolute  Höhe  der  Cuchilla  548  Toisen: 
•ie  ist  also  329  Toisen  höher,  als  die  Wohnung  des  Mis- 
sionärs von  Guanaguana. 

Beym  Herabsteigen  des  Berges  auf  einem  krumm- 
geschlungnen  Weg,  gelangt  man  in  ein  überaus  holzrei- 
ches Land.  Der  Boden  ist  mit  Moos  und  einer  neuen 
Art  Drosera***)  überwachsen,  deren.  Gestalt  an  die  Dro- 
sera unsrer  Alpen  erinnert  Die  Dichtheit  der  Wälder 
und  der  starke  Pflanzen  wuchs  vermehren  sich ,  Je  näher 
man  dem  Kloster  von  Caripe  kommt.  Alles  nimmt  hier 
eine  andere  Gestaltung  an,  sogar  der  Fels,  welcher  uns 
von  Punto  Delgado  her  begleitet  hat.  Die  Kalksteinlagen 
werden  dünner  5  sie  bilden  Schichten,  die  sich  in  Mau* 
ren,  Karniefsen  pnd  Thürmen  übereinanderlegen,  wie 
am  Juragebirg,  in  den  Pappenheimer -Bergen  in  Deutsch- 
land  und  bey  Oipow  in  Gallizien.  Die  Farbe  des  Steins  * 
ist  nicht  mehr  nebelgrau  oder  blaulicht  -  grau  £  sie  wird, 
weifs:  sein  Bruch  ist  eben,  bisweilen  sogar  unvollkom- 


*)  Diese  natürlichen  Wiesen  gehören  zu  den  Llanos  oder  zu 

den  ungeheuren  vom  Orenoko  begrenzten  Steppen. 
**)  El  Cucurucho. 

Drosera  tenella.      s       N , 

»  .  •* 
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men  muschcllinig.  Es  ist  nicht  mehr  der  Kalkstein  des 
Alpengebirgs ,  sondern  eine  Formation,  welcher  dieser 
stur  Grundlage  dient,  und  die  dem  Jurakalkstein  ähnlich 
ist.  In  der  Apenninkette  zwischen  Rom  und  Nocera  habe 
ich  die  gleiche  unmittelbare  Uebereinanderlage  °)  wahr- 
genommen: es  deutet  dieselbe,  wir  wiederholen  es  hier, 
nicht  den  Uebergang  einer  Steinart  in  die  andere,  aber 
die  "geologische  Verwandtschaft  an,  die  zwischen  beyden 
Formationen  besteht    Dem  allgemeinen  Typus**)  der 


*)  So  liegt  in  der  N&he  von  Genf  das  dem  Alpenkalkstein 
ungehörige  Gestein  des  Müle,  unter  dem  Jurakalkst ein,  der 
den  Mont  -  Sale*ve  bildet. 

**)  "Nachstehendes  ist  die  Folgenreihe  der  Secondarformatio- 
nen,  wenn  dieselben  alle  gleichinäfsig  entwickelt  sind,  das 
will  sagen,  wenn  keine  derselben  von  ISachbarformationcft 
unterdrückt  oder  damit  vermischt  (englobee)  ward:  i.  At- 
ter Sandstein,  auf  Uebergangstchiefer  gelagert  (To  dt  es 
Liegende);  s.  Alpenkalkstein,  Zechstem;  3.  Alter  Gips, 
ißalzgips)  ;  4»  Jurakalkstein ;  5.  Sandstein  zweyter  Forma- 
tion ,  bunter  Sandstein  {Molasse);  6.  Neuer  Gips  {Gipse 
Jibreuxy;  7.  Kalkstein  der  dritten  Formation,  JVerner*s 
Muschelkalkstein;  8.  Kreide;  9.  Cerithen  -  Kalkstein ;  10. 
Gips  mit  Knochenüberresten ;  11.  Sandstein;  12.  Süfswas» 
eerformalion.  Wir  werden  Öfteren  Anlafs  haben,  uns  auf 
diesen  Typus  zu  berufen,  dessen  vervollkommnete  Kennt- 
nifa  der  Hauptzweck  der  Geognosie  zu  seyn  scheint ,  und 
über  den  man  nur  erst  seit  etwa  zwanzig  Jahren  sich  rich- 
tigere Begriffe  zu  bilden  anfing.  Wir  wollen  hier  einzig 
noch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  letzteren  For- 
mationen, 8,9,  10,  11  und  12 ,  welche  die  Herren  Brong- 
niart,  und  Cavier  mit  so  vieler  Sorgfalt  untersucht  haben« 
in  einem  grofsen  Theil  von  Europa  nicht  vorkommen,  dafs 
die  Kalksteinformationen  2  und  4  häufig  nur  eine  einzige 
Masse  bilden,  und  dafs  allenthalben,  wo  die  zwey  Gips* 
formationen  Ca  und  6)  sich  nicht  entwickeln  konnten  ,  die 
Reihe  der  Secondareesteine  sich  auf  den  überaus  einfachen 
Typus  zwejrer  Sandstein/ormatiQnen ,  die  mit  zwo*  sHalk^ 
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Secondar-  Schichtenlagerungen  zufolge,  wie  solcher  in 
einem  grofsen  Theil  von  Europa  beobachtet  Ward ,  fin- 
det sich  der  Alpenkalkstein  vorn  Jurakalkstein  durch  den 
salzsäurehaltigen  Gips  (Gips  muriatifere)  abgesondert  5 
allein  öfters  ist  dieser  auch  gar  nicht  vorhanden,  oder  er 
ist  als  untergeordnete  Schichtung  im  Alpenkalkstein  eiri- 
geschlossen.  Alsdann  folgen  die  beyden  grofsen  Kalk- 
steinformationen unmittelbar  aufeinander ,  oder  sie  ver- 
mischen sich  zu  einer  einzigen  Masse. 

Man  steigt  viel  schneller  von  «kr  Cuchilla  herab, 
als  man  hinaufgestiegen  ist  Wir  fanden  die  Ebene  vom 
Thal  Caripe  200  Toisen  hoher,  als  diejenigen  des  Guana- 
guana  -  Thals.  Eine  schmale  Berggruppe  trennt '  heyde 
Thalbecken,  von  denen  das  eine  sehr  angehm  kühl  is% 
während  das  andere  sich  durch  sein  heifses  Klima  aus- 
zeichnet. Solche,  in  Mexico,  in  Neu -Grenada  und  in 
Peru  häufig  vorkommende  Contraste  sind  im  nord-öst« 
tichen  Theil  des  südlichen  Amerika  eine  Seltenheit  Auch 
ist  unter  allen  hochgelegnen  Thälem  von  Neu-Andalu- 


- 


  ( 

Steinformationen  abwechseln ,  beschrankt  Um  sich  zahl- 
reiche ,  beym  ersten  Anblick  sehr  seltsam  auffallende  Er- 
scheinungen von  Uebereinanderlagerungen  zu  erklären, 
tnufs  man  sich  zweyer  auf  Analogie  sattsam  beobachteter 
Thatsachen  gegründeter  Gesetze  erinnern:  1.  Wo  zwey 
Formationen  unmittelbar  aufeinander  folgen,  geschieht 
öfters ,  dafs*  die  Schichten  der  einen  mit  den  Schichten  der 
andern  zu  wechseln  anfangen,  ehe  die  neuere  Formalion 
sich  ohne  Vermischung  untergeordneter  Schichten  zeigt 
{Buch9  Geogn.  Beob. ,  B.  I.  S.  104  und  i56) ;  s.  wo  eino 
nur  schwache  Formation  sich  ihrer  relativen  Anciennitat 
nach  zwischen  zwey  grofsen  Formationen  befindet,  da 
bemerkt  man  öfters ,  dafs  sie  entweder  gänzlich  verschwin- 
det $  oder  als  untergeordnete  Schichtung  bald  mit  der 
einen  oder  der  anderen  Nachbarformation  vermengt  Cenglo- 
h£e)  ist. 
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sien  das  Thal  von  Caripe*)  das  einzige  sehr  bevölkerte. 
In  einer  nur  schwach  bevölkerten  Landschaft;  wo  die 
Berge  weder  sehr  greise  Massen,  noch  ausgedehnt* 
Bergflüchen  darbieten ,  finden  die  Menschen  Wenige  Ver- 
anlassung, .um  die  Thalgründe  zu  verlassen  und  sich  in 
den  temperirten  und  bergigten  Regionen  anzusiedeln. 

'.    *>  Absolute  Höhe  des  Klosters  über  der  Meeresfläche ,  41s 
Toisen. 


;  1  - 

Siebentes  Kapitel. 

Kloster  in  Caripe.  —  Felsenhöhle  von  Guacharo.  —  Nachtvögel. 


Eine  Allee  von  Perseabäumen  führte  uns  in's  Kloster 
der  aragonischen  Kapuziner.  In  der  Nähe  eines ,  aus  an- 
tillischem  Brasilienholz  verfertigten,  mitten  auf  einem 
grofsen  Platz  errichteten  Kreuzes  machten  wir  Halt. 
Kings  um  dasselbe  stehen  Bänke,  auf  welclien  die  kränk« 
liehen  Mönche  ihren  Rosenkranz  beten.  Das  Kloster 
ist  an  eine  mächtige,  senkrecht  abgeschnittne  und  von 
dichtem  Pflanzenwuchs  überdeckte  Felsenwand  angebaut  ♦ 
Die  glänzendem  weissen  Steinschichten  sind  nur  hin  und 
wieder  zwischen  dem  Laubwerk  sichtbar.  Mann  kann 
sich  nicht  leicht  eine  malerischere  Lage  denken  5  sie  er- 
innerte mich  lebhaft  an  die  Thalgründe  der  Grafschaft 
Derby,  und  an  die  Hohlberge,  von  Müggendorf  in  Fran* 
ken.  Statt  der  europäishen  Buchen  und  Ahorne  kommen 
hier  die  ansehnlicheren  Gestaltungen  des  Ceiba,  der  Praga- 
und  Irasse-  Palme  vor.    Unzählige  Wasserquellen  drängen 
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sich  aus  den  das  Becken  von  Caripe  kreisförmig  umr 
schliefsenden  Felswänden  hervor ,  *  deren  steile  Abhänge 
Büdlich  bey  tausend  Fufs  hohe  Durchschnitte  zeigen. 
Jene  Quellen  kommen  meist  aus  einigen  Spalten  oder 
engen  Schluchten  hervor.  Die  durch  sie  verbreitete  Feuch- 
tigkeit befördert  das  Wachsthum  der  hohen  Bäume  5  und 
die  Eingebornen,  welche  einsame  Gegenden  lieben,  legen 
ihre  Conucos  längs  dieser  Bergschluchten  an.  Ksangs 
und  Melonenbäume  umzingeln  hier  Gebüsche  von  baum- 
artigen Farnkräutern.  Eine  solche  Mischung  wildwach- 
sender und  angebauter  Gewächse  ertheilt  diesen  Pflanzun- 
gen einen  eigentümlichen  Reiz.  Am  nackten  Abhang 
oer  Berge  unterscheidet  man  die  Quellen  schon  von  wei- 
tem her,  durch  den  üppigen  und  dichten  Pflanzenwuchs  % 

wel- 

  .  ■ 

*)  Unter  den  merkwürdigen  Pflanzen  des  Thals  von  Caripe 
fanden  wir  zum  erstenmal  ein  Caladium,  dessen  Stamm 
die  Höhe  von  zwölf  Pufs  erreicht  (C.  arboreani),  die  Mi- 
kania  micranta,  welche  vielleicht  die  gifttilgenden  Kräfte 
des  berühmten  Guace  von  Ghoco  besitzen  dürfte ,  die  Bait« 
hinia  obtasifolia ,  ein  colossalischer  Baum ,  den  die  India- 
ner Guarapa  nennen,  die  Weinmannia  glabra ,  eine 
baumartige  Psychotria,  deren  Kapseln,  wenn  man  sie 
zwischen  den  Fingern  reiht,  einen  sehr  angenehmen  Pome- 
ranzengeruch verbreiten,  die  Dorslenia  Houstoni  (Raiz 
de  retfriaddy,  die  MartyrJa  craniolaria,  deren  weisse 
Blume  sechs  bis  sieben  Zoll  Länge  hat,  eine  Scrophularia, 
welche  dem  Terhascum  Miconi  gleicht ,  und  deren  Blatter, 
sämmtlich  Wurzelblätter  und  behaart,  auch  mit  silberfar- 
ben Drüsen  besetzt  sind.  Die  INacibäa  oder  Manettia  von 
Caripe  (Manettia  cuspidata) ,  welche  ich  an  ihrem  Stand- 
orte gezeichnet  habe ,  ist  von  dem  M.  reclinata  des  Mutis 
sehr  verschieden;  der  letzteren,  nach  weicher  die  Gattung 
gebildet  ward,  hat  Linne  Mexico  als  Vaterland  angewie- 
sen, obgleich  sie  aus  Neu -Granada  abstammt.  Hr.  Mntis, 
der  sich  nie  in  Mexico  aufhielt,  hat  un*  eingeladen,  den 

Be- 
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welcher  anfänglich  vom  Felsen  herab  zu  hängen 'scheint, 
und  hernach  im  Thalgrund  den  Krümmungen  der  Wald- 
bäche folgt. 

Die  Mönche  des  Hospitiums  e)  empfiengen  uns  mit 
zuvorkommender  Güte.  Der  Pater  Guardian  oder  Supe- 
rior  befand  sich  abwesend;  er  hatte  aber,  weil  er  von 
unsrer  Abreise  aus  Cumana  benachrichtigt  war,  sich's 
zur  angelegenen  Sorge  gemacht,  alles  anzuordnen,  was 
unseren  Aufenthalt  angenehm  machen  könnte.  Das  Ho- 
spitium  hat  einen  inneren  mit  einem  Säulengang  umgeb- 
nen  Hof,  wie  die  spanischen  Kloster.  Dieser  geschlofsne 
Umfang  war  uns  sehr  bequem  zu  Aufstellung  und  Beob- 
achtung unsrer  Instrumente.  Im  Kloster  fanden  wir  zahl- 
reiche Gesellschaft:  junge,  kürzlich  aus  Spanien  einge- 
troffne  Mönche,  stunden  im  Begriff  nach  den  ihnen  zu- 
getheilten  Missionen  abzugehen,  während  alte,  krankliche 
Missionäre  in  der  scharfen  und  gesunden  Bergluft  von 
Caripe  Genesung  suchten.  Ich  bewohnte  die  Zelle  des 
Guardian«,  die  eine  nicht  unbedeutende  Büchersamm- 
lung enthielt.  Es  war  mir  überraschend,  neben  dem  Tea+ 
tro  critico  de  Fei/o  und  den  Lettres  edifiantes  auch 
des  Abbe  Nollets  Traite  de  V  electricite  zu  finden. 
Die  Portschritte  der  Kenntnisse,  möchte  man  sagen,  sind 
bis  in  die  amerikanischen  Wälder  hin  spürbar.  Der 
jüngste  unter  den  Kapuziner  -  Mönchen  der  letzten  Mis- 


Botanikeru  zo  bemerken,  dafs  alle  Pflanzen  ,  welche  er 
nach  üpsal  sandte,  und  deren  in  den  Speeles,  in  der 
Mantissa  und  im  Supplement  als  Mexicanischer  gedacht 
wird,  von  la  Montuosa  bey  Pamplona,  oder  von  la  Mina 
del  Zapo,  bey  Ibague ,  mithin  von  Bergen  in  Neu -Gra- 
nada herkommen. 
•)  Dankbar  und  mit  angenehmer  Rückerinnerung  gedenken 

,  wir  der  P.  P.  Manuel  de  Monreal  ^  Lodovico  de  Mirabete 

und  Francisco  de-  Allaga. 
Alt*,  v.  Humboldts  hist.  Rsiss.  IL  7 
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non  *)  hatte  eine  spanische  Uebersetzung  von  ChaptaU 
Chymie  mitgebracht  Er  nahm  sich  vor,  diefs  Werk  in 
der  Einsamkeit  zu  studieren,  in  der  er  für  den  Ueberrest 
seiner  Tage  sich  selbst  überlassen  bleiben  sollte.  Ich 
zweifle ,  ob  die  Lernbegierde  sich  bey  einem  jungen  an 
den  Ufern  des  Rio  Tigre  abgesondert  lebenden  Ordens- 
mann erhalten  möge  3  worüber  hingegen  kein  Zweifel 
waltet,  und  was  dem  Geist  des  Jahrhunderts  Ehre  macht, 
ist  der  Umstand,  dafs  wir  während  urisers  Aufenthalts  in 
den  amerikanischen  Klöstern  und  Missionen  keine  Spur 
von  religiöser  Unduldsamkeit  wahrgenommen  haben. 
Den  Mönchen  von  Caripe  war  meine  Herkunft  aus  dem 
protestantischen  Deutschland  nicht  unbekannt.  Weil  ich 
mit  königlichen  Befehlsbriefen  versehen  war,  hatte  ich 
keinen  Grund  ihnen*  diese  Thatsache  zu  verschweigen: 
aber  auch  kein  Zeichen  von  Mifstrauen,  keine  unbe- 
scheidene Frage,  kein  Versuch  polemischer  Gespräche 
haben  jemals  den  Werth  einer  über  aus' redlich  und  wohl- 
meinend geübten  Gastfreundschaft  vermindert.  Wir  wer- 
den anderswo  Gelegenheit  finden,  die  Ursachen  und  die 
Grenzen  dieser  Toleranz  der  Missionäre  näher  zu  würdigen. 

Die  Gegend,  in  der  das  Kloster  erbaut  ward,  hiefs 
vormals  Areocuar.  Ihre  Erhöhung  über  der  Meeresfläche 
ist  ungefähr  diejenige  der  Stadt  Caracas  oder  des  be- 
wohnten Theils  der  blauen  Berge  von  Jamaika  ^  Auch 
_________  1 

.  *)  Aufser  den  Ddrfern ,  worin  Eingeborne  um  einen  Ordens- 
mann versammelt  sind  und  von  ihm  beherrscht  werden, 
nennt  man  in  den  spanischen  Kolonien,  auch  die  Gesell- 
schaften junger  Mönche  Missionen ,  welche  gemeinsam  aus 
einem  spanischen  Hafen ,  zur  Ergänzung  der  Mönchsanstal- 
ten, theils  in  Amerika,  theils  auf  den  Philippinen -Inseln, 
abgehen.  Daher  rührt  auch  der  Ausdruck:  „nach  Cadii 
gehen ,  um  eine  neue  Mission  zu  suchen." 
**)  Im  Distrikt  von  Clarendon  bleibt  der  hunder tgradige 
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weichen,  die  mittleren  Temperaturen  dieser  Arey  Stand- 
punkte, die  alle  zwischen,  den  Wendekreisen  liegen,  von 
einander  wenig  ab.  In  Caripe  fühlt  man  das  Bedürfnifs, 
sich  die  Nacht  über,  und  vorzüglich  bey  Sonnenaufgang 
bedeckt  zu  halten.  Der  ;  hunderttheilige  Wärmemesser 
zeigte  uns  um  Mitternacht  *)  zwischen  1 6°  und  17%  5; 
am  Morgen  zwischen  19°  und  20°.  Gegen  ein  Uhr  Nach- 
mittags stieg  er  nur  noch***)  bis  zu  21*  und  22%  5.  Es 
ist  diese  Temperatur  für  die  Entwicklung  der  Erzeugnisse 
der  heifsen  Zone  hinreichend;  in  Vergleichung  mit  der 
aufserordentlichen  Hitze  der  Ebenen  von  Cumana  würde 
man  sie  nur  eine  Frühlingstemperatur  nennen.  Das 
Wasser,  in  porösen  Thongefafsen  dem  Luftzuge  ausge- 
setzt, erkaltet  in  Caripe  zur  Nachtzeit  «1*0)  bis  auf  i3". 
Ich  darf  nicht  erst  bemerken,  dafs  diefs  Wässer  den  Rei- 
senden beynahe  eiskalt  vorkommt,  die  in  einem  Tag, 
sey  es  von  denuKüsten  oder  aus  den  brennenden  Savanen 


Thermometer  den  Tag  durcn  zwischen  i»°  und  «4°  ste- 
hen -7  selten  steigt  er  auf  »66,  !>,  und  mitunter  sinkt  er  bis 
auf  18°.   Diese  Region  der  blauen  Berge  ist  ziemlich  he* 
vdJlcert.    Man  trifft  sogar  einige  Häuser  auf  Höhen  ait? 
wo  die  Kolonisten  gewohnt  sind  ,  um  sich  zu  wärmen, 
Feuer  anzuzünden,  wenn  (wie  zu  Santa -Fe  de  Bogota) 
die  Luft  des  Morgens  bis  auf  io°  erkaltet.    Zur  gleichen 
Zeit  beträgt  die  Hitze  in  der  Eb*h4,  z.  B/  m  Kingston, 
3a 0  bis  35°.    Siehe  die  Beobachtungen  des  Hrft.  Far<fnhar% 
der  siebenzehn  Jahre  auf  Jamaica  lebte ,  im  Philadelphia* 
Med.  Museum,   Vol.  I. ,  p.  18s.     Ich  wollte  in  meinem 
Werk  alles  zusammenstellen ,  was  den  Einflufs  der  Hohen 
auf  Klima  und  organische  Geschöpfe,  auf  den  Antillen 
sowohl  als  auf  dem  Aequinoctial •  Festland  von  America,' 
betrifft. 

Zwischen  140,  8  -  i4°  &       J  "  •      '  1 
—y  Bis  zu  160,  8  —  180  R. 
Bis  auf  io°,  4  R. 
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von  Terezen  her  im  Kloster  eintreffen,  und  alle  Flufi- 
wasser  zu  trinken  gewöhnt  waren,  dessen  Wärmegrad 
meistens      25  bis  26  Centesimal  grade  beträgt. 

Die  mittlere  Temperatur  des  Thals  von  Caripe,  nach 
derjenigen  des  Herbstmonats  berechnet,  scheint  18%  5  zu 
seyn.  Zufolge  der  in  Cumana  angestellten  Beobachtun- 
genweicht  unter  diesem  Himmelsstrich  die  Temperatur 
des  Herbstmonats  von  jener  des  ganzen  Jahrs  kaum  um 
einen  halben  Grad  ab.  Die  mittlere  Temperatur  von 
Caripe  gleicht  derjenigen  des  Brachmonats  in  Paris,  wo 
inzwischen  die  grdste  Hitze  um  io°  stärker  ist,  als  die 
wärmsten  Tage  in  Caripe.  Da  die  absolute  Erhöhung 
des  Klosters  nicht ( über  400  Toisen  beträgt,  so  kann  die 
schnelle  Abnahme  der  Wärme  gegen  jene  der  Küsten 
befremden.  Die  dichten  Wälder  hindern  die  Reverbera- 
tion  des  Bodens,  welcher  feucht  und  mit  einer  dichten 
Gras-  und  Moosdecke  bekleidet  ist  Bei  anhaltend  heb- 
lichter Witterung  bleibt  die  Sonne  ganze  Tage  unsicht- 
bar., und  Jpeym  Eintritt  <Jer  Nacht  steigen  kühle  Winnie 
von  der  Sierra  $el  Guacharo  in's  Thal  hinab. 

Die  Erfahrung  bat  gezeigt,,  dafs  das  gemäfsigte 
Klima  und  die  verdünnerte  Luft  djeser  Landschaft  dem 
Anbau  des  Kaffeebaums,  welcher  bekanntlich  gern  auf 
Höhen  wächst,  sehr  günstig  sind.  Der  Pater  Superior 
der  Kapuziner,  ein  thätiger  und  verständiger  Mann,  hat 
diesen  neuen  Zweig  der  Landeskultur  in  seiner  Provinz 
eingeführt.  Vormal»  ward  der  Indigo  in  Caripe  gepflanzt j 
aber  der  geringe  Ertrag,  den  die  einen  höheren  Wärme- 
grad erfordernde  Pflanze  lieferte,  bewog  die  Pflanzer 
auf  ihren  Anbau  zu  verzichten. »  Im  Conuco  de  la  Com- 
mune  fanden  wir  viele  Küchengewächse,  Mais,  Zucker- 
rohr und  bey  fünftausend  Kaffeebäume,  die  eine  gute 

•)  Von  so0,  o  -  io°,  6  R. 
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Erndte  verhiefsen.    Die  Mönche  hofften  diese  Zahl  in 
Kurzem  zu  verdreyfachen.    Es  ist  das  übereinstimmende 
.Bestreben  der  Politik  mönchischer  Hierarchie ,  wie  es  sich 
in  den  ersten  Zeiten  der  Civilisation  zu  Tage  legt,  un- 
verkennbar und  auffallend.    Ueberau4,  wo  die  Kloster  noch 
keine  Keichthümer  besitzen,  im  neuen  Festlande  wie 
im  alten  Gallien,  in  Syrien  wie  im  nördlichen  Europa, 
zeigt  sich  ihr  heilsamer  Einflufs  auf  die  Urbarmachung 
des  Bodens  und  auf  die  Einführung  exotischer  Pflanzen. 
In  Caripe  gewäjirt  der,  Gonuco  der  Gemeinde  den  An« 
blick  eines  grofsen  und  schönen  Gartens.    Die  Einge* 
boraen  müssen  jeden  Morgen  von  sechs  bis  zehn  Ühr 
darin  arbeiten.    Die  Aleaden  und  die  Alguasils  von  indi- 
schem Stamme  führen  die  Aufsicht  über  die  Arbeiter. 
Sie  sind  die  Grofsbeamten  des  Staats ,  welche  allein  Rohr- 
stöcke tragen  dürfen,  und  deren  Wahl  vom  Superior  des 
Klosters  abhängt.    Sie  legen  einen  grofsen  Werth  auf 
jene  Auszeichnung.    Ihr  pedantischer  und  stiller  Emst, 
ihr  kaltes  und  geheimnisvolles  Betragen,  ihre  Vorliebe 
für  Representation  in  der  Kirche  und  in  den  Gemeinds- 
rersammlungen  können  >  dem  Europäer  ein  Lächeln  er- 
regen.   Wir*  waren  an  diese  Schattirungen  des  indiani- 
schen Charakters  noch  nicht  gewöhnt,  die  wir  gleichr 
maTsig  am  Orenoko,  in  Mexico  und  in  Peru,  unter 
Völkerschaften  von  verschiedenartigen  Sitten  und  Sprachen 
wahrgenommen  haben.     Die  Alcades  fanden  sich  alle 
Tage  im  Kloster  ein,  weniger  um  Geschäfte  der  Mis- 
sion mit  den  Mönchen  zu  behandeln,  als  unter  dem 
Vorwand,  sich  nach  der  Gesundheit  der  neu  angekomm- 
nen  Reisenden  zu  erkundigen.    Weil  wir  ihnen  Brannt- 
wein gaben,  so  wurden  ihre  Besuche  häufiger,  als  den 
Ordensmännern  lieb  war. 

Während  der  ganzen  Zeit  unsers  Aufenthalts  in 
Caripe  und  in  den  übrigen  Chaymas  -  Missionen  haben 
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wir  eine  durchaus  milde  Behandlung  der 'Indianer  beob- 
achtet. Ueberhaupt  schienen  uns  die  Missionen  der  ara- 
gonischen Kapuziner  von  einem  Geiste  der  Ordnung 
und  geregelter  Zucht  beseelt ,  der  leider  in  der  neuen 
Welt  selten  ist.  Mißbrauche,  die  mit  dem  allgemeinen 
Geist  der  Mönchsanstalten  zusammenhängen ,  können  einer 
einzelnen  Congregation  nicht  zum  besondern  Vonvurfe 
gereichen.  Der  Guardian  des  Klosters  sorgt  für  den 
Verkauf  des  Ertrags  vom  Garten  der  Gemeinde ;  und 
weil  alle  Indianer  an  der  Arbeit  Theil  nehmen,  so  Ver- 
th eilen  sie  nun  auch  den  Gewinn  gleichmäßig  unterein- 
ander. Es  werden  Kleider,  Werkzeuge,  Mais,  und,  wie 
man  versichert ,  zuweilen  auch  Geld  unter  sie  ausgetheilt 
Es  gleichen,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  diese 
Mönchseinrichtungen  den  Anstalten  der  mährischen  Brü- 
der; sie  befördern  die  Fortschritte  eines  sich  erst  noch 
bildenden  Menschen  Vereins,  und  in  den  katholischen  Ge- 
meinheiten,  welche  Missionen  heifsen,  wird  fiir  die  Un- 
abhängigkeit der  Famiben  und  für  die  individuelle  Exi- 
stenz der  Glieder  des  Vereins  mehr  Achtung  getragen, 
als  in  den  protestantischen  Gemeinden,  welche  nach  Hin- 
tzendorfs Vorechriften  leben. 

Was  neben  der  aufserordentlichen  Kühle  des  Klima 
dem  Thal  von  Caripe  am  meisten  Auszeichnung  und 
Huf  verschafft,  ist  die  grofse  Cueva  oder  die  Felshöhle 
von  Guacharo*).    In  einem  Land,  wo  man  das  Wun 


*)  Die  Provini  von  Guacharucu ,  welche  Delgado  mit  der 
Expedition  des  Hieronimo  de  Ortal  im  J.  i53£*  besucht 
hatte,  scheint  südlich  oder  süd- östlich  von  Macarapana 
zu  liegen.  Findet  zwischen  seinem  IS  amen  und  denen  der 
Höhle  und  des  Vogels  eine  Verbindung  statt,  oder  ist  der 
letztere  Name  spanischer  Herkunft  ?  C^aet,  Nov.  Orb., 
p.  676.)  Gaacharo  bezeichnet  im  castillanischen  einen, 
der  schreit  und  jammert:  es  sind  aber,  sowol  der  Vogel 

'  ? 

V 


Digitized  by  Google 


K  a  p  i  t  e  l    V1L  io3 

d  erbare  Hebt,  ist  eine  Felshöhle,  aus  der  ein  Plufs  ent- 
springt und  die  von  vielen  tausend  Nachtvögeln  bewohnt 
wird,  deren  Fett  in  den  Missionen  zur  Zubereitung  der^ 
Speisen  dient,  ein  unerschöpflicher  Gegenstand  für  Unter- 
haltung und  Gespräche.  Auch  sind  die  ersten  Dinge, 
von  denen  ein  in  Cumana  eingetroflher  Fremder  spre- 
chen hört,  der  Augenstein  von  Araya,  der  Landbauer 
Von  Arenas,  welcher  sein  Kind  säugte,  und  die  Felsen- 
höhle von  Guacharo,  deren  Länge  man  auf  mehrere 
Meilen  angibt.  Ein  lebhaftes  Interesse  an  Naturerschei- 
nungen erhalt  sich  allenthalben,  wo  keine  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  vorhanden  sind,  und  wo  eine  träurige  Ein- 
förmigkeit des  Lebens  nur  sehr  einfache  und  die  Neu- 
gier wenig  beschäftigende  Gegenstände  darbietet. 

Die  Höhle,  welche  die  Eingebörhen  eine  Fettmine 
nennen,  befindet  sich  nicht  im  Thal  von  Caripe  selbst, 
sondern  in  der  Entfernung  drey  kleiner  Meilen  vom 
Kloster,  west  -  süd  -  westlich.  Sie  öffnet  sich  in  ein  Sei- 
tenthal, das  nach  der  Sierra  del  Guacharo  ausläuft.' 
Am  18.  Herbstmonat  machten  wir  uns  auf  den  Weg 
nach  der  Sierra,  in  Begleit  der  Alcades  oder  indianischen 
Magistrate  und  der  meisten  Ordensleute  des  Klosters. 
Ein  schmaler  Fufspfad  führte  uns  anfangs  anderthalb 
Stunden  in  südlicher  Richtung  durch  eine  liebliche  mit 
schönem  Rasen  bekleidete  Ebene :  nachher  lenkten  wir 
westlich  ein,  längs  einfes  Baches,  welcher  aus  der  Oeff- 
nung  der  Höhle  hervorkommt.  Während  drey  Viertel- 
stunden des  Emporsteigens  ungefähr,  folgt  man,  bald 
im  untiefen  Wasser,  bald  zwischen  dem  Waldstrom  und 
einer  Felswand,  einem  sehr  schlüpfrigen  und  kothigen 
Pfad.     Das  Einsinken  des  Erdreichs,  die  vereinzelten 


in  der  Höhle  von  Caripe,  als  der  Guacharaca  (Phasianul 
Parraka;,  gewaltige  Schreivdgel. 
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Baumstämme ,  über  welche  die  Maulthiere  wegzuschrei- 
ten Mühe  haben,  fdie  Ranken  -  Pflanzen ,  von  denen. der 
Boden  überdeckt  ist,  machen  diesen  Theii  des  Wegs  sehr 
ermüdend.  Es  überraschte  uns  hier,  kaum  fünfhundert 
Toisen  über  der  Meeresfläche  eine  Pflanze  aus  der  Fa- 
milie der  Kreuzblumen,  den  Raphanus  pinnatus,  anzu- 
treffen. Bekanntlich  kommen  die  Gewächse  dieser  Fami- 
üe  in  den  Tropcnländern  sehr  selten  vor 5  sie  haben,  so 
zu  sagen,  eine  nördliche  Gestaltung,  und  defshalb  war 
uns  ihre  Erscheinung  auf  der  niedrigen  Bergebene  von 
Caripe  unerwartet  Eben  diese  nördlichen  Formen  schie- 
nen sich  hu  Gallium  caripense,  in  der  Valeriana  scan- 
dens  und  in  einer  Sanicula,  welche  sich  der  S.  muri- 
landica  nähert,  zu  wiederholen. 

Wo  man  sjch  am  Fufs  des  hohen  Guacharo-Berges, 
nur  noch  vierhundert  Schritte  von  der  Höhle  entfernt 
befindet,  erblicht  man  jedoch,  ihre  ÖefTnung  noch  nicht 
Der  Waldstrom  fliefst  in  einer  vom  Gewässer  ausgehöl- 
ten Schlucht,  und  der  Pfad  führt  unter  einem  Felsgesims 
hin,  dessen  vorstehender  Theii  die  Aussicht  in  die  Höhe 
raubt  Wie  der  Bach ,  so  schlängelt  sich  auch  der  Fufs- 
steig;  bey  der  letzten  Krümmung  steht  man  plötzlich 
vor  dem  'sehr  geräumigen  Eingang  der,  Grotte.  Dieser- 
Anblick  hat  etwas  erhabenes,  selbst  für  den,  welcher  an 
die  malerischen  Bilder  der  Hochalpen  gewöhnt  ist  Ich 
war  damals  mit  den  Berghöhlen  des  Pic  von  Derbyshire 
bekannt,  wo  man,  in  einem  Boote  liegend,  unter  der 
zwey  Fufs  hohen  Wölbung  über  einen  unterirdischen 
Flufs  setzt  Ich  hatte  die  schöne  Grotte  von  Treshe- 
mienshiz  in  den  Karpathen ,  und  die  Berghöhlen  auf  dem 
Harz  besucht,  auch  die,  Höhlen  in  Franken,  diese  wei- 
ten Grabstätten  *)  für  Knochengerippe  von  Tigern,  Hyä- 

*  m  »        1  * 

*}  Das  Erdreich ,  Welches  seit  Jahrtausenden  den  Grund  der 
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nen  und  Bären,  die  an  Größe  unsern  Pferden  gleichen. 
Die  Natur  befolgte  unter  allen  Zonen  unwandelbare  N 
Gesetze  in  Anordnung  der  Felsschichten,  in  der  äufsern 
Gestaltung  der  Berge,  und  selbst  auch  in  den  stürmischen 
Veränderungen,  die  der  Rinde  unsers  Planeten  zu  Theil 
wurden^  Eine  so  allgemeine  Uebereinstimmung  liefs  mich 
vermuthen,  es  werde  das  Aussehen  der  Hohle  von  Ca- 
ripe  nur  wenig  von  dem  verschieden  seyn,  was  ich  auf  * 
meinen  früheren  Reisen  zu  sehen,  den  Anlafs  hatte :  ich 
fand  meine  Erwartung  weit  übertroffen.  Wenn  einer- 
seits die  Gestaltung  der  Grot^n,  der  Glanz  der  Stalac- 
titen  und  alle  Erscheinungen  der  unorganischen  Natur 
auffallende  Aehnüchkeit  darbieten  >  so  ertheilt  anderseits 
oer  majestätische  Pflanzenwuchs  der  Tropenländer  dem 
Eingang  der  Höhle  einen  eigentümlichen  Charakter. 

Die  Cueva  del  Guacharo  öffnet  sich  im  senkrechten 
Durchschnitt  eines  Felsens.  Der  Eingang  steht  südwärts; 
ihr  Gewölbe  ist  achtzig  Fufs  breit  auf  zwey  und  sieben* 
zig  Fufs  Hohe.  Es  kommt  diese  Erhöhung  bis  auf  einen 
Fünftheil  ungefähr  derjenigen  des  Säulengangs  im  Louvre 
gleich.    Der  Fels,  der  über  der  Grotte  steht,  ist  mit 

  r 
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Felsenhöhlen  von  Gaylenreuth  und  von  Müggendorf  in 
Pranken  deckt,  dünstet  jetzt  noch,  in  gewissen  Jahrszeiten, 
Mofetten  oder  gasartige  Mischungen  von  Wasserstoff  und  . 
Stickstoff  aus,  die  zur  Wölbung  der  Höhle  ansteigen.  Diese 
Thatsachc  ist  allen ,  welche  jene  Höhlen  den  Reisenden  zei- 
gen, wohl  bekannt,  und  zur  Zeit,  wo  ich  Aufseher  der  Berg- 
werke des  Fichtelgebirgs  war,  hatte  ich  öfteren  Anlafs,  sie 
im  Sommer  zu  beobachten.  Hr.  Laugitr  fand  in  dem 
Erdreich  von  Müggendorf,  aufser  den  phosphorsauren 
Haiken,  f9  thierischen  Stoff  CCuviery  Recherches  sur 
les  ossem.  fossiles,  Tom. IV.  Ours,  p.  14).  Der  stinkende 
und  amoniacalische  Geruch ,  welcher  sich  aus  dieser  Erde 
entwickelt ,  wenn  sie  auf  glühendes  Eisen  gestreut  wird, 
war  mir  während  meines  Aufenthalts  in  Steeben  auffallend. 
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Bäumen  von  gigantischem  Wüchse  besetzt.  Der  Mamei 
und  der  Genipayer*)  mit  breiten/  glänzenden  Blättern, 
strecken  ihre  Aeste  senkrecht  zum  Himmel,  während 
die  des.  Coubaril  und  der  Erythrina  sich  ausbreiten  und 
eine  dichte  Laubdecke  bilden.  Pothosge wachse  mit  safti- 
gem1 Stengel,  Oxalisarten  und  Orchideen  von  seltsamer 
Bildung**)  wachsen  aus  den  dürresten  Felsritzen  hervor, 
während  Rankengewächse,  vom  Winde  gewiegt,  vor  dem 
Eingang  der  Höhle  sich  in  Festons  schlingen.  Wir  un- 
terschieden in  diesen  Blumengewinden  eine  violettblaue 
Bignonia ,  den  purpurfarbigen  Dolichos ,  und  zum  ersten- 
mal die  prächtige  Solandra  ***),  deren  orangengelbe  Blume 
eine  über  vier  Zoll  lange  fleischigte  Rühre  hat.  Es  ver- 
hält sich  mit  den  Grotteneingängen,  wie  mit  der  Ansicht 
der  Wasserfalle  ^  die  mehr  oder  minder  ausgezeichnete 
Umgebung  ertheilt  den  vorzüglichen  Reiz,  welcher  so 
ssu  sagen  den  Charakter  der  Landschaft  bestimmt.  Welch 
ein  Contrast  findet  sich  zwischen  der  Cueva  de  Caripe 
und  jenen  normen  von  Eichen  und  finster«  Lerchen- 
bäumen  beschatteten  Höhlen! 

Dieser  üppige  Pflanzenwuchs  verschönert  jedoch  nicht 
nur  die  äufsere  Wölbung,  er  ist  auch  noch  im  Vorder- 
teil der  Grotte  sichtbar.  Mit  Erstaunen  bemerkten  wir 
prachtvolle  Heliconien  mit  Pisangblattern,  die  eine  Höhe 
von  achtzehn  Fufs  erreichen,  die  Praga- Palme  und  das 
Arum  arborescens  längs  dem  kleinen  Fiufs  in  diesem  un- 
terirdischen Standort.    Der  Pßanzenwachsthum  dehnt  sich 

» 

*)  Caruto ,  genipa  amen ca na.   Die  Blume  zeigt  in  Caripe 

abwechselnd  fünf  bis  sechs  Staubfäden. 
Ein  Dendrobium  mit  golb farbner,  schwarzgeßekter,  drey 

Zoll  langer  Blume. 
♦**>  Solandra  scandent.    Es  ist  der  Gousaticha  der  Chay- 
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in  die  Höhle  von  Caripe  aus,  wie  in  jene  tiefen  Schluck- 
ten der  Anden ,  die  nur  ,  einem  halben  Tageslicht  zugängl 
fich  sind,  und  er  hurt  im  Innnern,  der  Grotte  eher  nicht 
als  in  der  Entfernung  von  3o  bis  40  Fufs  vom  Eingang 
auf.  Wir  mafsen  den  Weg  vermittelst  eines  Seils,  und 
hatten  vierhundert  und  dreyfsig  Fufs  zurückgelegt,  eh* 
Fackeln  anzuzünden  erforderlich  ward.  Das  Tageslicht 
dringt  so  weit  vor,  weil  die  Grotte  einen  einzigen  Kanal 
bildet,  der  sich  in  unveränderter  Richtung  von  Südost 
nach  Nordwest  ausdehnt.  Hier ,  wo  das  Lacht  zu  erlöschen 
anfangt,  hurt  man  noch  entfernt  das  widrige  Geschrey  der 
Nachtvögel,  von  denen  die  Eingebomen  glauben,  sie 
werden  ausschliefslich  in  diesen  unterirdischen  Wohnun- 
gen angetroffen. 

Der  Guacharo  hat  die  Gröfse  unsrer  Hühner,  den 
Rachen  der  Nachtschwalbe  (des  Ziegenmelkers ),  den 
Wuchs  der  Geyer,  deren  krummer  Schnabel  von  steifen 
Seidepinseln  umgeben  ist.  Wenn  wir  mit  Hrn.  Cuvier 
die  Ordnung  der  Spechte  (Pici)  eingehen  lassen ,  so  mufs 
dieser  aufserordentliche  Vogel  in's  Geschlecht  der  Sper- 
linge (Passeres)  gebracht  werden,  deren  Gattungen  durch 
beynahe  unmerkliche  Uebergänge  mit  einander  verbunden 
sind.  Ich  habe  ihn  unter  dem  Namen  Sleatornis  in 
einer  besonderen  Monographie  beschrieben,  die  im  zwey- 
ten  Band  meiner  Observations  de  Zoologie  et  d'Ana* 
tomie  comparee  enthalten  ist:  er  macht  eine  neue  vom 
Caprimalgus  verschiedene  Gattung  °)  aus,  die  sich  durch 
den  Umfang  der  Stimme  sowol,  als  durch  den  aufseror- 

— — ; '  -  . 

*}  Seine  Wesentlichen  Unterscheidungszeichen  :  sind  Rostram 
validum,  lateribus  compressum ,  apice  aduncum,  mandi- 
bula  superiori  subbidentata ,  dente  anteriori  acntiori. 
Kictus  amplissimus.  Pedes  breves ,  digitis  fissis ,  nnguibus 
integerrirais. 
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dentlich  starken  mit  einem  Doppelzahn  versehenen  Schna- 
bel, und  durch  Füfse,  die  zwischen  den  Vorderzehen 
keine  Verbindungshäute  haben ,  unterscheidet  Er  liefert 
das  erste  Beyspiel  eines  Nachtvogels  unter  den  Zahn- 
schnäblern  der  Singvogel  (passereaux  dentirostres).  Durch 
Seine  Lebensart  ist  er  sowol  den  Nachtschwalberi  als  den 
Alpendohlen  °)  verwandt.  Das  Gefieder  des  Guacharo 
f  ist  von  dunkler  blau -grauer  Farbe,  mit  kleinen  schwar- 
zen Streifen  und  Punkten  vermengt.  Grofse  weisse,  herz- 
förmige, schwarzgeränderte  Flecken  kommen  am  Kopf, 
&uf  den  Flügeln  und  am  Schwänze  iaor.  Die  Augen  des 
Vogels  können  das  Tageslicht  nicht  vertragen  5  sie  sind 
blau  und  kleiner,  ab  die  des  Ziegenmelkers  oder  der 
Nachtschwalbe.  Die  Weite  der  ausgebreiteten  Flügel, 
die>  aus  17  bis  18  Ruderfedern  (remiges*)  bestehen,  be- 
trägt vierthalb  Fufs.  Der  Guacharo  verläfst  seine  Höhle 
bey  Anbruch  der  Nacht,  vorzüglich  zur  Zeit  des  Mond*» 
Scheins.  Er  ist  fast  der  einzige,  bis  dahin  bekannt  ge- 
W ordne,  Nachtvogel,  der  sich  von  Körnern  nährt;  die 
Bildung  seiner  Füfse  thut  sattsam  dar,  dafs  er  nicht, 
gleich  unsren  Eulen,  Jäger  ist.  Er  nährt  sich  mit  sehr 
harten  Kernfrüchten,  gleich  dem  Nufsheher  0<3f)  und  dein 
Pyrrhocorax.  Der  letztere  nistet  gleichfalls  in  Felsspalten, 
und  ist  unter  dem  Namen  Nachtrabe  bekannt.  Die  In- 
dianer versichern ,  der  Guacharo  verzehre  weder  Käfer 
noch  Phalenen,  mit  denen  sich  hingegen  die  Nachtschwalbe 
nährt    Man  darf  nur  die  Schnäbel  des  Guacharo  und 


*)  Corvus  Pyrrhocorax. 
■<  **)  Corvus  caryocatactes ,  C.  glandarius.   Der  Cboucas  oder 
die  Alpenkrähe  nistet  nahe  am  Gipfel  des  Ltbanoa  in  un- 
terirdischen Höhlen ,  ungefähr  wie  der  Guachara ,  dem  ei? 
auch   in  seiner  durchdringend  scharfen  Stimme  gleicht.  ' 
(Labillardiere,  in  den  AnnaUs  du  Mus. ,  T.  18.  p.  455./ 
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der  Nachtschwalbe  miteinander  vergleichen ,  um  sich  zu 
überzeugen,  vuafi  ihre  Lebensart  allerdings  sehr  verschie- 
den seyn  mufs. 

Es  hält  schwer,  sich  eine  richtige  Vorstellung  von 
dem  furchtbaren  Lerm  zu  machen,  welchen  viele  Tau- 
sende dieser  Vögel  in  dem  finstern  Theil  der  Höhle  ver* 
Ursachen.  Er  läfst  sich  nur  mit  dem  Gelerm  unsrer 
Krähen  vergleichen,  die  in  den  nordischen  Tannenwäl- 
dern in  Gesellschaft  leben,  und  ihre  Nester  auf  Bäume 
bauen,  deren  Gipfel  sich  einander  berühren.  Die  scharfe 
und  durchdringende  Stimme  der  Guacbaros  wird  in  den 
Wölbungen  der  Felsböhle  zurückgeworfen,  und  das  Echo 
wiederhallt  im  Grunde  der  Grotte.  Die  Indianer  banden 
Fackeln  an  das  Ende  einer  langen  Stange,  um  uns  die 
Nester  dieser  Vpgel  zu  zeigen.  Sie  befanden  sich  fünf- 
zig bis  s$chszig  Fufs  über  unsern  Häuptern  in  trichter- 
förmigen 'Löchern,  welche  in  Menge  an  der  Decke  der 
Grotte  befindlich  waren.  Das  Geräusch  wird  stärker, 
so  wie  man  tiefer  hineinkommt,  und  die  Vögel  vor  dem 
Lieht  scheu  werden,  das  die  Copalfackeln  verbreiten. 
Ward  es  etliche  Minuten  um  uns  her  stille,  dann  Hessen 
sich  die  entfernteren  Klagetöne  der  in  den  Seitengängen 
der  Grotte  nistenden  Vögel  hören.  AEs  war,  als  ob  ihre 
Schwärme  sich  einander  wechselnd  antworteten. 

1  Die  Indianer  begeben  sich  jährlich  einmal,  um  das 
St  Johannesfest,  mit  Stangen  bewaffnet  in  die  Grotte^ 
um  den  gröfsten  Theil  der  Nester  zu  zerstören.  Es  wer- 
den alsdann  viele  tausend  Vögel  getödtet,  und  die  Alten, 
gleichsam  um  ihre  Brut  zu  beschützen,  schweben,  uiy 
ter  fürchterlichem  Geschrey,  über  den  Häuptern'  der  In- 
dianer. Die  Jungen*),  welche  zu  Boden  fallen,  werden* 
sogleich  ausgeweidet.     Ihr  Bauchfell  ist  reich  mit  Fett 


•>  Los  pollos  del  Guatharo. 
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beladen,  und  eine  Schichte  von  Fett  verlängert  sich  vom 
Unterleib  bis  zur  Oefmung  des  Hintern,  und  bildet  eine 
Art  Knäuel  zwischen  den  Schenkeln  des  Vogels.  Dieser 
Ueberflufs  von  Fett  bey  pflanzenfressenden  Thieren,  die 
im  Finstern  leben  und  sich  nur  wenig  Bewegung  geben, 
erinnert  an  längst  gemachte  Beobacktungen  über  die 
Mästung  von  Gänsen  und  Ochsen.  Man  weifs,  wie 
sehr  dieses  Geschäft  durch  Finsternis  und  Ruhe  beför- 
dert wird.  Die  europäischen  Nachtvögel  sind  mager, 
weil,  statt  sich  mit  Früchten  zu  nähren,  wie  der  Gua- 
charo,  sie  vom  spärlichen  Ertrag  ihrer  Jagd  leben.  In 
der  Jahrszeit,  welche  vom  Volke  in  Caripe  die  Einsamm- 
lung des  Oehles®)  genannt  wird,  bauen  sich  die  India- 
ner aus  Palmenblättern  Hütten,  theils  nahe  beym  Ein- 
gang, theils  im  Vordertheil  der  Höhle.  Wir  sahen 
noch  einige  Ueberreste  derselben.  Hier  wird  bey  einem 
mit  Buschwerk  unterhaltenen  Feuer  das  Fett  der  jungen 
eben  erst  getödteten  Vögel  geschmelzt  und  in  thönernen 
Gefässen  gesammelt.  Es  ist  dasselbe  unter  dem  Namen 
der  Butter  oder  des  Oehls  (manteca  oder  aceite)  vom 
Guacharo  bekannt,  halbflüssig,  durchsichtig  und  geruch- 
los. Seine  Reinheit  ist  so  grols,  dafs  es  über  ein  Jahr 
aufbewahrt  wird,  ohne  ranzigt  zu  werden.  Im  Kloster 
von  Caripe  ward  in  der  Küche  der  Mönche  kein  ande- 
res Oehr  gebraucht  als  das  der  Grotte,  und  nie  haben 
wir  einen  daher  rührenden  widrigen  Geschmack  oder 
Geruch  an  den  Speisen  wahrgenommen. 

Die  Menge  des  eingesammelten  Oehls  steht  in  kei- 
nem Verhältnis  zu  der  Metzeley,  welche  die  Indianer 
jährlich  in  der  Grotte  anrichten.  Es  scheint,  dafs  nicht 
über  i5o  bis  160  Flaschen  *°)  vollkommen  reinen  Man- 


*)  La  cosecha  de  la  manteca. 

**)  Jede  sechszig  Kubüuoll  haltend. 
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tecas  eingesammelt  werden  5  der  minder  durchsichtige 
Ueherrest  wird  in  grofsen  irdenen  Gefiissen  aufbewahrt 
Es  erinnert  dieser  Industriezweig  der  Lingvo  ornen  An 
die  Einsammlung  des  Taubenühls  wovon  vormals  in 
Carolina  einige  Tausend  grofse  Fässer  bereitet  wurden. 
Der  Gehrauch  des  Guacharos  -  Oehl  in  Caripe  ist 
sehr  alt,  und  die  Missionare  nahen  nur  seine  Berei- 
tungsart regelmäßiger  geordnet.  Die  Glieder  einer  in- 
dianischen Familie ,  welche  Morocoymas  heifst,  behaup- 
ten, als  Abstämmlinge  der  ersten  Kolonisten  des  Thals, 
rechtmäßige  Eigenthümef  der  Grotte  zu  seyn,  und  sie 
sprechen  das  Monopol  des  Fettes  an.  Die  Moncjisan- 
stalten  haben  glücklicher  Weise  diese  Rechte  in  hlofse 
EhVenberechtigungen  umgeschaffen.  Dem  Systeme  der 
Missionare  zufolge,  müssen  die  Indianer  das  zum  Unter* 
halt  der  Kircbenlampe  erforderliche  Oehl  liefern  5  das 
Uebrige  wird  ihnen,  wie  man  versichert,  bezahlt.  Wir 
wollen  weder  über  die  Rechtmäfsigkeit  der  Ansprüche 
der  Morocoymas,  noch  über  den  Ursprung  der  den 
Eingebornen  von  den  Mönchen  auferlegten  Verpflich- 
tung entscheiden.  Es  möchte  naturlich  scheinen,  dafs 
der  Jagdertrag  den  Jägern  gehöre:  aber  in  den  amerika- 
nischen Wäldern,  wie  im  Mittelpunkte  der  europäischen 
Kultur,  wird  das  gemeine  Recht  häufig  durch  die  Ver- 
hältnisse abgeändert,  welche  zwischen,  dem  Starken  und 
Schwachen,  zwischen  den  Eroberern  und  den  Eroberten 
Statt  finden.  >  v 

Das  Geschlecht  der  Guacharos  wäre  längst  vertilgt, 
wenn  seine  Erhaltung  nicht  durch  verschiedene  Umstände 
begünstigt  würde.  Abergläubische  Begriffe  halten  die 
Eingebornen  vom  tiefern  Eindringen  in  die  Grotte  ge- 


•)  Diefc  Taubendhl  kommt  von  der  Columba  Migratoria. 
tPennunt**  Arctic  Zoolog/,  Tom.  II.,  i30 
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wöhnHch  ab.  Es  scheint  auch,  dafs  benachbarte  Höhlen, 
die  ihrer  Enge  wegen  dem  Menschen  unzugänglich  sind, 
durch  Vögel  der  nämlichen  Art  bewohnt  werden.  -Viel- 
leicht wird  die  große  Höhle  durch  Kolonien  aus  den 
kleineren  Grotten  unterhalten  und  bevölkert  5  die  Missio- 
nare bezeugten  uns,  es  sey  bis  dahin  keine  spürbare 
Abnahme  in  der  Zahl  der  Vögel  bemerkt  worden.  JVlan 
hat  junge  Guacharos  nach  dem  Hafen  von  Cumana  ver- 
sandt, wo  sie  einige  Tage  am  Leben  blieben,  ohno 
irgend  eine  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen ,  indem  die  Hor- 
ner, die  man  ihnen  vorlegte,  ihnen  nicht  benagten. 
Bey  Oeffhung  des  Kropfs  und  des  Magens  der  jungen 
Vögel  in  der  Grotte,  finden  die  Landeseingebornen  man- 
ch er  ley  harte  und  trockne  Kernfrüchte,  die  unter  der 
seltsamen  Benennung  der  Kürner  oder  Semilla  del  G11«- 
charo  ein  berühmtes  Mittel  gegen  das  Wechselfieber 
liefern.  Die  alten  Vögel  tragen  .ihren  Jungen  diese  Kör- 
ner zu,  die  man  sorgfältig  sammelt,  um  sie  den  Kran- 
ken in  Cariaco  und  in  den  übrigen  tiefgelegenen  fieber- 
haften Orten- zukommen  zu  lassen. 

Wir  folgten,  im  Fortgang  der  Höhle,  Jen  Ufern 
des  kleinen  Flusses ,  der  in  ihr  entspringt;  seine  Breite 
beträgt  28  bis  3o  Fufs.  Man  wandert  dem  Ufer  ent- 
lang, so  weit  die  aus  kalkigten  IncrusuVungen  gebildeten 
Hügel  es  gestatten ;  öfters,  wenn  der  Waldstrom  zwischen 
hohen  Stalactiten- Massen  sich  durchschlingt,  mufs  man 
in  sein  Bett  hinabsteigen,  das  nicht  mehr  als  zwey  Fufs 
Tiefe  hat  Ueberraschend  war  es  uns,  zu  hören,  dafs 
dieser  unterirdische  Flufs  der  Ursprung  des  Rio  Caripe 
ist,  welcher,  in  der  Entfernung  etlicher  Meilen,  nach« 
dem  er  sich  mit  dem  kleinen  Rio  de  Santa  Maria,  ver- 
eint hat/  für  Ptroguen  schiffbar  ist  Er  ergiefst  sich  un- 
ter dem  Namen  Canno  de  Terezen  in  den  Strom  von 
Areo.    Wir  fanden  am  Ufer  des  unterirdischen  Flusses 

eine 
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eine  große  Menge  Palmbauinhofe.  Es  sind  Ueberbleib- 
sei  der  Stimme,  welche  die  Indianer  erklettern,  um  die 
an  der3  Decke  de*  Gewölbes  der  Grotte  hängenden  Vo- 
gelnester zu  erreichen.  Die  von  den  Ueberresten  alter 
Blattstiele  gebildeten  Ringe  versehen  gleichsam  die  Stu- 
fen einer  senkrecht  stehenden  Leiter. 

Die  Grotte  von  Caripe  behält  in  der  genau  gemes- 
senen Entfernung  von  472  Metres  öde*  i458  Fufs,  vom 
Eingang,  noch  ihre  ursprüngliche  Richtung  y  die  nämliche 
Weite,  und  die  gleiche  Höhe  von  60  bis  70  Fufs.  Mir 
ist  auf  beyden  Festlanden  keine  Berghühle  von  so  einför- 
miger und  regelmässiger  Bildung  bekannt.  Wir  hatten 
Mühe  die  Indianer  zu  vermögen,  über  den  Vprdertheil 
der  Grotte,  welchen  sie  alljährlich  zur  Einsammlung  des 
Fettes  besuchen,  tiefer  einzugehen,  und  es  bedurfte  des 
Gewichts  und  Ansehens  der  los  Padres,  um  sie  zu  der 
Stelle  hinzubringen,  wo  der  Boden  plötzlich  unter  einem 
Winkel  von  6o*  in  die  Höhe  steigt,  und  wo  der  Waid^- 
strom  einen  kleinen  unterirdischen  Wasserfall  bildet  ®).  Die 
Eingebornen  verbinden  mystische  Vorstellungen  mit  dem 
von  Nachtvögeln  bewohnten  Raum.  Sie.  glauben,  die  Gei- 
ster ihrer  Vorfahren  halten  sich  im  Hintertheil  der  Grotte 
auf.  Der  Mensch,  sagen  sie,  soll  eine  heilige  Scheu  vor 
Orten  tragen,  welche  weder  die  Sonne,  Zis,  noch  der  Mond, 
Nana,  bescheint.  Zu  den  Guacharos  gehen,  bedeutet,  zu 
seinen  Vätern  gehen,  oder  sterben.  Auch  nehmen  die 
Zauberer,  Piaches,  und  die  Giftmischer,  Imorons,  ihre 
nächtlichen  Gauklerkünste  am  Eingang  der  Grotte  vor, 
um  den  Häuptling  der  bösen  Geister,  Ivorokiamo,  zu 


^>  Diese  Erscheinung  eines  unterirdischen  Wasserfalls  trifft 
man  aber  in  ungleich  gröfserem  Maafsstab  auch  in  der 
brittischen  Grafschaft  York,  in  der  INähe  ron  Kingsdale, 
in"  Yordäs  -  Cava  an. 

Alex.  v.  Humboldts  hist.  RtUe*  l&  Q 
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beschwuren.  So  gleichen  sich  einander  unter  allen  Him- 
melsstrichen die  frühesten  Dichtungen  der  Völker,  vor- 
züglich jene,  welche  die  zwey  weltregierenden  Grund- 
sätze!, das  Leben  der  Seelen  nach  dem  Tod,  das  Glück 
der  Gerechten  und  die  Bestrafung  der  Sünder,  betreffen. 
Die  verschiedensten  und  die  rohesten  Sprachen  entlxalten  eine 
Anzahl  Bilder,  welche  sich  einander  überall  ähnlich  sind, 
weil  ihre  Quelle  in  unserm  Verstand  und  in  unsern  Em-  ( 
pfindungen  liegt.  Die  Finsternifs  gesellt  sich  allenthalben 
der  Vorstellung  vom  Tode  bey.  Die  Grotte  von  Caripe 
ist  der  Griechen  Unterwelt  (Tartaros),  und  die  über  dem 
unterirdischen  'Fluf*  schwebenden,  Klagetone  ausstofsen- 
den  Guacharos,  erinnern  an  die  stygischen  Vögel.  • 

An  der  Stelle,  wo  der  Flufs  den  unterirdischen  Was- 
serfall bildet,  stellt  sich  die  der  Grottenoßhung  gegen- 
üb  erliegende,  reich  bewachsene  Landschaft  auf  eine  sehr 
malerische  Weise  dar.  Man  erblickt  sie  am  Ausgang 
eines  geradlinigen ,  240  Toisen  langen  Kanals.  Die  vom 
Gewölbe  herabhängenden  und  in  der  Luft  schwebenden 
Säulen  gleichenden  Stalactiten  stellen  sich  auf  der  grü- 
nen Fläche  wundersam  dar.  Die  Oeffnung  der  Grotte 
erscheint  um  die  Mitte  des  Tages  sehr  verengt,  und  wir 
sahen  sie  in  jener  hellen  Beleuchtung,  die  das  gleichsei- 
tige Zurückwerfen  des  Lichts  vom  Himmel ,  von 

Pflan- 
zen und  ,  Felsen  hervorbringt.  Die  ferne  Tageshelle  stund 
in  gewaltigem  Abstiche  mit  der  uns  in  diesen  unteririU' 
sehen  Bäumen  umzingelnden  Finsternifs.  Wir  hatten  unsre 
Flinten  fast  zufällig,  da  wo  Vögelgeschrey  und  Flügel- 
schlag uns  das  Beysammenstehen  vieler  Nester  yermuthen 
Hessen,  losgebrannt:  Nach  mehreren  vergeblichen  Ver- 
suchen jgelang  es  dem  Hrn.  Bonpland  zwey  Guacharos 
zu  treffen,  die,  vom  Fackellichte  geblendet,  uns  zu  ver- 
folgen schienen.  Dieser  Umstand  setzte  mich  in  den 
Stand,  den  bis  dahin  den  Naturforschem  unbekannt  g6* 


Digitized  by  Google 


(  K  a  p  i  t  «  /    Vll.  ii5 

hliebnen  Vogel  zu  zeichnen.  Wir  erstiegen  mit  einiger* 
Mühe  den  kleinen  Hügel,  von  welchem  der  unterirdi^ 
sehe  Bach  herabftiefst.  Wir  sahen  die  Grotte  sich  merk- 
lich verengern,  indem  sie  nur  hoch  40  Fufs  Höhe  bat,  und 
sich  nordostwärts  verlängert  ,  ohne  Vdh  ihrer  wsprüng- 
ßchen  Richtimg  abzuweichen,  die  mk  'dem  grofsen  Thal 
roh  Caripe  parallel  lauft. 

In  diesem  Theil  der  Höhle  setzt  das  Wasser  des 
Flusses  eine  schwarzlichte  Brde  ab,  welche  derjenigen 
ähnlich  ist ,  die  man  in  der  Grotte  von  Mugendorf  in 
Franken  Opfererde  der  Grotte  des  hohlen  Bergs  nennt 
Wir  konnten  nicht  entscheiden,  ob  diese  feine  und  lockere 
Erdart  durch*  Soalten,  die  mit  der  Oberfläclie  des  Bo- 
dens zusammenhängen,  herabfällt ,  oder  ob  sie  von  dem 
in  die  Höhle  dringenden  Regenwasser  angeschwemmt  wird. 
Es  War  eine  Mischung  von  Kiesel-,  Thon-  und  Damm- 
Erde.  Wir  wanderten  durch  dichten  Roth  bis  zu  einer 
Stelle,  wo  wir  mit  Erstaunen  die  Fortschritte  des  unter- 
irdischen Pflanzen  wach  sthums  wahrnahmen.  Die  Früchte, 
welche  die  Vögel  zur  Speisung  ihrer  Jungen  in  die  Grotte 
tragen,  keimen  überall,  wo  sie  sich  in  dem  die  kalkig- 
ten Incrustirungen  deckenden  Erdreich  befestnen  können. 
Dünn ,  aufgeschossene,  mit  einigen  Blätterspuren  versehene 
Stammchen  hatten  eine  Höhe  von  zwey  Fufs  erreicht 
Es  war  unmöglich,  die  durch  den  Mangel  des  Lichtes  in 
Form,  Farbe  und  Gestalt  völlig  veränderten  Pflan^enar- 
ten  zu  unterscheiden.  Diese  Spuren  organischer  .  Bildung 
mitten  in  der  Finsternifs  hatten  die  Neugierde  der  sonst 
so  stumpfsinnigen  und  schwer  aufzuregendes  Eingeb ornen 
in  hohem  Grade  geweckt.  Sie  beobachteten  dieselben 
mit  der  stillen  Aufmerksamkeit,  welche  ein  ihnen  furcht- 
barer Ort  veranlafsl*.  Es  kam  uns  beynahe  vor,  als 
glaubten  sie,  in  diesen  unterirdischen,  blassen  und  ent- 
stellten Gewächsen  von  der  Oberfläche  der  Erde  verwieg 
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sene  Schallen  au  fehen.  Mick  erinnerten  dieselben  an 
einen  der  glücklichsten,  Zeitpunkte  meiner  ersten  Jugend, 
an  einen  langen  Aufenthalt  in  oen  Bergwerken  von  Frei* 
berg,  wo  ich  über;  die,  je  nachdem  die  Luft  rein,  oder 
mit  Wasserstoff  und  Stickstoff  überladen  ist,  sehr  un- 
gleichen Erscheinungen  des  unterirdischen  Pflanzenwachs- 
thums  (etiolement)  Versuche  anstellte  Q). 

r  Zu  noch  weiterem  Vordringen  in  der  Grotte .  konn- 
tan  die  Indianer  durch  alles  Ansehen  der  Missionare  nicht 
vermocht  werden.  So  wie  die  Wölbung  des  unterirdi- 
sehen  Raumes  niedriger  ward,  nahm  das  Geschrey  der 
Vögel  einen  durchdringenderen  Ton  an.  Wir  mufsten  de» 
Furchtsamkeit  unsrer  Wegweiser  nachgeben  und  umkeh- 
ren. Der  Anblick ,  den  die  Höhle  gewährte,  hatte  übri- 
gens etwas  sehr  einförmiges.  Ein  Bischof  aus  St.  Tho- 
mas in  Guiana  war,  wie  es  scheint,  weiter  als  wir  vor- 
gedrungen. Er  ha.tte  vom  Eingang  bis  zu  der  Stelle, 
wohin  er  gelangte,  wo  aber  die  Höhle  noch  nicht  zu 
Ende  ging,  beynahe  nooo  Fufs  (960  Varas)  gemessen. 
Man  hatte  die  Erinnerung  dieser  Thatsache  im  Kloster 
von  Caripe  aulbewahrt,  ohne  ihre  Zeit  genau  angeben 
zu  können.  Der  Bischof  führte  grofse  Kerzen  von  weis- 
sem castillanischem  Wachs  mit  sich  5  wir  hatten  nur 
Fackeln  aus  inländischer  Baumrinde  und  Harz.  Der 
dicke  Rauch  ,,  welchen  diese  Fackeln  in  einem  engen  un- 
terirdischen Räume  hervorbringen,  wird  den  Augen  lästig, 
und  macht  das  Athemholen  beschwerlich. 

Wir  folgten  dem  Lauf  des  Bergwassers  nach  der 
OefFnung  der  Grotte  zu.  Ehe  noch  unsere  Augen  vom 
Tageslicht  geblendet  wurden,  sahen  wir  auser  der  Grotte 
das  zwischen  Laubwerk  durchschimmernde  Wasser.  Es 


*}  Humboldt ,  Aphorismi  ex  physiologia  chemica  plantarem. 
^Flora  friberg.  subttrrancni  j>.  181.) 
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glich  einem  fem  ausgestellten  Gemälde  j'ÄeVto  0%  Oefhiung 
der  Grotte  zur  Rahme  diente4.1'  Am  Atting' endlich  ein- 
getroffen^ setzten  wir  uns  aii's  Ufer  des  Flusses,  um  von 
dem  ermüdenden  Gange  auszuruhen.  Wir  waren  froh, 
des  widrig  kreischenden  Geschreies  «der 'Vögel  entledigt 
zu  seyn,  und  einen  Ort  zu  verlassen ,  dessen  Dunkelheit 
den  Reiz  der  Stille  und  Ruhe  keineswegs  gewährt.  Es 
kam  uns  fast  unbegreiflich  vor,  dafs  der  Name  der  Grotte 
von  Caripe  bis  dahin  in  Europa  völlig  unbekannt  geblie- 
ben seyn  sollte  *).  EKe  Guacharos  waren  für' sich  allein 
schon  hinreichend,  ihn  berühmt  zu  machen.  Aufs  er  den 
Bergen  von  Caripe  und  Cumanacoa  hat  man  diese  Nacht- 
vögel bis  dahin  nirgendswo  angetroffen. 

Die  Missionare  hatten  uns  am  Eingang  der  Höhle, 
ein  Mahl  gelüstet.  Pisangblätter  und  die  silberglänzen- 
den Blatter  des  Vijao  dienten,  nach  Landessitte,  als 
Tafeltuch.  Nichts  mangelte  unserm  Genüsse ,  auch  sogar 
geschichtliche  Erinnerungen  nicht,  welche  sonst  in  diesen 
Gegenden  so  selten  sind,  wo  die  Geschlechtsfolgen  erlö- 
schen und  untergehen,  ohne  Spuren  ihres  Daseyns  zu- 
rückzulassen. Unsere  Hauswirthe  erzählten,  wie  die  er- 
sten Ordensgeistlichen,  die  in  diesem  Bergland  das  kleine 


*)  Man  mufs  sieh  wandern,  dafs  der  Pater  0*&y  Verfasser  des 
Saggio  dz  Storia  Americana  (Tom.  IV,  p.  414)  ihrer  keine 
Erwähnung  thut,  obgleich  er  eine,  1780  im  Kloster  von 
Caripe  selbst  verfertigte ,  Denkschrift  davon  besafs.  Ich 
habe  die  ersten  Nachrichten  von  der  Caeva  del  Guacharo, 
im  J.  1800,  in  meinen  an  die  Herren  Delambre  und  Dcla- 
metherie  geschriebenen  und  im  Journal  de  Physique  be- 
kannt gemachten  Briefen  mitgetheilt.  Siehe  auch  roefn* 
Geogr.  des  plante* ,  p.  84» 

*♦>  Heliconia.bihai,  Lin.  Die  Kreolen  haben  in  dem  hayti- 
schen  Worte  Bihao  das  b  in  v  und  das  k  in  /,  der  castil- 
lanischen  Aussprache  gemäfs ,  verwandele 
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Dorf  Santa  Maria  *)  gründeten ,  Wahrend  eines*  Mdnats 
in  der  Höhle  wohnten,  und  wie  hier,  hey  Fackelschein, 
auf  einem  Felsstücke,  religiöse  Mysterien  von  ihn'en  ge- 
feyert  wurden.  -Der  einsame  Ort  diente  den  Missionaren 
zur  Fluchtstätte  gegen  die  Verfolgungen  eines  an  den 
Ufern  des  Rio  Caripe  gelagerten  kriegerischen  Anführers 
der  Tuapocans. 

Ehe  wir  den  unterirdischen  Flufs  und  die  Nachtvo- 
gel verlassen,  wollen  wir  einen  nochmaligen  Rückblick 
auf  die  Höhle  des  Guacharo  und  den  Zusammenhang 
ihrer  physischen  Erscheinungen  werfen.  Wenn  man  dem 
Reisenden  Schritt  für  Schritt  in'  einer  langen  Reihe  auf 
örtliche  Verhältnisse  gerichteter  Beobachtungen  gefolgt  hat^ 
mag  man  gerne  Halt  machen,  um  sich  zu  allgemeineren 
Betrachtungen  zu  erheben.  Sind  die  grofsen  Aushöhlun- 
gen, welche  man  ausscliliefslich  Höhlen  (cavernes)  nennt, 
durch  die  nämlichen  Ursachen  entstanden,  welche  die 
Drusen  der  Gänge  und  Erzlager,  oder  die  aufserordent- 
liche  Erscheinung  der  Porosität  der  Felsen  hervorbrach- 
ten? Gehören  die  Grotten  allen  Formationen  an,  oder 
nur  dem  Zeitpunkte,  wo  organische  Geschöpfe  die  Ober- 
fläche des  Erdballs  zu  bewohnen  anfiengen  ?  Diese  geolo- 
gischen Fragen  sind  nur  insoweit  der  Beantwortung  fähig, 
als  sie  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Dinge,  das  will 
sagen,  solche  Thatsachen  betreffen,  die  durch  Beobach- 
tung ausgemittelt  werden  können. 

Betrachtest  man  die  Felsarten  ihrer  Zeitfolge  nach, 
$0  zeigt  es  sich,  dafs  in  den  Urformationen  nur  sehr 


•)  Diefi  südwärts  der  Höhle  liegende  Dorf  war  vormals 
Hauptort  der  Chavmas  -  Missionen.  Defshalb  werden  sie 
auch  in  der  Chorographie  da  pere  C aulin ,  p.  7  und  3iov 
unter  der  Benennung  Mission  es  de  Santa  Maria  de  Im 
PF.  Capuchinos  Aragoneses  aufgeführt. 
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wenige  Höhlen  vorkommen.  Die  grofsen  Aushöhlungen, 
welche  man  im  ältesten  Granit  wahrnimmt,  und  die  man 
Kluften  <fburt)  nennt ,  wenn  ihre  Wände  mit  Bergkri- 
stallen besetzt  sind,  entstehen  meist  aus  der  Vereinigung 
mehrerer  gleichzeitiger  Trümmer  *)  von  Quarz ,  Feld- 
spath  oder  kleinkörnigem  Granit.  •  Der  Gneifs  bietet,  ob- 
wohl seltener,  die  nämliche  Erscheinung  dar^  und,  in 
der  Nähe  von  Wunsiedel  **)  im  Fichtelgebirge  hatte  ich 
den  Anlaß,  Kristallkluften  von  zwey  und  drey  Fufs  Durch* 
messer  in  einem  von  keinen  Gängen  durchzogenen  Theil 
des  Felsens  zu  untersuchen.  Die  Ausdehnung  der  Höh- 
lungen, welche  unterirdisches  Feuer  und  vulkanische 
Ausbrüche,  im  Innern  der  Erde,  in  jenen  Primitiv -Fel- 
sen hervorbringen  konnten,  welche  viele  Hornblende, 
Glimmer,  Granaten,  halbverkalktes  Eisen  und  Titan  ent- 
halten, die  ein  höheres  Alter  als  der  Granit  zu  haben 
scheinen,  und  deren  Bruchstücke  unter  den  vulkanischen 
Auswürfen  angetroffen  werden,  ist  uns  unbekannt.  Es 
können  diese  Höhlungen  nur 'als  einzelne  und  örtliche 
Erscheinungen  angesehen  werden,  und  ihr  Daseyn  steht 
in  keinerley  Widerspruch  mit  den  aus  Maskelyne* s 
und  CavendiscKens  schönen  Versuchen  über  die  mitt- 
lere Dichtheit  der  Erde  sich  ergebenden  Sätzen. 

Jn  den  Urgebirgen,  welche  wir  untersuchen  können, 
kommen  eigentliche  Grotten  von  einiger  Ausdehnung 
nur  in  den  Kalkformationen,  im  kohlensauren  und  schwe. 
felgesäuerten  Kalkstein  vor.     Die  Auflösbarkeit  dieser 

v*)  Filons  cont  empor  ains*  Zu  diesen  kleinen  Gängen ,  die  mit 
dem  Felsen  selbst  gleiches  Alter  zuhaben  scheinen,  gehören 
die  Talhstein-  und  Asbest -Faden  im  Serpentinstein,  so 
wie  die  zahlreichen  Quarzfaden ,  die  den  Thonschiefer  (lea 
schistes)  durchziehen.  Jameson  on  cont  empor  antoxis  veins, 
in  den  Mem.  ef  the  Werner \  Soc,  Tom.  I.,  p.  4* 
**)  In  Franken,  süd -östlich  der  Luchsburg. 
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Substanzen  scheint  seit  Jahrhunderten  die  Wirkung  der 
unterirdischen  Wasser  begünstigt  zu  haben.  Im  UrkabV 
stein  werden  eben  so  geräumige  Höhlen  angetroffen  wie 
im  Ueber gangskalkstein  *),  und  in  demjenigen,  welchen 
man  eigentlich  Secondar-  Kalkstein  nennt  Wenn  diese 
Höhlen  im  ersteren  seltener  vorkommen,  so  liegt  der 
Grund  hievon  darin ,  dafs  diefs  Gestein  überhaupt  nur 
dem  Glimmerschiefer  **)  untergeordnete  Lager,  und  kein 
besonderes  System  eigener  Berge  bildet  ,  in  die  das  Was- 
ser eindringen  und  in  weiten  Räumen  umlaufen,  konnte. 
Die  Ausmessungen  ,  welche  dieses  Element  verursacht, 
sind  gleichzeitige  Wirkungen,  theils  seiner  Menge,  theils 
seines  längeren  oder  kürzeren  Verweilens,  theils  der  durh 
die  Fällung  bestimmten  Schnelligkeit  seiner  Bewegung 
theils  endlich  der  Auflösbarkeit  des  Gesteines.  Ich  habe 
die  Bemerkung  gemacht,  dafs  im  Allgen/einen  das  koh- 
lensaure und  schwefelgesäuerte  Kalkgestein  der  Secondar- 
gehirge  vom  Wasser  leichter  angegriffen  wird,  ,als  der 
mit  Kieselerde  und  Kohlenstoff  stark  gemengte  Ueber- 
gangskalkstein.  Untersucht  man* den  inneren  Bau  der 
die  Wände  der  Höhlen  bekleidenden  Stalactiten,  so  trifft 
man  in  denselben  alle  Merkmale  eines  chymischen  Nie- 
derschlags an.  Der  kohlensaure  Kalk  ist  nicht  blofs  mit- 
geführt in  der  Masse  enthalten,  er  ist  eigentlich  darin 
aufgelöst.'    Mir  ist  zwar  wohl  bekannt,  dafs  in  den 


*)  Im  Urkall*  gebirg  finden  sich  das  Kützel-Lochjbey  Häufungen 
in  Schlesien,  und  wahrscheinlich  mehrere  Höhlen  der  In- 
seln des  Archipels.  Im  Uebergangskalkstein  kommen  vor: 
die  Höhlen  von  Elbingerode ,  Rubel  and  und  Scharzfeld  auf 
dem  Harz ,  jene  von  Salzflüh  in  Graubündten ,  und ,  nach 
Hrn.  Greenough,  die  von  Torby  in  Devonshir*. 

**)  Bisweilen  auch  dem  Gneifs ,  wie  diefs  auf  dem  Simplon 
»wischen  Dovredo  und  Crevola  der  Fall  ist. 

> 

>  w 


Digitized  by  Google 


Kapitel   VII  m 

Versuchen  unsrer  Werkstätten  diese  Substanz  mir  in 
einem  stark  kohlengesäuerten  Wasser  auflöfslich  ist  5  aber 
die  Naturerscheinungen ,  welche  wir  täglich  in  den  Höh- 
len und  bey  den  Quellen  wahrnehmen ,  thun  hinlänglich 
dar,  dafs  eine  kleine  Menge  Kohlensäure  hinreicht,  um 
das  Wasser,  nach  langer  Berührung,  zur  Auflösung  eini- 
ger Theilchen  des  kohlensauren  Kalkes  fähig  zu  machen. 

Wie  man  den  Zeiten  näher  rückt,  wo  das  organi- 
sche Leben  sich  in  mannigfacheren  Gestalten  entwickelt, 
kommt  die  Erscheinung  der  Grotten  auch  häufiger  vor. 
Mehrere  derselben,  die  unter  dem  Namen  Balmen  *> 
(baumes)  bekannt  sind,  befinden  sich  nicht  im  alten  Sand* 
stein,  zu  welchem  die  grofse  Steinkohlenformation  ge- 
hört, sondern  im  Alpenkalkstein  und  im  Jurakalkstein, 
welcher  öfters  nur  der  Obertheil  der  Alpenformation  ist. 
Der  Jurakalkstein  zeigt  sich  im  alten  und  im  neuen  Fest- 
land dermafsen  höhlenreich**),  dafs  mehrere  Geognosten 
aus  der  Schule  von  Freiberg,  ihm  den  Namen  Höhlen- 
kalkstein (calcaire  a  cavernes)  ertheilt  haben.  Diese 
Felsart  ist  es,  die  den  Lauf  der  Flüsse  so  oft  unter- 
bricht ***)  und  sie  gleichsam  verschlingt,  oder  in  ihr  In- 
neres aufnimmt.  Sie  ist  es  auch,  in  der  die  Caeva  del 
Guacharo  und  die  übrigen  Qrojten  de»  Caripethals  vor- 

 ■  .  ;  *i 

*)  Das  Wort  Balmen  gehört  dem  Schweizer -Dialekt  an,  und 
die  Balmen  vom  Sentis,  vom  Mole  und  vom  Beatenberg  am 
Ufer  des  Thunersees  kommen  im  .Alpenkalkstein  vor. 

**)  Ich  beschranke  mich  hier,  die  Grotten  von  Boudry,  von 
Motiers  -  Xravers  und  von  VaJorhe ,  im  Jura , ,  die  Grotte 
vonBalme  bey  Genf,  die  Höhlen  zwischen  Müggendorf  und 
Gailenreuth  in  Franken ,  Sovria  Jama ,  Ogrodzimiec  und 
Wlodowice,  in  Polen,  zu  erwähnen . 

***)  Diese  geologische  Erscheinung  hatte  die  Aufmerksamkeit 
der  Alten  vielfaltig  beschäftigt.  Strato,  Geogr.,  Hb*  6 
Ced.  oxon,  1807,  Tom.  J.,  p.  597). 
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kommen.  Per  salzsaure  Gips  ö) ,  sey  es  dajs  er  schichten- 
weis  im  Jura-  oder  im  Alpenkalkstein  vorkommt,  oder 
dafs  er  beyde  Formationen  trennt,  oder  dafs  er  endlich 
zwischen  dem  Alpenkalkstein  und  dem  thonigten  Sand- 
stein gelagert  ist,  liefert  gleichfalls,  um  seiner  leichten 
Auflöslichkeit  im  Wasser  willen,  grofse  Höhlungen.  Sie 
hängen  oft  in  der  Entfernung  mehrerer  Meilen  mit  ein* 
ander  zusammen.  Wenn  diese  unterirdischen  Beckerr*^) 
mit  Wasser  angefüllt  sind ,  so  wird  ihre  Nahe  den  Berg- 
leuten gefahrlich,  indem  die  Arbeiten  derselben  dadurch 
unvorgesehenen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  werden 5 
sind  die  Hohlen  hingegen  trocken  und  sehr  geräumig,  so 
begünstigen  sie  das  Austrocknen  des  Bergwerkes,  bi 
Geschofse  eingetheilt,  können  sie  das  Wasser  in  ihren 
Obertbeil  aufnehmen,  Und  zu  Unterstützung  der  Kunst- 
anlagen als  durch  die  ,  Natur  au?gegrabne  Abftufsgaüe- 
rien  gebraucht  werden.  Nach  den  Kalk-  und  Gips -For- 
mationen, wäre  unter  den  Secondarsteinarten  noch  eine 
dritte  Formation ,  jene  des  thonigten  Sandsteins  <3*°),  m 
untersuchen,  die  jünger  ist  als  das  Erdreich  der  Salz- 
quellen  5  allein  diese  aus  kleinen  Quarzkörnern  und  tho- 
niglem  Bimliin gsmit lel  bestehende  Felsart  enthält  selten 
Höhlen,  "und  wo  solche  vorkommen,  sind  sie  nur  klein« 
Sie  verengen  sich  allmählig  gegen  ihrem  Grund  hin  ococ), 
und  die  Wände  sind  mit  braunem  Ocker  überzogen. 

Aus  dem  bisher  gesagten  erhellt,  dafs  die  Gestalt  der 
Grotten  zum  Theii  von  der  Natur  der  Steinart  abhängt, 


*)  Gips  von  Bottendorf,  Schlottengips. 
**)  KaUtschlotten ,  in  Thüringen. 

***)  Sandstein  von  Weissrnfels  und  Von  Nebra,  Oolithcn-Sand- 
stein.   Bunter  Sandstein. 

**+*)  Dahin  gehören  die  Heuscheune  in  Schlesien,  der  Diebs - 
heller  und  der  Kuhstall  in  Sachsen.  , 
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worin  sie  vorkommen  ;  doch  ist  es  auch  öfters  der  Fall,  dafs 
I  diese  Gestalt  in  einer  und  der  nämlichen  Formation  durch 
äufsere  Einwirkungen  sich  verändert  Es  verhält  sich  mit 
der  Gestaltung  der  Höhlen ,  wie  mit  den  Umrissen  der 
Berge ,  mit  den  Krümmungen  der  Thäler  und  mit  vie* 
len  andern  Erscheinungen  mehr,  welche  beym  ersten 
Anblick  nur  Regellosigkeit  imd  Verwirrung  zeigen.  Die 
geordnete  Gestaltung  wird  offenbar,  sobald  man  eine 
ausgedehnte  Landschaft,  die  gewaltsame,  aber  gleichför- 
mige und  periodische  Umwälzungen  erlitten  Hat,  beob- 
achtend in's  Auge  fassen  kann.  Nach  demjenigen,  was 
ich  in  den  europäischen  Gebirgen  und  in  den  amerikani- 
schen Cordi Heren  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  las-  * 
sen  sich  die  Hohlen,  ihrer  inneren  Beschaffenheit  nach, 
in  drey  Klassen  theilen.  Die  Gestaltung  der  einen  zeigt 
weite  Risse  oder  Spalten,  den  leeren  Erzadem  ähnlich, 
wie  diefs  bey  der  Rosenmüllerschen  Grotte  in  Franken, 
bey  derjenigen  von  Eldenhole  im  Pic  von  Derbyshire 
imd  in  den  Sumideros  von  Chamacasapa  °)  in  Mexico 
der  Fall  ist;  Andere  Höhlen  gehen  an  beyden  Endun- 
gungen  zu  Tage  aus  5  es  sind  diefs  eigentliche  durchbro- 
chene Felsen,  natürliche  Gallerien,  die  einen  vereinzelten 
Berg  durchschneiden.  Dahin  gehören  der  hohle  Berg 
von  Müggendorf,  und  die  von  den  Otomiten- Indianern 
Dantoe  genannte  berühmte  Höhle ,  der  die  spanischen 
Amerikaner  den  Namen  der  Gottesmutterbrüche  gaben. 
Es  ist  eine  schwere  Aufgabe,  die  Entstehungsart  dieser 
Kanäle  zu  erklären,  die  bisweilen  unterirdischen  Wassern 
zum  Flufsbett  dienen.  Sind  die  durchbrochenen  Felsen 
durch  die  Kraft  einer  Strömung  ausgehöhlt  worden,  oder 
soll  man  eher  annehmen,  es  sey  die  eine  der  Höhlen- 
öffnungen durch  einen  späteren  Einsturz ,  durch  eine 


*)  Nahe  bey  Tasco  und  Tehuilotepec.  ^ 


* 
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Veränderung  in  der  äufseren  Gestaltung  der  Berge,  wie 
»um  Beyspiel  durch  ein  neues  in  ihren  Flanken  eröff- 
netes Thal,  entstanden?  Jane  dritte  Grottenbildung,  die 
am  öftersten  vorkommt,  zeigt  eine  Reihenfolge  von  Höh- 
lungen ,  welche  ungefähr  in  gleicher  Erhöhung  und  glei- 
cher Richtung  stehen,  und  unter  einander  durch  mehr 
und  weniger  schmale  Gänge  zusammenhängen, 

Diesen  Verschiedenheiten  der  allgemeinen  Gestaltung 
gesellen  sich  noch  andere,  nicht  weniger  bemerkenswert 
the  Umstünde  hinzu.  Es  ist  öfters  der  Fall,  dafs  kleine 
Grotten  sehr  weite.  Oeßhungen  haben,  während  man 
durch  sehr  niedrige  Wölbungen  in  die  weitesten  und 
tiefsten  Grotten  kriechen  mufs.  Die  Gänge,  welche  ein- 
Beine Grotten  miteinander  verbinden,  sind  meist  wage- 
recht $  jedoch  sah  ich  auch  solche,  welche  Trichtern  oder 
Schachten  glichen,  und  deren  Entstehung  man  einer,  sich 
durch  die  weiche  Masse  entwickelnden,  elastischen  Flüs- 
sigkeit zuschreiben  könnte.  Wenn  Flüsse  aus  Grotten 
hervorgehen,  so  bilden  sie  einen  einzigen,  wagerechten 
und  zusammenhängenden  Kanal,  dessen  Erweiterungen 
beynahe  unmerklich  sind.  So  zeigt  sich  die  Cueva  del 
Guacharo,  welche  oben  beschrieben  ward,  und  in  den 
mexicanischen  West-Cordilleren  die  Höhle  San  Felipe, 
bey  Tehuilotepec.  Das  einsmalige  Verschwinden  <*)  des 
in  dieser  letzteren  Höhle  entspringenden  Flusses  hat  die 
Verarmung  eines  Cantons  herbeygeführt,  dessen  Koloni- 
sten und  Bergleute  das  Wasser  nicht  weniger  zur  Be- 
wässerung der  Felder,  als  zur  Bewegung  hydraulischer 
Maschinen,  bedürfen. 

Betrachtet  man  diese  Verschiedenheit  der  Grottenge- 
staltung in  beyden  Welttheilen,  so  sieht  man  sich  genö"- 
thigt,  mehrere  sehr  verschiedene  Ursachen  ihrer  Bildung 


*)  Iii  der  Nacht  vpm  16.  April  1Q02.  *  },< 
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Anzunehmen»  Wenn  von  der  Entstehung  der  Hühlen  die 
Rede  ist,  so  mufs  man  zwischen  zwey  Systemen  der 
Naturphilosophie  wählen,  Von  denen  das  eine  gewaltsame 
und  plötzliche  Erschütterungen  in  Anspruch  nimmt,  wie 
zum  Beyspiel  die  elastische  Kraft  der  Dämpfe  und  vulka- 
nischen Ausbrüche,  während  das  andere  seine  Zuflucht 
zu  Weihen,  beynahe  unmerklich,  durch  allmählige  Ent- 
wicklung wirkenden  Kräften  nimmt.  Es  würde  der  Be- 
stimmung dieses  Werks,  das  sich  mit  den  Naturgesetzen 
beschäftigt,  zuwider  laufen,  die  Ursachen  der  Dinge 
ergründen  zu  wollen,  und  die  Weine  Zahl  bisher  genau 
beobachteter  Thatsachen  zu  verlassen,  um  sich  in  schwan- 
kenden Vermuthungen  zu  verlieren.'  Wir  wollen  einzig 
die  Naturforscher,  welche  sich  gerne  mit  geologischen 
Hypothesen  beschäftigen,  einladen,  die  horizontale  Rich- 
tung nicht  aulser  Auge  zu  lassen,  die  man  so  häufig 
grofsen  Ausdehnungen  der  Gips-  und  Kalkgebirge  in 
Stellung  der  durch  Zwischengänge  miteinander  ver- 
Orotten  wahrnimmt.  Diese  beynahe  vollkom* 
men  wagerechte  Richtung,  diese  sanfte  und  gleichförmig^ 
Senkung  scheinen  die  Wirkung  eines  langen  Aufenthalts, 
ron  Gewässern  z«  seyn,  welche  schon  bestehende  Risse 
mittelst  Durchfressung  erweitern,  und  die  feinsten  Theil-- 
chen  *)  um  so  leichter  entführen,  als  der  Thon  oder  das 
salzsaure  Kali  mit  dem  Gips  oder  dem  Stinkstein**)  ver- 
mischt sind.    Diese  Wirkungen  sind  die  nämlichen,  da 


y 


*)  Saassare ,  foyages ,  §.  465 ,  Freiesieben ,  Ka/if er  schiefer, 

Tom.  II.  S.  17a. 
*0  Calcaire  fetide.   Hr.  Werner  hat  die  Hypothese  gewagt, 

der  zufolge,  im  alten  Gips  von  Thüringen,  die  Höhlen  durch. 

Wegführung  sehr  grofscr  Massen  von  salzsaurem  Kali  ent* 

standen  seyn  sollten^  Freiesteben  a,  a.  0.,  S.  aoS.  fleuß, 

Geofnosie,  B.  L  9.  4*4. 
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wo  die  Höhlungen  eine  lange  zusammenhängende  Rei- 
henfolge bilden,  oder  wo  mehrere  solche  Reihenfolgen 
übereinander  liegen,  wie  diefs  fast  ausschliefslich  in  den 
6tpsgebir£ep  der  Fall  ist. 

Was  in  den  schaalthierhaltigen  oder  neptunischen  Ge- 
steinen die  Wirkung  des  Wassers  ist,  scheint  hinwieder  in 
den  vulkanischen  Steinarten  zuweilen  Wirkung  gasartiger 
Ausdünstungen  *)  zu  seyn ,  welche  in  der  Richtung  wir- 
ken, worin  sie  den  mindesten  Widerstand  linden.  Wenn 
eine  geschmolzene  Masse  sich  auf  einem  sehr  sanften 
Abhänge  fortbewegt,  so  sind  die  Achsen  der  durch  die 
Entwicklung  der  elastischen  Flüssigkeiten  gebildeten  Hoh- 
len ,  mit  der  Fläche ,  worauf  die  fortgehende  Bewegung 
Statt  findet ,  ungefähr  horizontal  oder  parallel.  Eine 
ähnliche  Entwicklung  von  Dampfen,  verbunden  mit  der 
elastischen  Kraft  der  Gase,  welche  die  erweichten  und 
aufgehobnen  Schieten  durchdringen,  scheint  bisweilen 
die  gröfse  Erweiterung  der  Höhlen  zu  bestimmen,  die 
man  in  den  Trachyten  oder  trapartigen  Porphyrfelsen 
antrifft.  Diese  Porphyrhöhlen  werden  in  den  Cordüleren 
Von  Quito  und  Peru  mit  dem  indischen  Namen  4er 
Machays  **)  bezeichnet:  sie  sind  überhaupt  nicht  tief, 


*  _ 

*)  Siehe  oben  B.  I.  S.  373,  B.  II.  S.  i.  Auf  dem  Vesuv 
zeigte  mir  der  Herzog  de  la  Torre,  im  J.  i$o5,  van  Strö- 
men frischer  Lara ,  in  der  Strömungsrichtung  ausgedehnte 
Höhlen  von  sechs  bis  sieben  Pufs  Lange  auf  drey  Pufs 
Höhe.  Diese  kleinen  vulkanischen  Höhlen  waren  mit  Eisen* 
glänz  überzogen ,  welcher ,  zufolge  der  neuesten  Arbeiten 
des  Hrn.  Gay •  Lassac  über  die  Eisenoxide,  den  Kamen 
fef)  oli giste  nicht  mehr  behalten  kann.  • 

**}  Machar  ist  ein  Wort  aus  der  (jtaichua  -  Sprache ,  wel* 
che  die  Spanier  gemeinhin  die  langue  de  V  Inca  nennen. 
So  bedeutet  Caüancamachay  „Höhle  grofs  wie  ein  Haus," 
eint  Höhle ,  die  als  Tambo  oder  Caravanseray  dient. 

i  . 
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inwendig  mit  Schwefel  überzogen,  und  unterscheiden  sich 
durch  ihren  ungemein  weiten  Eingang  ?  von  denen  der 
vulkanischen  Tufsteine  *)  in  Italien,  auf  Teneriffa  und 
in  den  Anden.  Reihet  man  auf  diese  Weise  in  Geil  an- 
ken  die  primitiven,  secondaren  und  vulkanischen  Stein- 
arten aneinander,  und  unterscheidet  man  die  oxfdirte 
Kruste  des  Erdballs  vom  inwendigen  Kern,  der  viel- 
leicht aus  metallischen  und  entzündbaren' Stoffen  besteht, 
so  .trifft  man  überall  das  Daseyn  von  Grotten  an. 


versehen   in*  der  Haushaltung   der  Natur   die  Stell 


le 


grofser  Behälter  von  Wasser  und  elastischen«  Flüssig- 
keiten. 

Die  Gipshöhlen  zeichnen  sich  durch  den  Glanz  des 
kristallisirten  Selenits  aus.  Glasartige,  braun  und  gelb 
gefärbte  Blätter  lösen  sich  von  einem  gestreiften,  aus 
Alabaster-  und  Stinkstein -Lagen  bestehenden,  Grund  ab 
Die  Kalkgrotten  haben  eine  einförmigere  Färbung.  Sie 
sind  um  so  schöner  und  reicher  an  Stalactiten,  as  sie 
#nger  sind,  und  die  Luft  darin  weniger  freyen  Umlauf 
hat  Weil  sie  zu  grofs  ist  und  der  Luft  allzu,  offen 
Steht,  kommen  in  der  Höhle  von  Caripe  jene .  Incru- 
ttationen  beynahe  gar  nicht  vor,  deren  Bilderformen  in 
andern  Ländern  die  Neugier  des  Volks  so  sehr  anreizen. 


.  ! 


'  *)  Das  Feue*  wirkt  oft  dem  Wasser  deich,  indem*es  Mas-  , 
aen  wegführt:  die  Höhlungen  können  die  Wirkung  einer  - 
'  feurigen  Auflösung  seyn,  wie  sie  viel  öfterer  die  Wirkung 
waftriehter  Durehfressung  oder  Auflösung  sind.  Der  Ca- 
pitain  Flinden ,  dessen  traurigen  und  allzufrühen  Verlust 
die  Freunde  der  Wissenschaften  beklagen,  bringt  eine 
Höhle  auf  Isle  -  de  -  France ,  in  der  Nähe  der  Pflanzung 
Menü ,  auf  Rechnung  einer  in  Folge  eines  rulcanischen 
Ausbruchs  geschmolzenen  und  weggeführten  Lage  von  Eisen- 
glanz Cfer  speculaire).  foyrafet  ta  Terra  australis,  Vol.  II, 
p.  445. 
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Auch  habe  ich  darin  vergeblich  jene  unterirdischen 
Pflanzen  und  Cryptogamisten  aus  der  Familie  der  Usneen 
gesucht,  die  man  bisweilen  den  Stalactiten,  wie  den 
Bpheu  unsern  Mauren,  anklebend  findet,  wenn  man 
«im  erstenmal  in  eine  Seitengrotte  dringt*); 

Die  Hohlen  der  Gipsberge  enthalten  öfters  Berg« 
Schwaden  (moffettes)  und  schädliche  Gasarten  **).  Es 
ist  nicht  der  sbhwefelgesäuerte  Kalk,  welcher  auf  die 
atmosphärische  Luft  wirkt,  sondern  der  einigermaßen 
kohlenstoffhaltige  Thon  und  der  Stihkstein,  *  welche  dem 
Gips  so  oft  beygemischt  sind*  Es  läßt  sich  noch  nicht 
entscheiden,  ob  der  stinkende  kohlenhaltige  Kalk  als 
Wasserschwefel  oder  vermöge  eines  bituminösen  Grund- 
Stoffs  wirkt         Sein  Vennögen>  den  Sauerstoff  zu  ab- 


** '  sor* 


So  ward  der  Liehen  tophicola  bey  Anlafs  der  ersten  Oetf- 
nung  der  schönen  RosenmülJerschen  Höhle  in  Franken 
entdeckt  (Humb. ,  über  die  Grubenwetter ,  p,  3<p.  Die 
Höhlung,  in  der  sich  die  Flechte  befand,  war  von  allen 
Seiten  durch  überaus  grofse  Stalactiten- Massen  verschlos- 
sen. Diefs  Beyspiel  kann  die  Vermuthung  einiger  Natur« 
forscher  nicht  unterstützen  ,  welche  glauben,  es  seyen  die 
von  ScojBolif  Hqfmctnn  und  mir  beschriebenen  unterirdi- 
schen Pflanzen  Cryptogamisten  aus  unseren  Wäldern, 
welche  zufällig  mit  dem  Zimmerholz  in  die  Gruhen  der 
Bergwerke  gekommen,  und  hierdurch  Auswachsen  im  fin- 
stern  Räume  (etiolement)  entstellt  und  unkenntlich  wurden« 
»*>  Freiesleben ,  T.  II.,  S.  189. 

Ebendas.,  T.II.,  S.  16,  ss.  Oer  Stinkstein  zeigt  he« 
ständig  eine  braun  -  schwarzlichte  Färbung ;  weifs  wird  er 
nur  durch  Zersetzung,  und  nachdem  er  auf  die  ihn  berüh- 
rende Luft  eingewirkt  hat.  Mit  dem  Sünkstein ,  welcher 
zu  den  Secondar- Formationen  gehört,  mufs  ein  körn  igte 
sehr  weisser  Urkalkstein,  von  der  Insel  Thasos,  nicht  ver- 
wechselt werden,  welcher  geschabt  einen  Geruch  von  ge- 
schwefeltem Wasserstoff  zeigt.  Dieser  Marmor,  ist  grob- 
(  -  kör* 


Digitized  by  Google 


Ha  pitcl^ 


VII. 


129 


■ 

sorbiren;  ist  allen  thüringischen  Bergleuten  bekannt;  es 
trifft  solches  zusammen  init  der  Wirkung  des  kohlen- 
ffhaltigen  Thons  der  Gipsgrotten  und  der  Sinkwerke, 
die  man  in  den  durch  eingeleitetes  Süfswasser  bearbeir 
teten  Steinsalzminen  anlegt.  Die  Hühlen  der  Kalkg&t 
birge  sind  diesen  Zersetzungen  der  atmosphärischen  Luft 
nicht  ausgesetzt,  insofern  sie  nicht  etwa  Knochengerippe 
rierfufsiger  Thier«  enthalten,  oder  das  mit  Bindestoff 
(Gluten)  und  phosphorsaurem  Kalk  vermischte  Erdreich^, 
aus  welchem  sich,  wie  weiter  oben  gezeigt  ward,  ent« 
zündbare  und  stinkender  Gasarten  entwickeln.  ,  . 

Alles  unsers  Nachforschens  bey  den  Einwohnern 
von  Caripe,  von  Cumanacoa  und  von  Cariaco  unerach- 
tet,  erhielten  wir  keinerley  Anzeige,  dafs  in  der  Grotte 
von  Guacharo  jemals  Ueberreste  fleischfressender  Thier« 
oder  jene  Knochen  -Breccien  grasfressender  Thiere  an- 
getroffen  wurden,  die  in  den  deutschen  und  ungarischen 
Höhlen,  oder  in  den  Spalten  der  Kalkfelsen  von  Gibralf 
tar  vorkommen.  Die  fossilen  Knochen  des  Megateriuin, 
der  Elep hauten  und  Mastodonten,  die  durch  Reisende 
aus  Südamerika  gebracht  wurden,  gehören  alle  dem 
lockern  Boden  der  Thaler  oder  Bergebenen  an.  Mit 
Ausnahme  des  Megalonix  *),  einer  Art  Faulthier,  das 
die  Gröfse  des  Ochsen  hat,  und  von  Hm.  Jefferson 
beschrieben  ward,  kenne  ich  bisdahin  kein  Beyspiel 
eines  in  einer  amerikanischen  Berghöhle  wajbrgenomm« 


hörnigter  als  der  cararische  Cmarmor  lunense).  Die  grie- 
chischen Bildhauer  haben  sich  seiner  vielfältig  bedient,  und 
ich  traf  in  der  filla  Adrianiy  bey  Rom,  manche  Bruch* 
stüche  davon  an. 
•)  Der  Megalonix  ward  in  den  Höhlen  von  Green -Briar,  in 
Virginien,  i5oo  Meilen  vom  Megatherium  entfernt  ange- 
troffen, das  nur  wenig  von  ihm  verschieden  ist,  und  die 
Gröfse  des  Riunoceros  hat  {Americ.  Trans.,  K°  3o ,  p/a^O). 
AUx,  «.  Hurnttolätt  hist.  Haut.  11.  9 
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nen  Thiergeripps.  DJe  Ueberaus  grofse  Seltenheit  die- 
ser geologischen  Erscheinung  wird  um  so  weniger 
auffallend  seyn,  wenn  man  bedenkt,  dafs  Frankreich, 
England  und  Italien  ebenfalls  zahlreiche  Felsgrotten 
besitzen,  in  denen  niemals  Spuren  fossiler  Knochen  an- 
getroffen wurden  °). 

Obgleich  in  der  rohen  Natur  alles,  was  sich  auf 
Vorstellungen  von  Ausdehnung  und  Masse  besieht,  von 
keiner  grofsen  Bedeutung  seyn  kann,  mufs  ich  dennoch 
bemerken,  dafs  die  Grotte  von  Caripe  eine  der  geräu- 
migsten ist,  die  man  im  Kalkgebirge  kennt.  Ihre 
LHnge  beträgt  wenigstens  900  Metres  oder  2800  Fufs**). 
Ueberhaupt  sind  es,  dem  ungleichen  Verhxltnifs  der 
Auflösbarkeit  des  Gesteins  zufolge,  nicht  die  Kalkge- 
birge, sondern  die  Gipsformationen,  welche  die  ausge- 
dehntesten Reihenfolgen  von  Hohlen  bilden.  In  Sach- 
sen kommen  bekanntlich  deren  im  Gips  vor ,  die  meh- 
rere Meilen  lang  sind,  zum  Bey spiel  jene  von  Wimei- 
burg, die  mit  der  Cresfelder  -  Hohle  zusammenhängt 

Unter  den  Beobachtungen,  zu  denen  die  Grotten 
Anlafs  geben,  ist  die  genaue  Bestimmung  ihrer  Tem- 
peratur für  den  Naturforscher  am  merkwürdigsten.  Die 
Höhle  von  Caripe,  die  ungefähr  unter  dem  io*  10'  der 
Breite,  also  im  Mittelpunkt  des  heifsen  Erdstriche  Kegt, 
ist  5o6  Toisen  über  der  Wasserfläche  im  Golf  von  Ca- 
riaco  erhöhet.    Wir  fanden  in  derselben,  im  Herbst- 

*)  Cuvier,  Reck,  smr  les  essemens  fossiles ,  Tom.  IV.  Ours, 
p.  10. 

**)  Die  berühmte  Baumannshöhle ,  am  Harz ,  ist ,  den  Anga- 
ben der  Herren  Gilbert  und  Ilsen  zufolge  nur  5?8  Pnfs 
lang;  die  Höhle  von  Scharzfeld  hat  nur  55o;  die  von  Gai- 
ienreuth  5o4;  die  Höhle  von  Antiparos  5 00  Fufs  Lange 
{Freiesleben,  T.  1.  S.  i65).  Nach  Saassare  aber  tfoyages^ 
§.  465)  beträgt  die  Lange  der  Grotte  von  Balme  lSooFufa. 

1 
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monat  die  Temperatur  der  inneren  Luft  überall  zwi- 
schen 18'  4  und  18°,  9  des  hundertgradigen  Wärme- 
messers. Die  äußere  Atmosphäre  zeigte  1 6°,  2.  Beym 
Eingang  der  Höhle  erhielt  sich  der  Thermometer  in 
der  Luft  auf  17%  65  aber  ins  Wasser  des1  kleinen  un- 
terirdischen Flusses  getaucht ,  zeigte  er  bis  in  den  tie- 
fen Grund  der  Höhle,  16%  8.  Diese  Versuche  sind 
sehr  anziehend,  wenn  man  über  das  Gleichgewicht  der 
Warme  nachdenkt,  das  sich  zwischen  Wasser,  Luft 
und  Erde  zu  bilden  strebt  Zur  Zeit,  wo  ich  Europa 
rerliefs,  bedauerten  die  Naturforscher,  noch  nicht  hin- 
längliche Thatsachen  über  das,  was  man  etwas  hoch- 
tönend die  Temperatur  vom  Innern  des  Erdballs 
nannte ,  zu  besitzen,  und  seit  Kurzem  erst  ward  mit 
einigem  Erfolg  an  der  Losung  dieser  grofsen  Aufgabe 
der  unterirdischen  Meteorologie  gearbeitet  Die  Siein- 
lager,  welche  die  Rinde  unsers  Planeten  bilden,  sind 
allein  nur  unsern  Forschungen  zugänglich,  und  man 
weifs  jetzt,  dafs  die  mittlere  Temperatur  dieser  Lager 
nicht  blofs  nach  Breiten  und  Höhen  verschieden  ist, 
sondern  dafs  sie,  nach  der  Lage  \ der  Orte,  während 
eines  Jahres  auch  regelmässige  Schwingungen  um  die 
mittlere  Wärme  der  anstofsenden  Atmosphäre  macht. 
Wir  sind  schon  weit  von  dem  Zeitpunkt  entfernt,  wo 
man  verwundert  war,  in  andern  Erdstrichen  die  Wärme 
der  Grotten  und  Schachte  von  der  in  den  Kellern  der 
Sternwarte  zu  Paris  beobachteten  abweichend  zu  fin- 
den. Das  gleiche  Instrument,  welches  in  diesen  Kel- 
lern 12*  zeigt,  steigt  in  den  unterirdischen  Räumen 
der  Insel  Madera,  nahe  bey  Funchal0),  auf  16%  25 


Die  mittlere  Luftwärme  von  Funchal  (3iÄ,  $7'  Breite) 
a©*,  4:  welches  um  to  wahrscheinlicher  ist,  da  HV.  £sco- 
/or,  für  Saiatf-Croix  auf  Teneriffa  2 1%  8  findet.  (Cavendwh 
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in  den  Brunnen,  yon  St.  Joseph  in  Cairo  *)^auf  rx%  2f 
in  den  Grotten  der  Intel  Cuba  *»f  22' *öder  23\ 
Dieses  Wachs thum  'steht  ungefähr  im  Verhältnifs  zu 
dem  jenigem  der  mittleren  Temperaturen  der  Atmos- 
phäre vom  48.  Breitegrad  bis  zum  Wendekreis. 

Wir  haben  oben  gesehen ,  dafs  in  der  Grotte  yon 
Guacharo  das  Wasser  ihres  kleinen  Flusses  beynaho 
um  2*  kalter  als  die  umgebende  Luft  der  Höhle  ist« 
Das  Wasser ,  es  mag  sich  zwischen  Felsen  durchziehen, 
oder  über  Steinbette  hinniefsen ,  nimmt  ohne  Zweifel 
die  Temperatur  dieser  letzteren  an.  Die  in  den  Grot- 
ten verschlossene  Luft  hingegen  ist  nicht  stillstehend, 
sondern  mit  der  äufsem  Luft  in  Verbindung.  Obgleich 
unter  der  heifsen  Zone  die  Veränderungen  der  äufsern 
Temperatur  nur  klein  sind,  so  bilden  sieb  jedoch  Strö- 
mungen, welche  die  Wärme  der  inneren  Luft  periodisch 
andern.  Demnach  ist  es  die  Temperatur  des  Wassers; 
von  16%  8,  welche  man  als  die  Temperatur  der  Erdein 
diesen  Bergen  betrachten  könnte,  wenn  man  Gewifsheit 
hätte,  dafs  diese  Gewässer  nicht  etwa  von  den  benach- 
barten höheren  Bergen  schnell  herunter  fliefsen. 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  ergibt  es  sich, 
dafs,  wenn  auch  ganz  genaue  Resultate  nicht  erhält- 
lich sind,  doch  wenigstens  in  jedem  Erdstrich  Grenz- 
zahlen  (nombres  limites)  gefunden  werden.  Zu  Caripe, 
in  der  Aeauinoctialzone,  auf  5oo  Toisen  Erhöhung, 

in  den*  Phil.  Tr.  1778  p.  392).  Wir  werden  in  der  Folgt; 
auf  diesen  merklichen  Unterschied  zwischen  den  unterir- 
dischen Räumen  auf  der  Insel  Madera  und  der  anstofsen- 
den  Atmosphäre  zurückkommen. 

♦)  In  Cairo  (3o°  2'  der  Breite)  beträgt  die  mittlere  Lufttem- 
peratur  220,  4,  nach  Noatt. 

*♦>  Obs.  Astr.  Tom.  I. ,  p.  i54-  Dm  mittlere  Temperatur  der 
I,uft  in  Havanna  ist,  nach  ürA/Ferrert  t5°t  6. 
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beträgt  die  -mittlere  Temperatur  der  Erde  nkht  unter 
16%  8;  diefs  ergibt  sich  am  dem  am  Wasser  des  Un- 
terirdischen Flusses  angestellten  Versuch.  Hinwieder 
kann  dargethan  werden,  dafs  diese  Temperatur  der 
Erde  nicht  über  19°  beträgt,  weil  die  Luft  der  Höhle 
im  Herbstmonat  tfi°  7  zeigte.  Da  die  mittlere  Tem- 
peratur der  Atmosphäre,  im  wärmsten  Monat,  19%  5  * 
nicht  übersteigt  *)9  $6  würde  wahrscheinlich  der  Wärme- 
messer, in  der  Luft  der  Grotte  aufgestellt,  zu  keiner 
Jahrszeit,  über  19°  ansteigen.  Diese  Resultate,  so  wie 
viele  andere  mehr ,  die  diese  Reisebeschreibung  enthält, 
erscheinen  unrichtig,  wenn  sie  einzeln  betrachtet  wer- 
den; vergleiche  man  ^ie  hingegen  mit  den  neuerlich  Un- 
ter dem  Polarkreis  angestellten  Beobachtungen  der  Her« 
ren  von  Buch  und  Kahlenberg ,  so  können  sie,  theils 
auf  den  Naturhaushalt  überhaupt,  theils  auf  das  Gleich- 
gewicht der  Temperatur,  nach  welchem  Luft  und  Erde 
immerfört  hinstreben,  einiges  Licht  werfen.  "  Es  liegt 
aufser  Zweifel',  dafs  in  Lappland  die  Steinrinde  des 
Erdballs  um  5  bis  vier  Grad  über  der  mittleren  Tem- 
peratur <ler  Atmosphäre  steht,  Verursacht  die  in  den 
Tiefen  des  Aequinoctial  -  Ozeans  bestandig  herrschende 
Kälte ,  welche  eine  Wirkung  der  Polarströmungen  ist,  in 
den  Tropenländern  eine  fühlbare  Verminderung  der  Tem- 
pera tur  der  Erde  ?  Steht  die  Temperatur  daselbst  unter  der- 
jenigen der  Atmosphäre?  Diefs  wollen  wir  in  der  Folge 
untersuchen,  nachdem  wir  erst  mehrere  Thatsachen  in  den 
hohen  Regionen  der  Anden  -  Cordillere  gesammelt  haben. 

*)  Die  mittlere  Temperatur  des  Herbstmonats  in  Caripe 
ist  18°,  5;  und  auf  dem  Küstenland  von  Cumana  ,  wo  wir 
viele  Beobachtungen  sammeln  konnten ,  weichen  die  mitt- 
leren Temperaturen  der  wärmsten  Monate  von  den  kalte* 
•ten  um  nicht  mehr  alt  i°,  8  ab. 
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Abreitt  xtünCaript.  -  G#Wr£  und  WaWunf  oon  Sani*  Mari«.  —  Mittlem 

von  Caiumro  —  //a/en  von  Cariaco. 

____ 

Die  Tag«,  welehe  wir  im  Kapuziner  •  Kloster  auf 
den  Bergen  von  'Caripe  zubrachten,  gingen  schnell  vor- 
über $  dennoch  war  unsere  Lebensweise  sehr  einfach 
und  einförmig.  Von  Sonnenaufgang  bis  zum  Eintritt  der 
Nacht ,  durchstrichen  wir  den  Wald  und  die  nahen 
Berge,  um  Pflanzen  zu  sammeln,  deren  wir  nirgends 
eine  grofsere  Menge  zusammenbrachten.  Wenn  der 
Regen  der  winterlichen  Jahrszeit  uns  an  gröfseren  Aus- 
flügen hinderte,  so  besuchten  wir  die  Hütten  der  India- 
ner, den  Conuco  der  Gemeinde,  oder  die  Versammlun- 
gen, worin  die  indischen  Aleaden  jeden  Abend  die  Ar- 
beiten des  folgenden  Tags  anordnen!  Ins  Kloster  kehr- 
ten wir  nicht  eher  zurück,  bis  die  Glocke  uns  zur  Tafel 
der  Missionare  in's  Refectorium  rief.  Bisweilen  begleite- 
ten wir  sie  auch  frühmorgens  zur  Kirche,  um  der  Doc- 
trin,  das  will  sagen,  dem  Religionsunterricht  der  Lan- 
desein gebornen  beyzuwohnen.  Es  ist  ein,  wenigstens 
sehr  gewagtes  Unternehmen ,  Neubekehrte  in  kirchlichen 
Dogmen  unterrichten  zu  wollen,  wena  sie  zumal  auch 
mit  der  spanischen  Sprache  nur  noch  sehr  mangelhaft 
bekannt  sind.  Die  Mönche  hinwieder  sind  gegenwärtig 
mit  der  Sprache  der  Chaymas  -  Indianer  beynahe  ganz 
unbekannt,  und  die  Aehnlichkeit  der  Töne  verwirrt  den 
Geist  dieser  armen  Indianer  oft  dergestalt,  dafs  sich  die 
feltsamsten  Begriffe  bey  ihnen  erzeugen  müssen.  Ich  will 
davon  nur  ein  einziges  Bey  spiel  erzählen.    Wir  waren 
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«Ines  Tages  Zeugen,  wie  der  Missionar  sich  anstrengte, 
um  darzuthun,  dafs  infierno ,  die  Hölle,  und  imbierno, 
der  Winter,  zwey  ganz  verschiedene  Dinge  und  einander  so 
angleich  seyen,  wie  Wärme  und  Kälte.  Die  Chaymas, 
welche  keinen  andern  Winter  kennen,  als  die  Regen* 
seit,  hielten  dafür,  die  Hölle  der  weissen  Menschen  > 
müsse  ein  Ort  seyn,  wo  die  Bösen  von  häufigen  Regen* 
güssen  überschüttet  würden.  Wie  ungeduldige  der  Mis- 
sionar auch  ward,  vermochte  er  doch  nicht,  den  er- 
sten durch  die  Aehnlichkeit  zweyer  Mitlauter  veranlag- 
ten Eindruck  auszulöschen,  oder  bey  seinen  Neübekehr* 
ten  die  Begriffe  von  Regen'  und  Hölle  ,  von  inmerno 
und  infierno  wieder  zu  trennen.« 

Wenn  wir  ungefähr  den  ganzen  Tag  über  in  freyer 
Luft  zugebracht  hatten,  beschäftigten  wir  uns  Abends, 
nach  der  Rückkehr  in's  Kloster,  mit  Aufzeichnung  von 
Bemerkungen,  mit  Trocknung  uiisrer  Pflanzen  und  mit 
Abzeichnung  derer,  die  uns  neue  Gattungen  zu  bilden 
schienen.  Die  Mönche  Hessen  uns  völlige  Freyheit, 
und  wir  erinnern  uns  mit  lebhafter  Zufriedenheit  dieses 
eben  so  angenehmen  als  für  unsere  Arbeiten  nützlichen 
Aufenthalts.  Unglücklicher  Weise  war  der  neblichte 
Himmel  eines  Thals,  dessen  Wälder  eine  ungeheure 
Menge  Wasser  in  die  Luft  ausströmen,  den-  astronomi- 
schen Beobachtungen  ungünstig,  Ich  durchwachte  einen 
Theil  der  Nächte,  um  den  Augenblick  zu  benutzen, 
wo  irgend  ein  Stern  in  der  Nähe  seines  Durchgangs 
durch  den  Meridian  zwischen  den  Wolken  sichtbar  wer- 
den möchte.  Oft  zitterte  ich  von  Kälte,  obgleich  der 
Wärmemesser  nur  auf  160  gesunken  war.  In  unsern 
Klimaten  ist  diefs  '  die  Tagestemperatur  gegen  Ende 
Herbstmonats.   Die  Instrumente  blieben  im  Ki Osterhof 

•  *  ■ 
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Achtungen  des  Fomahant  und  des  Deneb  im  Schwane 
bezeichneten-  die  Breite  von  Caripe  zu  io°,  10',  1 5 
woraus  steh  zeigt,  dafs  die  auf  C aulin  s  Karte  bemerkte 
Lage  um  18%  und  die  sirrowsmith'sche  um  14'  fehler- 
haft ist.  ^ 

Da  mir  Beobachtungen  correspondirender  Sonnen- 
höhen °)  die  wahre  Zeit,  bey  2"  annähernd  angaben, 
so  konnte  ich  mit  Genauigkeit,  zur  Mittagszeit,  die 
Veränderung  der  Magnetnagel  bestimmen  3  sie  betrug, 
am  20.  Herbstmonat  1799,  3°,  i5',  3o"$  nordöstlich, 
demnach,  um  t>°  58'  1  5"  kleiner  als  in  Cuntana.  Nimmt 
man  auf  den  Einflufs  der  Stunden  «Abweichungen  Rück« 
sieht,  die  in  diesem  Klima  allgemein  nicht  über  8/  betra- 
gen, so  wird  man  sich  überzeugen,  dafs  in  beträchtlichen 
Entfernungen  die  Abweichung  weniger  schnell  geschieht^ 
als  man  gewöhnlich  glaubt.  Die  magnetische  Inclina- 
tion  betrug  42%  75  (der  hundertteiligen  Division)  und 
die  Zahl  der  Schwingungen ,  welche  die  Stärke  der 
magnetischen  Kräfte  angeben,  stieg  in  10'  Zeit  auf  229. 

Das  Verschwinden  der  Sterne  bey  neb  höhte  ra 
Himmel  war  das  einzige  Unangemehme,  was  uns  im 
Thale  von  Caripe  begegnete.  Der  Anblick  dieser  Land- 
schaft hat  etwas  Trauriges,  und  Anziehendes  zugleich; 
er  verbindet  Wildheit  mit  Ruhe.  Mitten  in  der  so  kräf- 
tigen Natur  fühlt  man  nur  inneren  Frieden  und  Stille. 
Ich  möchte  sogar  sagen,  man  wird  in  der  Einsamkeit 
dieser  Berge  von.  den  neuen  Eindrücken,  die  man  mit 
jedem  Schritt  emp&ngt,  minder  ergriffen,  als  von  dem 
Aehnlichkeitszügen  mit: den  entferntesten  Klimaten*  Die 
Hügel,  an  die  sich  das  Kloster  lehnt,  sind  mit  Palmen 
und  baumartigen  Farnkräutern  bewachsen.  Abends, 
wenn  der  Himmel  Regen  verkündigt,  ertönt  die  Luft 

*)  Obs*  jUtrvn. ,  Tom.,  p.  100  —  106.  * 
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vom  einförmigen  Geheul  der  Alouaten-  Affen  ,  das  einem 
fernen  durch  den  Wfald  brausenden  Winde  gleicht. 
Allein,  dieser  unbekannten  Töne ,  dieser  fremden  Pflan- 
z  enge  stalten  und  dieser  Wunder  einer  neuen  Welt  un- 
erachtet,  läfs  die  Natur  den  Menschen  überall  eine 
Stimme  hören,  deren  Ausdruck  ihm  bekannt  ist.  Der 
Rasen,  welcher  den  Bogen  dekt,  der  Moosteppich  und 
die  Farnkräuter,  welche  die  Baum  wurzeln  überziehen, 
die  Waldströme,  die  sich  über  eingesenkte  Schichten 
alkfelsen  ergiefsen;  das  harmonische  Farbenlicht 
tj  welches  die  Gewässer,  das  grüne  Laub  und 
der  Himmel  zurückwerfen,  diefs  alles  erinnert  den  Rei- 
senden an  früher  empfundene  Gefühle. 

Die  natürlichen  Schönheiten  dieser  Berge  ,beschäf. 
tigten  uns  so  mannigfaltig,  dafs  wir  spät  die  Verlegen- 
heit der  guten  Ordensleute  wahrnahmen,  welche  uns 
gastfreundlich  beherbergten.  Der  Vorrath  von  Wein 
und  Weizenbrod,  den  sie  sich  verschaffen  konnten,  war 
nur  klein  gewesen,  und  obgleich  hier  zu  Land  jener  und 
dieses  nur  als -Tafelluxus  betrachtet  werden,  schmerzte 
es  uns  dennoch,  als  wir  bemerkten,  dafs  unsere  Haus- 
wirthe  sich  selbst  jene  versagten.  Unsere  Brodration 
war  bereits  um  drey  Viertheile  vermindert,  und  doch 
nöth igten  grausame  Regengüsse,  die  Abreise  noch  um 
xwey  Tage  zu  verzögern.  Wie  lang  kam  uns  dieser 
Verschub  vor  5  wie  scheuten  wir  uns  vor  dem  Ton  der 
Glocke,  die  in's  Refectorium  rief!  Das  feint  Befragen 
der  Missionare  liefs  uns  lebhaft  fühlen,  wie  abstechend 
unsere  Lage  gegen  die  jener  Reisenden  war,  welche 
sich  beklagen,  in  den  Kopten  -  Klöstern  von  Ober  Egyp- 
ten ihrer  Mundvorräthe  beraubt  worden  zu  seyn. 

Am  22.  Herbstmonat  endlich  geschah  unsere  Ab. 
reise,  vier  Maulthiere  waren  mit  unseren  Instrumente* 
und  Pflanzen  beladen.   Wir  mussten  über  den  nordüst* 
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liehen  Abhang  des  Alpenkalkgebirgs  von  Neu -Andalu- 
sien, dem  wir  den  Namen  der  großen  Rette  des  Brigan- 
tin  und  des  Cocoilar  gaben ,  heruntersteigen.  Die  mittlere 
Höhe  dieser  Kette  betragt  kaum  mehr  als  sechs-  bis  sie- 
benhundert Toisen:  und  sie  kann,  sowol  in  dieser  Hin- 
sieht  als  um  ihrer  geologischen  Verhältnisse  willen,  mit 
der  Jurakette  verglichen  werden.  Den  unbeträchtlichen 
Hohen  der  Berge  von  Cumana  unerachtet,  ist  das  Her- 
untersteigen dennoch  sehr  mühsam  und,  man  dürfte  fast 
sagen,  auch  gefährlich  , 7  nach  der  Seite  von  Cariaco. 
Der  Cerro  de  Santa  -  Maria ,  über  den  die  Missionare 
ihren  Weg  von  Cumana  nach  dem  Kloster  in  Caripe 
nehmen,  ist  sonderheitlich  durch  die  Beschwerden,  die- 
er  den  Reisenden  verursacht,  berüchtigt.  Bey  Verglei- 
chung  dieser  Berge,  der  peruanischen  Anden,  der  Pyre- 
näen und  der  Alpen,  welche  wir  der  Reihe  nach  durch- 
wanderten, erinnerten  wir  uns  mehr  denn  einmal,  dafs 
die  niedrigsten  Gipfel  oft  am  mühsamsten  zu  erklimmen 
sind. 

Beym  Austritt  aus  dem  Thai  von  Caripe  kamen  wir 
anfanglich  über  eine  nordostwärts  vom  Kloster  befind- 
liche Hügelreihe.  Der  Weg  fährte,  unter  stetem  Anstei- 
gen, durch  eine  ausgedehnte  Savane  bis  auf  die  Berg* 
ebene  des  Guardia  de  San- Angustin.  Hier  machten 
wir  Halt,  um  den  Indianer  zu  erwarten,  welcher  den 
Barometer  trug.  Wir  befanden  uns  auf  553  Toisen  ab- 
soluter Höhe,  etwas  höher  als  der  Grund  der  Grotte  von 
Guacharo  ist.  Die  ßavanen  oder  natürlichen  Wiesen- 
gründe, die  den  Klosterkühen  eine  vortreffliche  Weide 
liefern,  sind  von  Bäumen  und  Sträuchen  völlig  entblüfsf. 
In  diesem  Gebiet  der  Pflanzen  mit  einfacher  Samenlapp* 
(Monocotyledonen),  erhebt  sich  zwischen  den  Gräsern 
Hur  hin  und  wieder  ein  einzelner  Maguey  (Agave  ame- 
ricana),  dessen  Blumenschaft  über  26  Fufs  hoch  anwächst« 
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Auf  der  Bergebene  von  Guardia  sahen  wir  uns  gleich* 
s am  '  in  die/  Grundfläche  eines  vormaligen  Sees  versetzt} 
den  der  lange  Aufenthalt  der  Gewässer  nivelirt  hatte. 
Man  glaubt  die  Krümmungen  des  vormaligen  Gestades, 
die  vorspringenden  Erdzungen,  die  sich  in  Gestalt  klei- 

zunehmen.  Die  Vertheilung  der  Pflanzen  sogar  scheint 
dieses  vormalige  Verhältnifs  anzudeuten.  Der  Grund  des 
Beckens  ist  ein  -Grasplatz  während  rings  am  Bord  hoch* 
stämmige  Bäume  wachsen.  Vermuthtich  ist  diefs  die 
höchste  Thalebene  in  den  Provinzen  von  Cumana  und 
Venezuela.  Man  mufs  bedauren,  dafs  eine  Landschaft, 
die  ein  so  gemäfsigtes  Klima  besitzt  und  vermuthlich  dem 
Anbau  des  Getreides  sehr  günstig  wäre,  völlig  unbe- 
wohnt ist. 

Von  der  Ebene  des  Guardia  steigt  man  beständig 
herunter  bis  zum  indianischen  Dorfe  Santa  Cruz.  An- 
fangs geht  der  Weg  sehr  steil  und  schlüpfrig  durch  das 
von  den  Missionarien  seltsam  benannte  Fegfeuer**).  Es 
besteht  dieses  aus  einem  Sandsteinschieferfelsen,  der  sich 
in  Trümmer  auflöst,  mit  Thon  bedeckt  ist,  und  dessen 
Böschung  furchtbar  schnell  erscheint,  indem  man  durch 
eilte  gewöhnliche  optische  Täuschung,  von  der  Höhe  des 
Hügels  herab ,  den  Weg  für  mehr  als  6V  eingesenkt  hält 
Die  Maulthiere  nähern  im  Heruntersteigen  die  Hinter- 
beine den  Vorderfüfsen,  hocken  nieder  und  lassen  sich 
herabrutschen.  Der  Reiter  hat  nichts  zu  gefährden ,  wenn 
er  nur  den  Zügel  frey  läfsf  und  die  Bewegungen  des  Thie- 
res  auf  keine  Weise  hindert.  Auf  diesem  Standpunkt 
erblickt  man  links  die  grofse  Pyramide  des  Guacharo. 
Der  Anblick  dieser  Kalkfelsenspitze  ist  überaus  malerisch  $ 
bald  aber  verliert  man  ihn  wieder  aus  den  Augen ,  beym 
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Eintritt  in  den  dichten,  unter  dem  Namen  der  71 Jontanna 
de  Santa  -  Maria  bekannten  Wald.  Das  Heruntersteigen 
dauert  sieben  Stunden ,  und  kaum  mag  man  sich  etwas 
Schauerlicheres  denken;  es  ist  ein  eigentlicher  Stufen- 
weg,  eine  Art  Felsenschlucht,  worin  zur  Regenzeit  wilde 
Ströme  über  Felsenabhänge  herunterstürzen.  Die  Stufen 
sind  zwey  bis  drey  Fufs  hoch,  und  die  unglücklichen 
Lastthiere  müssen,  wenn  sie  erst  den  Raum  gemessen 
haben,  welcher  erforderlich  ist,  um  ihre  Last  zwischen 
den  Baumstimmen  durchzubringen,  von  einem  Felsblock 
zum  andern  herabspringen.  Einen  Fehlsprung  fürchtend, 
sieht  man,  wie  sie  etliche  Augenblicke  Halt  machen, 
gleichsam  um  den  Platz  zu  untersuchen,  und  ihre  vier 
Beine,  nach  Art  der  wilden  Ziegen,  einander  zu  nähern. 
Erreicht  das  Thier  den  nächsten  Steinblock  nicht,  so  ver- 
sinkt es  zur  Hälfte  des  Leibes  in  den  weichen  und  ocher- 
artigen  Thon,  der  die  Zwischenräume  der  Felsen  aus- 
füllt Da,  wo  Felsblöcke  mangeln,  gewähren  mächtige 
Baumwurzeln  den  Menschen-  und  Thier-Füfsen  festen 
Standpunkt.  Jene  sindS  bis  auf  zwanzig  Zoll  dick,  und 
kommen  nicht  selten  erst  in  beträchtlicher  Höhe  über 
dem  Boden  aus  dem  Baumstamme  hervor.  Die  Greolen 
vertrauen  der  Geschicklichkeit  und  dem  glücklichen  In- 
stinkt der  Maulthiere  so  völlig,  dafs  sie  während  des  lan- 
gen und  gefährlichen  Heruntersteigens  im  Sattel  sitzen 
bleiben.  Weniger  mühescheu  als  sie,  und  an  langsames 
Reisen  gewöhnt,  um  Pflanzen  zu  sammeln  und  Steinar- 
ten untersuchen  zu  können,  zogen  wir  das  Fufsgehen 
vor.  Die  Sorgfalt,  welche  unsere  Chronometer  erheisch- 
ten, liefs  uns  eigentlich  auch  keine  Wahl  übrig. 

Der  Wald,  welcher  den  steilen  Abhang  des  Berges 
von  Santa -Maria  deckt,  ist  einer  der  dichtesten,  die  ich 
je  gesehen  habe.  .  Die  Bäume  zeichnen  sich  durch  aufser- 

ordentliche  Höhe  und  Größe  gleichmälsig  aus.  Unter 
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ihrem  dichten  und  dunkelgrünen  Laubwerk  herrscht  ein 
beständiger  Halbtag  pder  ein  Helldunkel ,  das  unsre  Pich- 
ten-, Eichen-  und  Buchenwaldungen  nicht  gewähren.  Es 
scheint,  als  sey,  ihrer  erhöheten  Temperatur  unerachte^ 
die  Luft  unvermögend,  die  Wassermasse  aufzulösen,  wel- 
che das  Erdreich,  das  Laubwerk  der  Bäume  und  ihre 
mit  einer  alten  Decke  von  Orchideen,  Peperdmien  und 
andere  Saftpflanzen  überzognen  Stämme  ausdünsten.  Mit 
dem  gewürzhaften  Gerach,  welchen  die  Blüthen,  die 
Früchte  und  auch  das  Holz  selbst  verbreiten ,  vermischt 
sich  der  Geruch  unsrer  Herbstnebel.  Hier,  wie  in  den 
Wäldern  des  Orenoko,  unterscheidet  das  die  Gipfel  der 
Bäume  betrachtende  Auge  nicht  selten  Nebelstreifen ,  'da, 
wo  die  Sonnenstrahlen  die  dichtbeladene  Atmosphäre  durch- 
dringen. Unsere  Wegweiser  machten  uns,  unter  den 
prachtvollen  Bäumen,  deren  Hohe  120  bis  i3o  Fufs 
übersteigt,  auf  den  Curucay  von  Terecen  °)  aufmerksam, 
der  ein  weüslichtes ,  flüssiges  und  starkriechendes  Harz 
liefert  Die  Cumanagoeten  -  und  Tagiren  *  Indianer  ge- 
brauchten solches  vormals  zum  Beräuchern  ihrer  Götzen- 
bilder.  Seine  jungen  Zweige  haben  einen  angenehmen, 
obgleich  etwas  zusammenziehenden  Geschmack.  Nach 
dem  Curucay  und  den  ungeheuren  Stämmen  der  Hyme« 
nea,  deren  Durchmesser  über  neun  bis  zehn  Fufs  be- 
tragt, waren  die  Pflanzen,  welche  unsere  Aufmerksam- 
keit vorzüglich -anzogen,  das  Drachenblut  (croton  sangui- 
fluum)  dessen  braun  -  purpurfarber  Saft  sich  über  eine 
weifslichte  Rinde  ergiefst,  das  CalahualcL- Farnkraut,  wel- 
ches vom  peruanischen  verschieden  ist,  aber  beynahe 

Ähnliche  Heilkraft  besitzt        nebst  den  Palmarten,  Irasse, 

•  \  ■  . 

*)  Siehe  oben  Cap.  VI. 
^  **)  DerCalahuala  von  Caripe  ist  das  Polyp  o  dium  crassifolium; 
der  peruanische,  dessen  arxneyuche  Anwendung  durch 
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Macanilla,  Corosp  und  Praga  <*).  Dieser  letztere  Baum 
liefert  einen  sehr  schmackhaften  Palmkohl ,  den  wir  im 
Kloster  von  Caripe  öfters  gespie sen  haben.  Angenehm 
abstehend  von  diesen  Palmen  mit  gefiederten  und  stach« 
lichten  Blättern,  stellten  sich  die  baumartigen  Farnkräu- 
ter dar.  Eines  derselben }  die  Cyathea  «peciosa  er- 
reicht die  für  Pflanzen  dieser  Familie  aufserordentliche 
Höhe  von  mehr  als  fuufunddreyfsig  Fufs.  Hier  und  im 
Thale  von  Caripe  entdeckten  wir  fünf  neue  Arten  der 
baumigten  Farnkräuter *°*) 5  zu  Linnes  Zeiten  kannten 
die  Pflanzenforscher  in  beyden  Welttheilen  ihrer  mehr 
nicht  als  vier. 

Man  bemerkt,  dafs,  die  Bäume  aus  der  Farnkraut- 
Familie  überhaupt  ungleich  seltener  sind  als  dje  Palm- 
bäume. Die  Natur  hat  sie  auf  feuchte  und  schattigte 
Standorte  von  gemäfsigter  Wärme  beschränkt.  Sie  scheuen 


die  Herren  Ruiz  und  Pavon  so  allgemein  ist  verbreitet 
worden,  kommt  vom  aspidium  coriaceum,  Willd.  cTecta- 
ria  Calahuala ,  Cav.)  her.  Im  Handel  vermischt  man  die 
schweifstreibenden  Wurzeln  des  Polyp,  crassifolium  und 
des  Aerostichum  Hnascaro  mit  den  Wurzeln  des  Achten 
Calahuala  oder  des  aspidium  coriaceum. 
•)  Aiphanes  Praga.  , 

•*)  Vielleicht  eine  Art  von  Rob.  Brown's  Hemitelia.  Der 
Stamm  allein  schon  erreicht  die  Höhe  von  is  bis  24  Püfs. 
Nebst  der  Cyathea  excelsa  der  Insel  Bourboni,  ist  es  das 
prachtvollste  aller  von  den  Botanikern  beschriebnen  bau- 
migten Farnkrauter.  Die  Gesammtzahl  dieser  Riesen  un- 
ter den  Cryp togamisten  beträgt  gegenwärtig  a5  Arten,  wäh- 
rend die  der  Palmen  auf  80  ansteigt.  Neben  der  Cyathea 
wachsen  auf  dem  Berge  von  Santa -Maria  Rhexia  juripe» 
rina ,  Chiococca  racemosa ,  Commelina  spicata. 

***)  Meniscium  arborescens,  Aspidium  caducam ,  A.  rost rec- 
tum, Cyathea  välosa  und  C.  tpectosa.  Siehe  die  Nova  ge~ 
nwa  et  *pcc.  Plant.  Tom.  I. ,  p.>35.  der  Quartausgabo. 


©igitized  by  Google 


r 

K  a  p  i  fei    VIII.  143 

das  unmittelbare  Sonnenlicht,  und  während  der  Pumos, 
der  Corypha  der  Steppen,  so  wie  andere  amerikanische 
Palmarten  mehr,  auf  nackten  und  heifsen  Ebenen  wohl 
gedeihen  ,  so  behalten  diese  Farnkräuter  mit  baumigtem 
Stamme,  welche  von  Ferne  gesehen  Palmen  gleichen, 
den  Charakter  und  die  Gewohnheiten  verborgen  blühen- 
der Pflanzen  (Cryptogam en).    Sie  lieben  einsame  Orte, 
den  Halbschatten,  eine  feuchte,  gemäfsigt  warme  und 
unbewegte  Luft  5  wenn  -sie  bisweilen  gegen  die  Hüsten 
herabsteigen,  so  geschieht  es  nur  unter  dem  Schutze  dich- 
ter Schatten.    Die  alten  Stämme  der  Cyathea  und  des 
Meniscium  sind  mit  einem  Kohlenpulver  überdeckt,  wel- 
ches (vielleicht  von  Wasserstoff  entblöfst)  einen  metalli- 
schen, dem  Graphit  annlichen  Glanz  besitzt.    Kein  ande- 
res Gewächs  bot  uns  diese  Erscheinung  dar  5  denn  die 
Stämme  der  Dicotyledonen  haben,  des  heifsen  Klima's 
und  der  Intensität  des  Lichts  unerachtet,  in  den  Tropen- 
landern ein  weniger  verbranntes  Aussehen ,  als  in  derge- 
mäfsigten  Zone.    Es  scheint,  als  ob  die  Famkrautstämme, 
welche,  gleich  den  Monocotyledonen ,  sich  durch  dieUeber- 
reste  der  Blattstiele  vergröfsern,  vom  Umkreise  gegen  die 
Mitte  hin  sterben,  und  in  Ermanglung  solcher  f\inden- 
organe  ,  welche  die  ausgeschiedenen  Safte  gegen  die  Wur- 
zel heranführen,  durch  den  SauertofF  der  Atmosphäre 
leichter  verbrannt  werden.    Ich  habe  Proben  dieses,  von 

> 

sehr  alten  Meniscium  -  und  Aspidium  -  Stammen  herrüh- 
renden Pulvers  mit  Metallglans  nach  Europa  gebracht. 

So  wie  wir  vom  Berg  Santa- Maria  in's  Thal  her- 
unterkamen, verminderten  sicli  die  baumigten  Farnkräu- 
ter, während  die  Palmen  häufiger  wurden.  Die  schönen, 
grofsnugtichten  Schmetterlinge,  die  Nymphalen,  welche 
sich  durch  ihren  hohen  Flug  auszeichnen,  erscheinen 
in  grofser  Menge.  Alles  verkündigte  die  Annäherung  der 
Küste  und  eine«  Erdstrichs;  dessen  mittlere  Tagestempe- 
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ratur  zwischen  *Ä  und  3o  Grad  des  hundertteiligen  War- 
memessers  betragt. 

Der  Himmel  war/  bedeckt  und  liefs  einen  jener  Guß- 
regen  befürchten ,  während  welchen  oft  i  bis  i,  3  Zoll 
Wasser  in  einem  Tag  niederfalle   Zwischenein  wurden 
die  Gipfel  der  Bäume  von  der  Sonne  beschienen;  und, 
wenn  schon  gegen  ihre  Strahlen  gedeckt,  litten  wir  den- 
noch, drückende  Hitze.    Bereits  donnerte  es  von  weitem 
her,  die  Wolken  erschienen  wie  an  den  hohen  Bergspi- 
tzen des  Guacharo  aufgehängt,  und  das  Klaggeheul  der 
Araguatos,  welches  wir  bey  Sonnenuntergang  in  Caripe 
so  oft  gehört  hatten,  verkündigte  die  Nähe  des  Gewit- 
ters.   Zum  erstenmal  kamen  uns  hier  diese  heulenden 
Affen  in  der  Nähe  zu  Gesicht    Sie  gehören  zur  Familie 
der  Alouaten  *),  deren  verschiedene  Arten  von  den  Schrift- 
stellern häufig  verwechselt  wurden.     Während  die  klei- 
nen amerikanischen  Sapajous,  deren  Zischen  die  Stimme 
4er  Sperlinge  nachahmt,  ein  dünnes  und  einfaches  Zun- 
genbein haben,  besitzen  hingegen  die  gröfsern  Affenarten 
der  Alouaten-  und  Marimonden- Familien **>  eine  breit© 
J  knöcherne  Zungenunterlage  oder  Trommel.    Dir  oberer 
Larynx  ist  mit  sechs  Taschen  versehen,  worin  sich  die 
Stimme  verliert,  und  deren  zwey,  in  Gestalt  von  Tauben; 
nestern,  dem  unteren  Larynx  der  Vögel  ziemlich  glei- 
chen.   Der  den  Araguatos  eigene  Klageton  wird  durch 
die  der  knöchernen  Trommel  kräftig  zugeworfene  Luft 
hervorgebracht.    Ich  habe  diese  den  Zergliederern  nur 
unvollkommen  bekannten  Organe  nach  der  Natur  ge- 
zeichnet, und  seit  meiner  Rückkehr  in  Europa  ihre  Be- 
schreibung bekannt  gemacht  *••).    Bedenkt  man  den  Um- 
  fang 

»)  Stentor,  Geoffroy. 
♦*)  Ateles,  G. 

Obs.  d*  ZoologU,  Tom.  I.,  p.  8,  pl.  4,  9. 
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fang  des  Knochenkastens  der  Alouaten  und  die  Menge 
der  heulenden  Affen,  die  auf  einem  einzigen  .Baum  in 
den  Wäldern  von  Cumana  und  Guiana  beysammeasiUen, 
so  wundert  man  sich  weniger  über  die  Stärke  lUnd  Aus- 
dehnung ihrer  vereinten  Stimmen.  v  .  w~ -k 
Der  Afaguato,  den  die  Tamanagues-maianer  Aravnta 
und  die  Maypures  Marave  nennen,  gleicht  einem  junt- 
gen  Bären.  Seine  Länge  betragt  drey  Fufs,  von  der 
Spitze  des  Kopfes,  der  klein  und  völlig  pyramidenför- 
mig gebaut  ist,  bis  zum  Anfang  des  Schwanzes  gemes- 
sen 5  sein  dichter  Haarwuchs  ist  von  braun-rother  Farbe; 
Brust  und  Unterleib  sind  gleichfalls  mit  schönen  Haaren 
bedeckt  und  keineswegs  nackt,  wie  beym  Mono  celorado 
oder  Buffons  Atouate  ronx,  den  wir  auf  dem  Wege 
von  Carthagena  in  Neugranada  nach  Santa  -  Fe  de  Bagota 
genau  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatten.  Das  Antlitz 
des  Araguato  ist  blau -schwärzlicht  gefärbt  und  mit  einer 
feinen  gerunzelten  Haut  überzogen.  Er  hat  einen  ziem- 
lich langen  Bart,  und  der  Richtung  der  Gesichtslinie 
unerachtet,  deren  Winkel  nicht süber  3o*  beträgt,  zeigt 


Oomara  {Bist,  general  delatlnd.,  cap.  80,  p.  104.)  Fraf 
Pedro,  Simon  (Noticiat  de  la  Cynqmsta  dt  Tierra  firme f 
1626.  Kot.  4.  c.  a5,  p.  3i7),  und  der  Pater  Caulin  \Hist, 
cor.  p.  33)  beschreiben  diesen  Affen  unter  den  Namen  Ära- 
nata  und  Anuguato.  In  beyden  Kamen  erkennt  man  leicht 
die  nämliche  Abstammung;  das  P  ist-in  O  und  in  N  ver- 
wandelt worden.  Der  Käme  Arabata ,  welchen  Oumiifa 
den  heulenden  Affen  vom  untern  Orenoko  ertheiit,  und  wel- 
chen Gcoflro/  für  dem  Simia  straminea  vom  Grand  Parä 
zustehend  ansieht,  ist  abermals  das  tamanakische  Wort 
Aravata.  Diese  Üebereinstimmung  der  Kamen  darf  uns 
nicht  wundern.  Wir  werden  bald  sehen  j  dafs  die  Sprache 
der  Chaymas  -  Indianer  von  Cumana  eine  der  zahlreichen 
Abkömmlinge  der  Tamanakjschen ,  und  dafs  diese  hinwie- 
der der  Caribensprache  vom  untern  Orenoko  verwandt  ist, 
AUx,  »,  Humloldts  hist.  Hut*  &  10 
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der  Araguato  in  Bück  und  physiognomischem  Ausdruck 
so  viel  Aehniichkeit  init  dem  Menschen^  als  der  Mari- 
mond* (Sim.  Belzebuth,  Brissön)  und  der  Kapuziner 
vom  Orenoko  (S.  chiropotes).  Unter  mehreren  tausend 
Araguatos,  die  wir  in  den  Provinzen  von  Cumana, 
'Caracas  und  Guiana  beobachten  konnten ,  ist  uns  weder 
bey  einzelnen  Individuen  noch  bey  ganzen  Rotten  an 
dem  braunrothen  Haarwuchs  des  Rückens  und  der  Schul- 
tern irgend  eine  Verschiedenheit  vorgekommen.  Es 
däucht  mir  überhaupt  ,  dafs  die  Farbenabweichungen 
unter  den  Affen  seltener  seyen,  als  die  Naturforscher 
dafür  halten'*).  Vorzüglich  selten  kommen  sie  bey  <len 
in  Gesellschaft  lebenden  Affen  vor. 

Der  Araguato  von  Caripe  ist  eine  neue  Art  der 
Gattung  Stentor,  die  ich  unter  dem  Namen  des  Bären- 
Alouaten  cAlouate  ourse.  Simia  ursina)  bekannt' ge- 
macht habe.  Ich  zog  diesen  Namen  demjenigen  vor, 
welchen  ich  von  der  Farbe  des  Haarwuchses  hernehmen 
konnte,  und  ich  behielt  ihn  um  so  eher  bey,  als,  einer 
Stelle  bey  Photius  zufolge,  auch  die  Griechen  bereits 
schon  einen  behaarten  Affen  unter  dem  Namen  u4rct<h 
pithecor  kannten.  Unser  Araguato  ist  gieichmäTsig  vom 
Ouarine  (S.  Guariba)  und  vom  rothen  Alouate  CS.  se- 
niculus)  verschieden.  Sein  Blick,  seine  Stimme  und 
sein  Gang  tragen  alle  einen  Ausdruck  von  Traurigkeit 
an  sich.  Ich  habe  junge  Araguatos  gesehen ,  die  in 
den  Hütten  der  Indianer  auferzogen  wurden  5  sie  spie- 
len und  kurzweilen  niemals  wie  die  kleinen  Saguinchen 
thun,  und  Loper  de  Gomara  hat  zu  Anfang  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  ihren  Ernst  naiv  und  richtig  also 
beschrieben:    „Der  Aranata  de   los  Cumaneses  hat 

*  • 

i 

•)  Spix,  in  &ettu4bhandL  der  Aead.  von  München,  i8i5, 
&  340. 
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das  Angesicht  eines  Menschen,  den  Bart  eines  Ziegen« 
hocks  und  ein  gar  ernstes  Auasehen,  honrado  gesto.ci 
Ich  habe  bereits  schon  in  einer  andern  Abtheilung  die* 
ses  Werks  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  die  Affen  um 
so  trauriger  sind,  je  mehr  sie  dem  Menschen  ähnlich 
sehen.  Ihre  müthwillige  Lustigkeit  vermindert  sich  in 
dem  Verhältnifs,  wie  ihre  Verstandeskräfte  sich  au  ent^ 
wickeln  scheinen*). 

Wir  hatten  Halt  gemacht,  um  die  beulenden  Affeu 
zu  beobachten,  welche  dreyfsig  bis  vierzig  an  der  Zahl 
auf  sich  kreuzenden  und  wagerechtstehenden  Baumästen; 
in  einer  langen  Reihe,  qutr  über  den  Weg  hinzogen. 
Wahrend  diefs  neue  Schauspiel  unsere  ganze  Aufmerk-, 
samkeit  beschäftigte ,  begegnete  uns  ein  Trupp  Indianer 
auf  der  Reise  nach  den  Bergen  von  Caripe.  Sie  waren 
völlig  nackt,  wie  es^aie  meisten  Landeseingebornen  sind. 
Die  Weiber,  mit  einer  ziemlich  schweren  Bürde  bela- 
den,  schlössen  den  Zug;  die  Männer  waren,  bis  zu 
den  jüngsten  Knaben  herunter,  alle  mit  Bogen  und 
Pfeilen  bewaffnet,  sie  zogen  ihren  Weg,  mit  zur  Erde 
gesenktem  Blick  und  stillschweigend.  Wir  suchten 
von  ihnen  zu  vernehmen,  ob  wir  noch  fern  von  der 
Mission  de  Santa  Cruz  seyen,  wo  wir  zu  übernachten 
dachten»  Wir  fühlten  uns  müde  und  waren  von  Durst 
gequält.  Die  Hitze  vermehrte  sich  mit  Annäherung 
des  .Gewitters,  und  wir  hatten  den  Tag  über  nirgends 
eine  Quelle  angetroffen,  die  uns  erquicken  konnte. 
Die  Worte  si  Patre,  no  Patre,  welche  von  den  India- 
nern beständig  wiederholt  wurden,  machten  uns  glau- 
ben, sie  verständen  etwas  spanisch.  In  den  Augen  der 
Lande8eingebornen  ist  jeder  weisse  Mensch  ein  Mönch, 


*)  Obs.  ZooJ,,  Tom.  I. ,  p.  S19  und  SS5,  PI.  So. 
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ein  Patrefy  denn  in  den  Missionen  bezeichnet  die 
Farbe  der  Haut  >den  Ordensmann  noch  sicherer  als  die 
Farbe  des  Kleides.    Wie  sehr  wir  die  Indianer  Jßif!  Un- 
sen* Fragen«  über  die  Länge  des  Weges  auoh  quälen 
mochten ,  sie  antworteten  willkürlich  und  ohne  Unter- 
schied ihr  si  und  no,   so  dafs  damit  unmöglich  ein 
bestimmter  Begriff  verbunden  werden  konnte.  -  Wir 
wurden  hierüber  um  so  ungeduldiger ,  als  ihr  Lächeln 
und  ihre  Geberden  die  Absicht ,  uns  gefällig,  zu  seyn, 
deutlich  vernethen,  und  der  Wald  ^uch  immer  dichter 
zu  werden  schien.    Wir  mufsten  uns  trennen:  die  india- 
nischen  Wegweiser ,  welche  die  Chaymas- Indianer  ver- 
stunden, konnten  uns  nur  in  einiger  Entfernung  "folgen, 
weil  die  Mautthiere,  welche  das  Gepäck  trugen,  jeden 
Augenblick  in  den  Bergschi uchtert  zu  Boden  stürzten. 
1      Wach  einem   mehrstündigen  Heruntersteigen  über 
zerstreut  liegende  Felsblöcke  befanden  wir  uns  unver- 
hofft am  Ausgang 'fres  Wäldes  von/  Santa  -  Maria.  Eine 
Graseberte  **);  deren  Grün  die  Wihterregen  erneuert 
hatten,  dehnte  sich,  so  weit  da*  Auge  reichte,  vor  uns 
aus.    Links  öffnete  sich  ehi  schmales  Thal ,  das  nach 
den  Bergen  von,  Guacharo  führt,  und  mit  dichtem  Wralde 
bewachsen  ist.    Der  Blick  des  W'anderers  ruhte  über 
den  Gipfeln  seiner  Bäume/  die,  bey  $oo  Fufs  tiefer  als 
der  Weg,   einen  dunkelgrünen  einförmigen  Teppich 
bildeten.    Wo  'Dünnungen  (clairieres)  im  Walde  waren, 
erschienen  sie  uns  als  weite  Trichter,  in  denen  wir  die 
Praga-  und  die  Irasse-  Palme  an  ihrer  zierlichen  Ge- 
stalt und  an  den  gefiederten  Blättern  erkannten.  Was 


In  Neu  -  Griechenland  nennt  man  die  Mönche  gewöhnlich* 
gute  Alte,  Kalogheroi. 
**)  E»  wachsen  hier:  Paspalnfn  conjugatura ,  P.  seoparmm, 

holepis  Junciformis,  u<  t.  w.         i  * 
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aber  diese  Landschaft  vorzugsweise  malerisch  macht,  w 
der  Anblick  der  Sierra  del  Gnaeharo.    Ihr  nördlicher 
Abhang ,  gegen  den  Golf  von  Curia«»  hin" ,  ist  steil  ab- 
geschnitten :  er  stellt  sich  als  eine  Pelsmauer,  in  fast 
senkrechtem  Profil,  über  dreytausend  Fnfs  hoch  dar. 
Die  Vegetation ,  welche  diese  Mauer  deckt,  ist  so  dünn; 
dafs  das  Auge  leicht  die  parallel  laufenden  Kalkschich- 
terXmterscheiden  mag.    Der  Gipfel  der  Sierra  ist  ein« 
platte  FlSche,  und  an  seinem  östlichen  Ende  nur  erhebt 
skA,  einer  gesenkten  Pyramide  gleich,  der  majestätisch» 
Pic  von  Guacharo.    Er  erinnert  durch  »eine  Gestalt'  an 
die  Spiteberge  und  Hörner  (aiguilles  et  cornes)  der 
Schweiieralpen  »).    Weil  die  meisten  steil  abgeschnitte- 
nen Berge  dem  Auge  höher  «u  seyn  scheinen,  als  sie 
in  der  That  sind ;  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dafs  der 
Guacharo  in  den  Missionen  für  eine  Bergspitze  angese- 
hen wird ,  die  den  Turimiquiri  und  den  BrlganÖn  be- 
herrscht. m. 

DieSavane,  welche  wir  bis  «um  indianischen  Dnrfo 
von  Santa -Cruz  durchwanderten,  ist  aus  mehreren  zu- 
sammenhangenden und  wie  Stockwerke  übereinander 
liegenden  Ebenen  zusammengeset*t  Diese  geologische 
Erscheinung,  die  sich  in  jedem  Khma  wiederholt,  scheint 
langen  Aufenthalt  der  Gewässer  in  Beckeii,  von  denen 
eines- sich  *»  das  "anaere  ^gössen  hat ,  anzudeuten.  Der 
Kalkfelsen  geht  nicht  mehr  zu  Tag  aus,  und  ist  von 
einer  dichten  Erdlage  bedeekt.  Wo  wir  ihn  «um  let*- 
tenmal  im  Walde  von  Santa -Maria  sahen,  war  er  etwas 
porös  und  dem  Kalkstein  von  Cumanacoa  ahnheher  als 
dem  von  Caripe.  Wir  fanden  darin  nesterweis  «erstreu- 
te,  braunes  Eisenerz,  und,  insofern  wir  un»  nicht  betro- 
gen heben,  auch  ein  Ammonshonu   Wir  konnte»  *«s- 
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selbe  nicht  losmachen:  sein  Durchmesser  betrug  sieben 
£oile.  Es  ist  diese  Thatsache  um  so  wichtiger,  als  wir 
bis  dahin  m  diesem  Theil  des  südlichen  Amerika  nirgend- 
wo Ammoniten  wahrgenommen  hatten.  Die  Mission  Von 
Santa  -  Cruz  liegt  mitten  in  einer  Ebene.  Wir  trafen  ge- 
gen Abend  daselbst  ein,  von  Durst  gequält,  indem  wir 
bey  acht  Stunden  kein  Wasser  angetroffen  hatten.  Der 
Wärmemesser  erhielt  sich  auf  26  Grad$  auch  befanden 
wir  uns  mir  noch  190  Toisen  über  ^der  Meeresfläche. 
Die  Nacht  brachten  wir  unter  einem  der  Ajupas  zu ,  dio 
man  königliche  Häuser  nennt,  und  die,  wie  ich  schon 
weiter  oben  bemerkt  habe,  den  Reisenden  als  tambö  oder 
Caravanserai  dienen.  Der  Regen  machte  astronomische 
Beobachtungen \  unmöglich,  und  am  folgenden  Tag  (23. 
September)  stiegen  wir  weiter  nach  dem  Golf  von  Cariaco 
herunter.  Jenseits  von  Santa -Cruz  fingt  ein  neuer  Wald 
an.  Wir  fanden  hier  unter  Melastomen  -  Gebüschen  ein 
schönes  Farnkraut  mit  Blättern  der  Osmunda,  das"  eine 
neue  zur  Ordnung  der  Polypodien  gehörige  Gattung0) 
bildet 

Bey  unsrer  Ankunft  in  der  Mission  von  Catuaro 
wünschten  wir  ostwärts  den  Weg  über  Santa -Rosalia, 
Casaney,  San -Josef,  Carupano,  Rio  -  Carives  und  den 
Paria -Berg  fortzusetzen;  allein  zu  grofsem  Leidwesen 
hörten  wir,  die  Wege  seyen  durch  die  Schi  aregen  bereits 
völlig  unbrauchbar  geworden,  und  wir  würden  unsre  bis- 
her gesammelten  Pflanzen  zu  verlieren  Gefahr  laufen. 
Ein  reicher  Cacao  -  Pflanzer  sollte  uns  von  Santa  -  Rosalia 
nach  dem  Hafen  von  Carupano  begleiten.  Als  wir  ver- 
nahmen, dafs  ihn  Gaschäfte  nach  Cumana  gerufen  hat- 
ten, fafsten  wir  den  Entschlufs,  uns  in  Cariaco.  einzuschif- 
fen und  geraden  Weges  nach  dem  Golf  zurückzukehren, 
-  ■  ■  1 
*)  Polybotria.   Nov.  gen.  Tom.  I.  tab.  1. 
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statt  die  Durchfahrt  zwi sehen  der  Insel  Marguarita  und « 
der  Landenge  von  Araya  vorzunehmen. 

Die  Mission  von  Catuaro  ist  in  einer  überaus  wilden 
Landschaft  gelegen.    Hochstämmige  Bäume  stehen  jetzt  , 
noch  zunächst  um  die  Kirche,    und  Tieger  verzehren 
sur  Nachtzeit  die  Hühner  und  Schweine  der  Indianer. 
Wir  wohnten  beym  Pfarrer,  einem  Mönche  des  Ordens 
der  Observanz ,  dem  die  Kapuziner  ,  in  Ermanglung  eige- 
ner Ordensleute,  die  Mission  übergehen  hatten.  Dieser 
Doktor  der  Theologie  war  ein  kleiner,  hagerer  Mann, 
von  fast  muthwilliger  Lebhaftigkeit.    Er  erzählte  uns  un- 
aufhörlich von  einem  Prozesse,  welchen  er  mit  dem 
Guardian  seines  Klosters  führte,  von  dem  feindseligen 
Betragen  seiner  Ordensbrüder  ,  und  von  der  Ungerechtig- 
keit der  Aleaden ,  die,  ohne  Rücksicht  der  Vorrechte  seines 
Standes,  ihn  gefangen  gesetzt  hatten.    Dieser  Abenteuer 
uner achtet,  hatte  er  einen  unseligen  Hang  beybehalten 
für  Dinge,  die  er  metaphysische  Fragen  nannte.    Er  ver- 
langte nämlich  zu  wissen,  was  meine  Ansicht  und  Mei- 
nung sey,  über  den  freyen  Willen ,  über  die  Mittel,  wo- 
durch die  Geister  von  ihren  Kürperbanden  befreit  wer- 
den mögen,  vorzüglich  aber  über  die  Thierseelen,  von 
denen  er  sich  die  seltsamsten  Begriffe  machte.  Nachdem 
man  zur  Regenzeit  die  Wälder  durchwandert  hat,  fühlt 
man  sich  zu  solchen  Spekulationen  sehr  weirig  aufgelegt. 
Es  war  übrigens  in  dieser  kleinen  Mission  von  Catuaro 
alles  aufserordentlich ,    so^ar  auch   die  Pfarrwohnung. 
Diese  bestund  aus  zwey  Stockwerken,  und.  hatte  eben  > 
defshalb  einen  lebhaften  Streit  zwischen  den  weltlichen 
und  geistlichen  Oberen  veranlafst    Der  Pater  Superior 
der  Kapuziner  fand  die  Einrichtung  allzukostbar  für  einen 
Missionar,  und  er  wollte  die  Indianer  anhalten ,  die  Woh- 
nung wieder  abzubrechen;  der  Gouverneur  hingegen  wie- 
dersetzte sich  nachdrücklich,  und  sein  Wille  ^ehielt  auch 
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die  ^Oberhand.  ^  Ich  führe  diese  an  »ich  unwichtigen 
Thatsachen  nur  defshalb  an,  weif  sie  über  die  inneren 
Verhältnisse  der  Missionen  Aufschlüsse  geben  können, 
die  gar  nicht  immer  so  friedlich  sind,  wie  man  in  Eu- 
ropa glaubt. 

In  der  Mission  von  Catuaro  trafen  wir  den  Corregi* 
dor  *)  des  Bezirks,  einen  liebenswürdigen  Mahn  von  ge* 
bildetem  Geist.    Er  gabuWdrey  Indianer,  die,  mit  ihren 
Macheten  versehen,  vorausgehen  und  den  Weg  bahnen 
mussteri.    In  diesem  wenig  besuchten  Land  ist  das  W achs- 
thum  der  Pflanzen  zur  Zeit  der  andaurenden  Regen  so 
kräftig,  dafs  ein  Reiter  Mühe  hat,  in  den  schmalen  mit 
Lianen  und  verfiochtnen  Aesten  bedeckten  Pfaden  durch- 
zukommen.   Zu  grofsem  Leidwesen  für  uns,  wollte  der- 
Missionar  von  Catuaro    durchaus  unser  Begleiter  nach 
Cariaoo  seyn.    Wir  konnten  es  nicht  hindern :  von  seinen 
TrSumereyen  Über  Thierseelen  und  über  den  freyen  Wil- 
len des  Menschen  war  jetzt  weiter  die  Rede  nicht;  er 
hatte  uns  von  einem  viel  traurigeren  Gegenstand  zu  er- 
zählen.   Dem  auf  Unabhangkeit  berechneten  Unterneh- 
men, das  1798  in  Caracas  ausbrechen  sollte,  waren  un- 
ruhige Bewegungen  unter  den  Sclaven  von  Coro,  Mara- 
eaybo  und  Cariaco  theils  vorangegangen,  theils  nachge- 
folgt.   Ein  uugltichhcher  Neger  war  m  dieser  letzteren 
Stadt  zum  Tod  verurtheilt  worden,  und  unser  Hauswirth, 
der  Pfarrer  vun  Catuaro,  begab  shh  jetzt  hin,  um  ihm 
seine  geistlichen  Dienste  anzubieten.    Wie  lang  däuchte 
uns  dieser  Weg,  auf  dem  wir  Gesprächen  nicht  auswei- 
chen konnten ,  „über  die  Notwendigkeit  des  Sclavenhan- 
dels ,  über  die  angeborne  Bösartigkeit  der  Schwarzen, 
und  über  die  Vortheile,  welche  diesem  Menschenstamm 
•eine  Sclaverey, unter  den  Christen  gewährt!« 
.   *.  >  'i 
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Die  spanische  Gesetzgebung,  wenn  man  sie  mit  dem 
schwanen  Gesetzbuch  (code  ncir)  der  meisten  übrigen 
Volker,  welche  Besitzungen  in  bey den  Indien  haben,  ver- 
-  gleicht,  erscheint  allerdings  milde.     Aber  die  Lage  der 
.  vereinzelten  Neger  in  den  kürzlich  "erst  urbar  gemachten 
Ländereyen  ist  so  beschaffen,  dafs  der  Arm  der  Gerech- 
tigkeit, weit  entfernt,  sie  während  ihres  Lebens  kräftig  zu 
schützen,  nicht  einmal  die  Grausamkeiten  zu  strafen  ver- 
mag, welche  ihren  Tod  herbeyfuhrten.   Wird  auch  eine 
gerichtliche  Untersuchung  angehoben,  so  bringt  man  den 
Tod  des  Sclaven  auf  Rechnung  seiner  schwachen  Gesund- 
heit, oder  des  heißen  und  feuchten  Klima ,  oder  der  Wun- 
den, die  er  zwar  allerdings  erhalten  hat,  die  aber,  wie 
man  versichert,  weder  tief  noch  gefährlich  waren.  Die 
Civilbehörden  haben  keineriey  Einflufs  auf  die  Verhältnisse 
der  Haussclaven,  und  nichs  ist  trüglicher  als  jene  viel  ge- 
rühmte Wirkung  der  Gesetze ,  welche  (  die  Form  der 
Peitschen  und  die  Zahl  der  Hiebe  bestimmen,  die  auf 
einmal  -  gegeben  werden  dürfen.    Wer  nicht  in  den 
Kolonien  gelebt  oder  auf  den  Antillen  gewohnt  hat,  glaubt 
insgemein,  der  eigene  Vortheil  der  Sclavenbesitzer,  der 
die  Erhaltung  der  Sclaven  heischt,  müsse  ihr  Schicksal 
um  so  milder  machen,  je  geringer  ihre  Zahl  ist.  Inzwi- 
schen hatte  in  Cariaco  -  selbst ,  wenige  Wochen  ehe  ich 
in  der  Provinz  eintraf,  ein  Pflanzer,  welcher  nicht  mehr 
als  acht  Negersclaven  besafs,  sechs  davon  durch  grausa- 
mes Auspeitschen  umgebracht.    Fre3rwillig  zerstörte  er  den 
gröTseren  Theil  seines  Vermögens.    Zwey  seiner  Sclaven 
blieben  auf  der  Stelle  todt;  mit  den  vier  anderen,  die 
stärker  zu  seyn  schienen,  schiffte  er  sich  nach  dem  Ha- 
fen von  Cumana  ein,  sie  starben  ihm  aber  alle  auf  der 
Ueberfahrt.     Dieser  grausamen  That  war  im  gleichen 
Jahr  eine  andere,  unter  eben  so  furchtbaren  Umständen 
yerübte  vorangegangen.    So  grofse  Missethaten  bleiben 
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beynahe  ganz  straflos ;  der  Geist,  von  welchem  die  Gesetze 
«usgiengen  ist  von  demjenigen  ihrer  Vollziehung  sehr 
verschieden.  Der  Gouverneur  von  Curoana  war  ein  Ge- 
rechtigkeit liebender  und  menschlich  gesinnter  Mann) 
aber  die  Rechtsformen  sind  vorgeschrieben,  und  die  Ge- 
walt des  Gouverneurs  dehnt  sich  nicht  auf  eine  Reform 
von  Mifsbräuchen  aus ,  welche  von  jedem  europäischen 
Kolonisation- System  beynahe  untrennbar  sind. 

Der  Wieg,  welchen  wir  durch  den  Wald  von  Cacuaro 
einschlugen,  gleicht  dem  Herabsteigen  vom  Berg  Santa- 
Maria  5  auch  hat  man  seine  schwieligsten  Stellen  mit 
eben  so  seltsamen  Namen  bezeichnet  Man  geht  wie 
durch  eine  enge,  von  Waldströmen  ausgehölte  und  mit 
feinem  und  zähem  Thon  ausgefüllte  Bergscblucht.  Die 
Maulthiere  hocken  nieder  und  rutschen  über  die  steilsten 
Abhänge  herunter.  Dieser  Abhang  wird  Saca  -  Manteca 
genannt,  um  des  dicken  Kbthes  willen,  welcher  der  But- 
ter gleicht  Gefährlich  ist  das  Heruntersteigen  nicht,  bey 
der  grofsen  Gewandtheit  der  einheimischen  Maulthiere. 
Der  Thon,  welcher  den  Boden  so  schlüpfrig  macht,  rührt 
von  den  vielen  Sandstein-  und  Thohschiefer  -  Lagen  her, 
die  zwischen  dem  grau  -  blaulichten  Alpenkalkstein  vor- 
kommen :  der  letztere  verschwindet ,  so  wie  man  Cariaco 
näher  kommt.  Der  Berg  von  Meapire  besteht  schon 
grofsentheils  aus  weissem  Kalkstein,  der  viele  pelagische 
Versteinerungen  enthält,  und,  wie  die  in  der  Masse  vor- 
kommenden Quarzkörner  darthun ,  der  grofsen  Breccia- 
Formation  des  Küstenlandes  °)  anzugehören  scheint  Man 
steigt  über  die  Felsenschichten  des  Berges  herunter,  des- 
sen Abschnitte  von  ungleicher  Höhe  sind ;  auch  diefs  ist 
-ein  nochmaliger  Stufengaug.    Weiterhin,  am  Ausgang 

*y  Siehe  weiter  oben,  Über  diese  Bildung  von  sandigtem  oder 

Pudding  -  Kalkstein  B.  I.  -  8.  5s3. 
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des  Waldes,  gelangt  man  zum  Hügel  Buenavista*).  Dier 
ser  führt  seinen  Namen  mit  Recht,  indem  man  von  hier 
aus  die  Stadt  Cariaco  erblickt,  mitten  in  einer  weiten 
Ebene,  die  mit  Pflanzungen ,  Hütten  und  zerstreuten 
Cocoswäldchen  besetzt  ist.  Westwärts  von  Cariaco  dehnt 
sich  der  große  Golf  aus,  den  eine  Felsenmauer  vom 
Meere  trennt :  Ostwärts  endlich  entdeckt  das  Auge,  gleich, 
bläuhchten  Wolken,  die  hohen  Berge  von  Areo  und 
Paria  **).  Es  ist  diefs  eine  der  weitesten  und  prachtvollT 
sten  Fernsichten,  die  man  am  Küstenlande  von  Neu* 
Andalusien  geniefsen  kann.   .  ,  *  % 

In  der  Stadt  Cariaco  trafen  wir  einen  großen  Thei| 
der  Einwohner,  vom  Wechselfieber  befallen ,  in  ihren^ 
Hängematten  ausgestreckt  an.  Diese  Fieber  nehmen  im 
Spät  jähr  einen  bösartigen  Charakter  an,  und  gehen  in 
schlimme,  ruhrartige  Fieber  über.  Redenkt  man  die  un* 
gemein  grofse  Fruchtbarkeit  der  umliegenden  Ebenen, 
ihre  Feuchtigkeit  und  die  Pflanzenmenge ,  mit  der  sie 
überdeckt  sind,  so  begreift  man  leicht,  warum  mitten 
unter  so  vielfachen  Zersetzungen  organischer  Körper  die 
Einwohner  jene  gesunde  Luft  nicht  geniefsen,  welche  in 
der  dürren  Landschaft  von  Cumana  herrscht.  Es  hält 
schwer,  unter  der  heifsen  Zone,  einen  sehr  fruchtbaren 
Boden,  häufigen  und  anhaltenden  Regen  und  einen  un- 
gemein üppigen  Pflanzen  wuchs  anzutreffen,  ohne  dafs 
diesen  Vortheilen  ein  der  Gesundheit  der  weissen  Men- 
schen mehr  oder  minder  nachtheiliges  Klima  das  Gegen- 
gewicht halte.  Die  nämlichen  Ursachen,  welche  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  unterhalten  und  die  Entwick« 
lung  der  Pflanzen  beschleunigen,  erzeugen  hinwieder 
auch  gasartige  Ausdünstungen,  die,  der  Atmosphäre  bey- 


*)  Hügel  mit  schöner  Fernsicht. 

**)  Sierra  de  Areo  und  MaiUanna  de  Paria. 
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gemischt,  ihr  schädliche  Eigenschaften  mittheilen.  Wm» 
werden  öfters  Anlafs  haben ,  dag  Zusammentreffen  dieser" 
Erscheinungen  nachzuweisen,  wenn  wir  die  Kultur  des 
Kakaobaums,  und  die  Gestade  des  Orenoko  beschreiben, 
*  wo  an  einigen  Stellen  die  Landeseingebornen  selbst  sich 
dem  Klima  anzugewöhnen  Mühe  haben.  Im  Thale  von 
Cariaco  hängt  die  ungesunde  Beschaffenheit  der  Luft  nicht 
allein  nur  von  den  allgemeinen  so  eben  gedachten  Ursa- 
chen'ab,  sondern  es  gesellt  sich  ihnen  der  besondere 
Einflufs  örtlicher  Verhältnisse  hinzu.  Es  lohnt  sich  der 
Mühe,  die  Natur  und  Beschaffenheit  dieses  Erdreichs, 
das  den  Golf  von  Cariaco  vom  Golf  von  Paria  trennt, 
näher  zu  untersuchen, 

Von  der  Kette  der  Kalkgebirge  des  Brigantin  und 
des  Cocollar  geht  nordwärts  ein  beträchtlicher  Ast  aus, 
welcher  sich  mit  den  Primitivbergen  der  Küste  vereinigt 
Dieser  Seitenast  führt  den  Namen  der  Sierra  de  Mea- 
pire  ;  die  gegen  die  Stadt  Cariaco  hin  gerichtete  Seite 
desselben  heifst  der  Cerro  grande  de  Cariaco,  Seine 
mittlere  Höhe  schien  mir  nicht  über  i5o  bis  200  Tbisen 
zu  betragen:  da  wo  ich  ihn  untersuchen  konnte ,  besteht 
er  aur  der  Kalkbreccie  des  Küstenlandes.  Mergel  und 
Kalklager  wechseln  mit  andern  Lagern  ah,  welche  Quarz* 
kömer  enthalten.  Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung  für 
den  Beobachter,  der  die  Gestaltung  eines  Landes  unter* 
sucht,  eine  querlaufende  Berggräte  wahrzunehmen,  die 
unter  rechten  Winkeln  zwey  parallellaufende  Hügelreihen 
verbindet,  deren  einer,  der  südliche,  aus  Secondarfelsen, 
und  der  andere  nördliche  aus  Primitiv  -  Felsen  besteht 
Dieser  letztere,  den  wir  auf  unserer  kleinen  Reise  nach 
der ✓  Halbinsel  Araya  ■**)  beschrieben  haben,  zeigt  bis 

■  ^        '    1         i'     i  v 

*)  Ungefähr  o°  4*'  ostwärts  dem  Meridian  von  Camana, 
**)  Siehe  Bd.  I.,  8.  S22. 
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i?e£ren  den  A^endian  von  Carupano  nur  Glimmerschiefer  $ 
hingegen  ostwärts  von  diesem  Punkt,  da  wo  er  durch 
eine  Quergräte  (die  Sierra  de  Meapire)  mit  der  Kalk- 
felsenreihe zusammenhängt ,  enthält  er  c)  hlättrigten  Gips, 
dichten  Kalkstein  und  andere  den  Secondarformationen 
zugehörige  Steinalten.  Es  scheint,  als  habe  die  mittäg- 
liche Reihe  ihre  Steinart  an  die  nordische  abgegeben,  , 

Vom  Gipfel  des  Cerro  de  Meapire  herab,  sieht  man 
die  Abdachung  einerseits  v  nach  dem  Golf  von  Paria  und 
anderseits  nach  dem  Golf  von  Cariaco  hin.  Ostwärts 
und  westwärts  der  Gräte  liegt  in  ununterbrochner  Aus- 
dehnung ein  tiefes  und  sumpfiges  Erdreich  $  und  wenn 
man  annimmt,  dafs  die  zwey  Meerbusen  ihre  Entste- 
hung, /Versenkungen  und  durch  Erderschütterungen  be- 
wirkten Zerreissungen  verdanken,  so  mufs  man  auch  an- 
nehmen, der  Cerro  de  Meapire  habe  diesen  Krampfun- 
gen  des  Erdballs  widerstanden  und  die  Vermischung  der 
Gewässer  des  Golfs  von  Paria  mit  denen  des  Golfs  von 
Cariaco  verhindert.  Ohne  das  Daseyn  dieses  Felsendamms 
würde  wahrscheinlich  auch  die  Landenge  nicht  vorhan- 
den seyn  5  vom  Schlofs  Araya  bis  zum  Gap  Paria  würde 
die  Gesammtmaäse  der  Küstenberge  eine  schmale,  der 
Insel  Marguarita  parallel  laufende  und  viermal  längere 
Insel  bilden.  Diese  Behauptungen  werden  nicht  nur  durch 
die  Ansicht  des  Bodens  und  seiner  Erhöhungen  bestätigt: 
die  blofse  Betrachtung  der  Küstenlage  und  die  geofogi* 
sehe  Karte  des  Landes  geben  gleiche  Vermuthungen  an 
die  Hand.  Es  scheint,  die  Insel  Marguarita  sey  vormals 
mit  der  Küstenkette  von  Araya  durch  die  Halbinsel  Cha* 
cöpata  und  die  caraibischen  Inseln,  Lobo  und  Co  che, 
Auf  gleiche  Weise  verbunden  gewesen  /  wie  diese  Kette 

*)  N«he  bay  Onirt  und  Carupano. 
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jetzt  noch  mit  jener  Von  CocoUar  und  Caripe  durch 
die  Berggräte  von  Meapire  zusammenhangt.  t 

Beym  gegenwärtigen  Zustand  der  Dinge  vergröfsern 
«ich  durch  das  der  See  abgewonnene  Land  die  feuchten 
Ebenen,  welche  sich  ostwärts  und  westwärts  der  Berggräte 
ausdehnen,  und  die  uneigentlichen  Namen  der  Thäler 
von  San  Bonifacio  und  von  Cariaco  fuhren.  Die  See 
zieht  sich  zurück,  und  diese  Veränderungen  des  Ufers 
•ind  an  der  Küste  von  Kumana  vorzüglich  auffallend. 
Wenn  die  Verebnung  (nivellement)  des  Bodens  anzudeu- 
ten scheint,  dafs  die  zwey  Meerbusen  von  Cariaco  und 
faria  vormals  eine  ungleich  grüfsere  Ausdehnung  hatten, 
so  läfst  sich  hinwieder  nicht  zweifeln,  dafs  nunmehr  das 
feste  Land  in  fortschreitendem  Wachsthum  begriffen  ist. 
JSTahe  bey  Cumana  befindet  sich  eine  Batterie,  d,e  la 
Bocca  genannt,  die  im  J.  1791  unmittelbar  am  Meeres- 
Ufer  errichtet  ward,  und  die  wir  im  J.  1799  in  bedeu- 
tender Entfernung  von  der  See  antrafen.  Noch  schneller 
zeigt  sich  das  Zurückweichen  des  Wassers  an  der  Aus- 
mündung des  Rio  Neveri  beym  Morro  de  Nueva  Barce- 
lona. Diese  örtliche  Erscheinung  ist  wahrscheinlich  eine 
Folge  von  Anschwemmungen,  deren  Gang  und  Verhält- 
nisse noch  nicht  hinlänglich  untersucht  sind. 

Beym  Herabsteigen  von  der  Sierra  de  Meapire, 
welche  die  Landenge  zwischen  den  Ebenen  von  San 
Bonifacio  und  von  Cariaco  bildet,  sieht  man  ostwärts 
flen  grofsen  See  von  Putacuao,  der  mit  dem  Rio  Areo 
zusammenhängt,  und  4  bis  5  Meilen  im  Durchmesser 
hat.  Das  Bergland,  welches  dieses  Becken  einfafst,  ist 
nur  den  Eingebornen  bekannt.  Hier  kommen  die  grofsen 
Boas- Schlangen  vor,  welche  die  Chaymas- Indianer  Guai- 
nas  nennen,  und  denen  sie  einen  unter  dem  Schwanz 
befindlichen  Stachel  andichten.  Westwärts  trifft  mah 
beym  Heruntersteigen  von  der  Sierra  de  Meapire  anfangs 
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ein  vertieftes  Erdreich  (tierra  hueca)  an,  das  während  der 
grofsen  Erdbeben  von  1766  in ,  zähem  Bergühl  einge- 
hüllten Asphalt  auswarf;  weiterhin  kommen  eine  zahllose 
Menge  schwefelhaltiger  Mineralquellen  aus  dem  Boden 
hervor;  endlich  gelangt  man  än's  Ufer  des  Sees  von 
Campoma,  dessen  Ausdünstungen  das  Klima  von  Cariaco 
ungesund  machen  helfen.  Die  Eingebomen  glauben  das 
unterhöhlte  Erdreich  sey  eine  Folge  des  sich  darin  ver- 
lierenden warmen  Wassers,  und  dem  Wiederhall  nach, 
welchen  der  Hufschlag  der  Pferde  hervorbringt,  muf* 
man  glauben,  die  unterirdischen  Höhlen  dehnen  sich  von 
Westen  nach  Osten,  bis  gegen  Casancy  drey.  bis  vier- 
tausend Toisen  lang  aus.  Ein  kleiner  Flufs,  der  Rio 
Azul,  durchläuft  diese  Ebenen.  Sie  haben  Spalten  und 
Risse,  die  von  Erderschütterungen  herrühren,  welche 
eine  concentrirte*  Wirksamkeit  zeigen,  die  sich  nur  selten 
bis  nach  Cumana  ausdehnt.  Die  Gewässer  des  Rio  Azul 
sind  kalt  und  hell :  sie  entspringen  am  nördlichen  Abhang 
des  Berges  von  Meapire,  und  empfangen  auch,  wie  man 
glaubt,  aus  dem  See  von  Putacuaco ,  welcher  jenseits  der 
Hügelkette  liegt,  unterirdischen  Zuwachs.  Der  kleine 
Flufs  und  die  warmen  Wasserschwefelmiellen  <*)  ergiefsea 
sich  gemeinsam  in  die  Laguna  de  Campoma.  Diesen 
jVamen  führt  ein  beträchtliches  Sumpfland,  das  sich  zur 
Zeit  der  Trockne  in  drey  Becken  theilt,  die  nord west- 
wärts von  der  Stadt  Cariaco,  nahe  am  äufsersten  Ende 
des  Golfs  liegen.  Stinkende  Ausdünstungen  entsteigen 
unaufhörlich  dem  stehenden  Wasser  dieses  Sumpfes.  Der 
Geruch  des  geschwefelten  Wasserstoffes  vermengt  sich 
mit  dem  der  faulenden  Fische  und  den  sich  zersetzenden 
Pflanzen. 

El  Llano  de  Aguas  calientes  ,   0.  rt.  0.  von  Cariaco ,  in 
der  Entfernung  zweyer  Meilen.  > 
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Die  Miasmen  entstehen  im  Thale  von  Cariaco  wie  \ 
in  der  römischen  Campagna:  aber  die  Hitze  des  Tro- 
penclima  verstärkt  ihre  verderbliche  Kraft.  Es  sind  diese 
Miasmen  wahrscheinlich  dreyfache  oder  vierfache  Verbin- 
dungen von  Stickstoff,  Phosphor,  Wasserstoff,  Kohlen- 
stoff und  Schwefel.  Zweytausend  Theile  geschwefelten 
Wasserstoffs,  mit  atmosphärischer  Luft  vermischt,  sind 
hinreichend,  um  einen  Hund  zu  asphyxiren;  und 
heym  gegenwärtigen  Zustand  der  Endiometrie  mangelt 
es  uns  an  Mitteln  zur  Würdigung  der  Gasmischungen, 
welche  der  Gesundheit  mehr  oder  weniger  schädlich  sind, 
je  nachdem  die  Grundstoffe,  in  unendlich  kleinen  Quan- 
titäten, sich  verschiedet!  tkch  mit  einander  verbinden.  Einer 
der  wichtigsten  Dienste ,  welchen  die  neuere  Scheidekunst 
der  Physiologie  geleistet  hat,  besteht  darin,  dafs  sie  unsere 
Unwissenheit  dessen  zu  Tage  legte,  was  wir  in  Folge 
täuschender  Versuche  über  die  chymische  Zusammen- 
setzung und  Gesundheit  der  Atmosphäre  vor  fünfzehn 
Jahren  zu  wissen  glaubten. 

Die  Lage  des  Sumpfes  von  Caiupona  macht  den 
Nord -West -Wind,  welcher  nach  Sonnenuntergang  häufig 
weht,  den  'Bewohnern  des  Städtchens  Cariaco  sehr  ver- 
derblich. (Sein  Einflufs  lässt  siel  i  um  so  weniger  bezwei* 
fein,  als  man  wahrnimmt,  dafs  die  Wechselfieber  in 
typhose  Fieber  ausarten,  so  wie  man  sich  dem  Sumpfe 
nähert,  von  welchem  die  faulichten  Ausdünstungen  zu- 
nächst ausgehen.  Ganze  Hauhaltungen  freyer  Neger,  die 
Meine  Pflanzungen  auf  der  Westküste  des  Golfs  von  Ca- 
riaco besitzen,  Hegen  vom  Eintritt  der  Winterzeit  an 
matt  und  kränkelnd  in  ihren  Hängematten.  Diese  Fieber 
nehmen  den  Charakter  nachlassender  bösartiger  Fieber 
an,  wenn  man  sich,  durch  anhaltende  Arbeit  und  Schweise 
erschöpft,  dem  feinen  Regen  aussetzt,  der  gegen  Abend 
häufig  eintritt.    Die  farbigten  Menschen  indefs,  und  yor- 
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züsrlich  die  Creolen-Nearer  widerstehen  dem  klimatischen 
Einflufs  mehr  als  alle  übrigen  Stämme*  Die  Kranken 
werden  mif  Limonade,  mit  dem  Aufgusse  der  Scoparia 
dulcis,  seltener  mit  dem  Cuspare,  der  Chinarinde  von 
Angostura,  behandelt  ••.<.. 

Man  hat  überhaupt  bemerkt  ,  dafs  in  diesen  Epide- 
mien der  Stadt  Cariaco  die  Sterblichkeit  geringer  ist,  als 
man  glauben  sollte.  Die  Wechselfieber,  wenn  die  näm- 
lichen Personen  mehrere  Jahre  nacheinander  davon  befal- 
len werden,  schwächen  den  Körper  und  bringen  nach-? 
theilige  Veränderungen  darin  hervor:  allein  dieser  auf 
dem  ungesunden  Küstenland  gewöhnliche  Zustand  von 
Schwache  ist  nicht  tödtlich.  Bemerkenswerth  bleibt  übri- 
gens, dafsjhier  wie  in  der  römischen  Campagna  der  Glaube, 
herrscht,  die  Luft  seyJn  dem.  Verhältnifs  ungesunder 
geworden,  ab  der  Anbau  des  Landes  sich  erweitert  hat 
Die  Miasmen,  welche  in  diesen  Ebenen  ausdünsten,  ha- 
ben  jedoch  mit  jenen  nicht*  gemein,  die  eine  Waldge- 
gend ausdünstet,  wenn  nach  Fallung  der  Bäume  eine, 
dichte  Schicht  modernden  Laubes  durch  die  Sohne  er- 
hitzt wird:  in  der  Nähe  von  Cariaco  ist  das  Land  nackt 
und  nur  wenig  behobst r  Soll  man  annehmen,  das  irisch 
au%erührte  und  vom  Regen  befeuchtete  Erdreich  veran« 
dere  und  verderbe  die  Atmosphäre  mehr  ab  jener 
dichte  Pflanzenteppich,  welcher  ein,  ödes  Land  deckt? 

'     >,l  .  •»   .  .. 

*)  Wenn  dieser  Vorgang  schädlich  ist,  so  beschränkt  er  sich 
geivifs  auf  jene  Entziehung  de»  Sauerstoffs ,  welche-  ich 
durch  zahlreiche  Versuche  mit  der  Dammerde  und  den 
(kohlenstoffhaltigen)  dunkel  gefärbten  Erdarten  aufser  Zwei- 
fel gesetzt  habe.  Es  mag  seyn,  da&  sich  gleichzeitig,  und 
bey  Anlafs  dieser  Einsaugung  des  Sauerstoffs ,  durch»  ein 

.  zusammen  gesetzte»  Spiel  der  Verwandtschaften ,  die  öehäd. 
t  lichen  Gasarten  aus.  doppelten  und  ^rejfochen  Grundstof- 
fen erzeugen. 

4U*x.  v.  HumbvidU  hitl  lUUm.  lt  11 
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Zu  diesen  örtlichen  Ursachen  kommen  widere  minder 
zweydeutige  hinzu.  Es  wachsen  auf  dem  Küstenland  viele 
WurzeLbäume,  Avicennien  °)  und  andere  Sträucher  mit 
adstringirenden  Rinden.  Allen  Bewohnern  der  Tropen- 
länder sind  die  schädlichen  Ausdünstungen  dieser  Gewächse 
wohl  bekannt,  die  man  um  so  mehr  furchtet,  als  ihre 
Wurzeln  und  Stämme  nicht  immer  unter  Wasser  stehen, 
sondern  abwechselnd  nafs  werden  und  der  Sonnenhitze 
ausgesetzt  sind.  Die  Wurzelbäume  erzeugen  Miasmen, 
weil  sie,  wie  ich  anderswo  gezeigt  habe«  vegetabilischen 
Thierstoff,  mit  Gerbestoff  vereint,  enthalten.  Man  be- 
hauptet, es  würde  nicht  schwer  halten,  den  Kanal  zu 
erweitern,  welcher  die  Laguna  de  Campoma  mit  der  See 
■ 

•)  Die  Creolen  begreifen  die  beyden  Gattungen  Rhizophora 
und  Avieennia,  unter  dem  Namen  Mangle,  indem  tie  sol- 
che durch  die  Beyworte  Colorado  und  prieto  unterscheiden. 
Das  nachstehende  Verzeichnis  enthält  die  geselligen  Pflan-' 
ten ,  welche  auf  den  Sandflächen  des  Küstenlandes  wach- 
sen, und  die  Vegetation  von  Cum a na  sowol,  als  vom  Golf 
von  Cariaco  bezeichnen :  Rhizophora  Mangle ,  Avieennia 
nitida'  Gomphrena  Java,  G.  brechiata ,  Sesuvium  portü- 
>  lacastram  tndrio) ,  Talinum  cuspidatum  (Ticko} ,  T.  cu- 
manense,  Portulaca pilosa  (Sargoso),  P. lanuginosa ,  Ille- 
cebrum  maritim  am,  Atriplex  er  ist  ata :  Heliotropium  viride, 
H.  htifolinmy  Verhena  cuneata  ,  Mollugo  verticillata ,  Eu- 
phohia  maritima,  Gonvolvulus  cumanensis.  Diese  Pflan- 
zen-Ruhrilten  sind  auf  Ort  und  Stelle  selbst  verfertigt  wor- 
den ,  indem  die  in  untern  Herbarien  aufbewahrten  und 
später  -von  uns  untersuchten  Pflanzen  im  Tagebuch  durch 
Rumern  verzeichnet- wurden.  Ich  glaube,  diefs  Verfahren 
dürfe  den  Reisenden  empfohlen  »erden;  es  trägt  dazu  bey? 
\ins  eine  richtige  Kenntnifs  des  Landes  zu  verschaffen ,  als 
die  urter  dem  unbestimmten  Namen  der  Floren  bekannten 
Pflanzen  Verzeichnisse  nicht  thun  können,  weil  sie  die  Pflan- 
zen der  verschiedenen  Standorte  und  Brdarten  nicht  un- 
terscheiden. ^ 

\ 
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verbindet,  und  dadurch  dem  stehenden  Wasser  Abfluß 
zu  verschaffen.  Die  freyen  Neger,  welche  dieses  Sumpf- 
land oft  besuchen,  versichern  sogar,  dieser  AbzupgraJjen 
müfste  keineswegs  tief  seyh,  indem  die  kalten  und  hellen 
Gewässer  des  Rio  Azul  sich  unten  im  See  befinden,  und 
man  beym  Nachgraben  in  den  unteren  Schichten  trink- 
bares und  geruchloses  Wasser  erhalt. 

Die  Stadt  Cariaco  ward  mehrmals  durch  die  Carai* 
ben  geplündert:  ihre  Bevölkerung  hat  sich  schnell  ver- 
mehrt, seit  die  Provinzialaehorden,  der  Verbote  des  Hoft 
von  Madrit  unerachtet,  den  Handel  mit  auswärtigen  Ko- 
lonien öfters  begünstigt  haben.  Sie  hat  sich  in  zehn 
Jahren  verdoppelt,  und  war  im  J.  1800  über  6000  See- 
len angestiegen.  Die  Einwohner  beschäftigen  Sick  eifrig 
mit  dem  Anbau  der  Baumwolle ,  die  von  grofser  Güte  und 
Schönheit  ist,  und  derenErtrag  10,000  Centner0)  übersteigt. 
Die  Saamenkapseln  der  Baumwolle,  nachdem  diese  davon 
gesondert  worden  ist,  werden  sorgfaltig  verbrannt.  Wirft 
man  sie  in's  Wasser  und  gehen  sie  in  Faulnifs  über,  so 
entwicklen  sich  davon  Ausdünstungen,  die  für  sehr  schäd- 
lich gehalten  werden.  Die  Pflanzungen  des  Cacaobaums 
haben  sich  in  diesen  letzten  Zeiten  sehr  vermindert.  Die; 
ser  köstliche  Baum  trägt  erst  nach  acht  bis  zehn  Jahren. 
Seine  Frucht  läßt  sich  nicht  gut  in  den  Magazinen  auf- 
bewahren, und  geht  nach  einem  Jahr  in  Verderbnifs 
über,  aller  Vorsicht  unerachtet,  die  auf  ihre  Trocknung 
verwandt  ward.  Dieser  Nachtheil  iss  für  den  Kolonisten 
sehr  grofs.    Der  Handel  mit  den  Neutralen  ist  auf  diesen 

•)  Nouv.  Bsp.,  Tom.  II.,  p.  345.  Die  Baumwollenausfuhr 
betrug,  im  Jahr  1800,  in  den  beyden  Provinzen  Cumana 
und  Barcelona,  bey  18000  Centner,  zu  denen  der  Hafen 
von  Cariaco  allein  sechs  bis  siebentausend  lieferte,  im  J. 
179a  betrug  die  ganze  Ansfuhr  nur  5 900.  Der  Mittelpreis 
vom.  Centoer  ist  8  bis  10  Piaster. 
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Küsten,  je  nach  der  Laune  emes;  Ministeriums  und  dem 
mehr  oder  weniger  entschlofsnen  Widerstand  der  Gour 
verneurs,  bald  gänzlich  verboten  >  bald  unter  gewissen 
Beschränkungen  erlaubt.  Das  Begehren  der  nämlichen 
Waare,  und  die  Preise,  die  sich  nach  der  Menge  dieser 
Begehren  richten,  erleiden  demnach  den  Schnellesten 
Wechsel.  Der  Colonist  kann  diese  Abwechslungen  nicht 
Benutzen,  weil  der  Oacao  sich  in  den  Magazinen  nicht 
aufbewahren  Iäfst.  Darum  sind  die  alten  Cacaostämme, 
flie  insgemein  nur  bis  zum  vierzigsten  Jahre  tragen,  durch 
neue  Anpflanzungen  nicht  wieder  ersetzt  worden.  Im 
Jahr  1792  betrug  ihre  Anzahl  noch  hey  254,000  im  Thal 
von  Cariaco  und  an  den  Ufern  des  Meerbusens.  Gegen- 
wärtig werden  andere  und  solche  Kulturarten  vorgezo- 
gen ,  die  ,  gleich  im  ersten  Jahr  Emdten  liefern,  und  deren 
schnellerer  Ertrag  auch  leichter  kann  aufbewahrt  werden. 
Dahin  gehören  die  Baumwolle  und  der  Zucker,  welche, 
ohne,  wie  der  Cacao,  der  Verderbnifs  ausgesetzt  zu  seyn» 
sich  aufbewahren  lassen,  und  für  deren  Verkauf  die  gün- 
stigste Zeit  abgewartet  werden  kann.  Die  durch  Civili- 
sation  und  Verbindungen  mit  dem  Ausland  in  Sitten  und 
Charakter  der  Küstenbewohner  verursachten  Aenderungen 
hatten  auf  ihre  entschiedene  Vorliebe  für  mehrere  Agri- 
kulturzweige bedeutenden  Einflufs.  Jene  Mäfsigung  der 
Begierden,  jene  Geduld,  die  lange  warten  mag,  jene) 
Ruhe,  welche  sich  mit  der  traurigen  Monotonie  der  Ein« 
samkeit  verträgt,  verschwinden  nach  und  nach  im  Cha- 
rakter der  spanischen  Amerikaner.  Unternehmender, 
leichtsinniger  und  beweglicher  geworden,  ziehen  sie  Un- 
ternehmungen vor,  deren  Erfolg  schneller  au  Tage  liegt. 

Nur  im  Innern  der  Provinz,  ostwärts  der  Sierra  de 
Meapire,  in  der  unbekannten  Landschaft,  die  sich  von  Caru- 
pano  durchs  Thal  von  San  ßonifacio  gegen  den  Golf  von 
Paria  ausdehnt,  trifft  man  neue  Cacaopflanzungen  an. 
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Ihr  Ertrag  fällt  hier  um  sb  reichlicher"  Äug,  als  der  kürz- 
lich erst  urbar  gemachte  und  mit  Waldung  umgebene 
Boden  mit  einer  feuchteren,  unbewegteren  und  mk 
mephitischen  Ausdünstungen  angefüllteren  Atmosphäre  in 
Berührung  steht  Hier  trifft  man  Familienväter  an,  die> 
den  aften  Angewöhnungen  der  Kolonisten  getreu  geblie* 
ben,  sich  (und  ihren  Kindern  einen  zwar  späten,  aber 
gesicherten  Wohlstand  bereiten.  Ein  einziger  Sclave  ge- 
nügt ihnen  zur  Hülfe  bey  ihren  mühsamen  Arbeiten. 
Sie  graben  mit  eigner  Hand  den  urbar  zu  machenden 
Boden,  ziehen  die  jungen  Cacaobäume  im  Schatten  der 
Erythrina  oder  des  Pisangs,  besorgen  das  Ausästein  des 
erwachsenen  Baums ,  reinigen  ihn  Von  3ler  Menge  W är- 
mer und  Insekten,  die  seiner  Kinde,  Blatten«  und  Be- 
then nachstellen,  legen  Gräben  an,  unJ  unterziehen  sich 
sieben  bis  acht  Jahre  durch  einem  kümmerlichen  «Lieben, 
bis  der  Cacaobaum  Erndten  zu  liefern  anfängt.  Dreysig* 
tausend  Stämme  sichern  den  Wohlstand  einer  Familie  für 
anderthalb  Geschlechtsfolgen.  Wenn  durch  den  Anbau 
der  Baumwolle  und  des  Kaffee  jener  des  Cacao  in  der 
Provinz  Caracas  und  in  dem  kleinen  Thale  von  Cariaco 
^vermindert  worden  ist,  so  hat  sich  dagegen  offenbar  die- 
ser letztere  Zweig  der  Kolonial  Industrie  im  Innern  der 
Provinzen  von  Nueva- Barcelona  und  von  Oiimana*)  vei> 
mehrt.  Die  Ursachen  dieses  allmäÜgert'Vorschreitens  der 
Cacaopflanzungen  von  Westen  nach  Osten  sind  leicht 
einzusehen.  Die  Provjnv  Caracas  „ist  diejenige,  welche 
am  frühesten  angebaut  ward  $-  nun 'wird  aber,  nach  Mafs- 
gabe,  dafs  eine  Landschaft  seit  längerer  Zeit  urbar  ge- 
macht ist,  dieselbe  unter  der  heifsen  Zone  von  Bäumen 


*)  Infortne  del  Tesorero  Den  MknucT  Navarete ,  »obre  ei 
'   proyectado  estanco  de  agaardiente  de  canna ,  1 791  (Hand- 
schrift). * 
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entblüfst,  ausgetrocknet  und  den  Winden  zugänglicher. 
Diese  physischen  Veränderungen  sind  dem  Anbau  des 
Cacao  nachtheilig 5  darum  geschieht  es,  dafs,  so  wie  sich 
«eine  Pflanzungen  in  der  Provinz  Caracas  vermindern, . 
dieselben  sich,  so  zu  sagen,  weiter  ostwärts ,  auf  frischem 
und  kürzlich  erst  urbar  gemachten  Lande  anhäufen. 
Neu -Andalusien  allein  nur  hat  im  J.  17  99  achtzehn  bis 
zwanzigtausend  Firne ges  Cacao  Cdas  Faneges  in  Frie- 
denszeiten zu  4o  Piastern)  geliefert  ®) ,  von  denen  fünf- 
tausend durch  Schleichhandel  nach  der  Insel  Trinidad 
ausgeführt  wurden.  Der  Cacao  von  Cumana  ist  ungleich 
vorzüglicher,  als  der'  von  GuayaquiL  Den  besten  liefern 
die  Thäler  von  San  Bonifacio ,  so  wie  die  vorzüglichsten 
Cacaoarten  von  Neu  -Barcellona ,  Caracas  und  Guatimala, 
aus  Capirio^ual,  Uritucn  und  Soconusco  herkommen. 

Die  in  Cariaco  herrschenden  Fieber  machten  zu 
unserm  Bedauren  den  längeren  Aufenthalt  daselbst  un- 
möglich. Da  wir  noch  nicht  hinlänglich  an  das  Klima 
gewöhnt  waren,  so  riethen  uns  die  Kolonisten  selbst,  für 
welche  wir.  Empfehlungsschreiben  mitgebracht  hatten, 
unsere  Abreise  nicht  zu  verschieben.  Wir  fanden  in 
dieser  Stadt  eine  grofse  Zahl  Menschen,  die  durch  ihre 
ungezwungene  Lebensweise,  durch  einen  umfassenderen 
Ideenkreis,  und,  ich  mufs  hinzufugen,  durch  eine  auffal- 
lende Vorliebe  für  die  Regierungen  der  vereinten  Staa~ 


—        -  -  — 

• 

*)  Die  Gegenden,  wo  der  Anbau  am  Bedeutendsten  ist,  sind 
die  Th&ler  von  Rio  Qarives,  Carupano,  Irapa,  durch  seine 
Mineralwasser  berühmt,  Chaguarama,  Cumacatar,  Cara- 
tar ,  Santa  Rosalia  1  San  Bonifaoio  ,  Rio  Seco,  Santa  Jsa- 
bela ,  Patucutal.  Im  J.  179s  zahlte  man  in  dieser  ganzen 
Landschaft  noch  mehr  nicht  als  4  »8,000  Cacaobaume.  Im 
J.  1799  war  ihre  Zahl,  den  officiellen  angaben,  die  ich 
mir  verschafft  habe ,  zufolge,  auf  anderthalb  Millionen  an- 
gestiegen.   Ein  Faneges  Cacao  wiegt  1 10  Pfund. 
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ten ,  welche  stattgefundne  mannigfache  Verbindungen  mit 
dem  Ausland  zu  Tage  legten.  Zum  erstenmal  horten 
wir  unter  diesem  Himmelsstrich  die  Namen  Francklin 
und  Washington  mit  Enthusiasmus  aussprechend  .  Dem 
Ausdrucke  dieses  Enthuiasmus  gesellten  sich  Klagen  bey, 
über  den  gegenwärtigen  Zustand  ron  Neu-  Andalusien, 
die  mitunter  übertriebene  Schilderung  der  natürlichen 
Reichthümer  des  Landes,  von  feurigen  und  unruhigen 
Wünschen  für  eine  bessere 

Stimmung  der  Gemüther  mufste  einem  Reisenden  auf- 
fallen, welcher  eben  erst  Augenzeuge  der  grofsen  in 
Europa  vorgehenden  Bewegungen  gewesen  war:  noch 
küudigte  sie  nichts  Feindseliges  oder  Gewaltsames,  keine 
entschiedene  Richtung  an.  Es  zeigte  sich  das  Schwan« 
kende  der  Ideen  und  Ausdrücke ,  welches  unter  Völkern, 
wie  bey  einzelnen  Menschen,  einen  Zustand  von  HaÜV 
Kultur  und  frühzeitiger  Entwicklung  der  Verfeinerung 
verräth.  Seit  die  Insel  Trinidad  eine  englische  Kolonie 
geworden  ist,  hat  die  östliche  Grenze  der  Provinz  Cu> 
mana,  vorzüglich  die  Külte  von  Paria  und  der  gleich- 
namige Golf,  eine  ganzliche  Veränderung  erlitten.  Aus- 
länder haben  sich  da  angesiedelt  5  durch  sie  ward  der 
Anbau  des  Kaffeebaums,  des  Bauin wollstraucht  und  des 
otaheitischen  Zuckerrohrs  eingeführt  Die  Bevölkerung 
hat  ungemein  grofsen  Zuwachs  erhalten,  in  Carupan», 
in  dem  schönen  Thal  von  Rio- 

in  dem  neuen  Marktflecken  von  ^Punta  de  Piedra,  wel- 
cher dem  spanischen  Seehafen  auf  Trinidad  gegenüber 
liegt.  Im  Golfo  triste  ist  der  Boden  so  fruchtbar,  daft 
das  Maiskorn  jährlich  zwey  Brodten  liefert  und  38ofäl- 
tige  Aussaat*)  erträgt.    Die  abgesonderte  Lage  erleich* 

1       '  \  " 

•)  Ein  Almuda  ertragt  im  Gttffo  triite  3s  f  in  Cariaco  »S 
Fantfes.  , 
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terte  ufen«  Handel  mittlen  fremden  Kolonien,  und  es  er- 
folgte seit  dem  J.  1797  eine  Umwälzung  der  Begriffe, 
*von>xder**  die  Folgen  dem '  Mutterstaat  noch  lange  unge- 
DiHrlich  i'^reblieben  wXren  ?  ;  hätte  das  Ministerium  nicht 
fortgefahren^  gegen  alle  Interessen  anzustofsen  und  allen 
Wünschen  zu '  wider streben;  >  Es  gibt  in  den  Zwisten 
der  Kolonien  y  wie  in  ungefähr  allen  Volksbewegungen 
einen  Zeitpunkt,  woritt  <fte»  Regierungen ,  wenn  sjie  über 
•den  Gan#  &r  uienschfcoheit  Angelegenheiten  nicht  ver- 
blendet sind  ^  durch  weree  und  vorsichtige  Mäfsigung, 
das  Gleichgewicht  hersteüeh  und  das  Gewitter  beschwö- 
ren können.  Lassen  sie  diesen  Zeitpunkt  vorübergehen^ 
tlnd  glauben  sie  durch  physische  Gewalt  ein  sittliches 
Streben  bekämpfen'  zu  können,  so  entwicklen  sich  die 
Ereignisse  mit  unwiderstehlicher  Gewalt,  und  die  Los- 
reissurtg  ■  der  Kolonien  erfolgt  mit  um  so  verderblicherer 
Heftigkeit,  wenn  es  dem  Mutterlande  während  des  Kam- 
pfes gelungen  ist,  für  einige  Zeit,  seine  Monopole  um! 
seine  vormalige  Herrschaft  wiederherzustellen.    /  * 

Wir  schifften  uns  frühmorgens  ein,  in  der  Hoffnung, 
die  Ueberfahrt  des  Golfs  von  CariäcG  in  einem  Tage  zu 
bewerkstellen.  Die  Bewegung  seiner  Gewässer  gleicht 
derjenigen  unsrer  grofsen  Seen,  wenn  sie  vom  Winde 
leicht  bewegt  werden.  Die  Entfernung  vom  Ort-  der 
Einschiffung  in  Cumana  betragt  nur  zwölf  Seemeilen. 
Außerhalb  dem  Städtchen  'Cariaco  fuhren  wir  westwärts 
längs  dem  Flusse  von  Caretücua,  der  in  gerader  Rich- 
tung, gleich  • einem  Kunstkanal,  zwischen  Garten-  und 
Baumwollen -Pflanzungen  läuft.  Diese  ganze,  etwas  sum- 
pfige Landschaft  ist  überaus  fleifsig  angebaut.  Während 
unsers  Aufenthalts  in  Peru  ist  daselbst  an  manchen  trook- 
neren  Orten  die  Pflanzung  des  Kaffeebaums  eingeführt 
worden*';  Wir  sahen ^ie^indianisohen  Frauen  längs  dem 
Flusse  von  Cariaco  ihr  Weifezeug  mit  der  Frucht  des 
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Parapara  (sapindus  saponaria)  waschen.  Man  behaup- 
tet, den  feinen  Tüchern  sey  diefs  Verfahren  sehr  schäd- 
lich. Die  Schaale  dieser  Frucht  gibt  vielen  Schaum,  und 
die  Frucht  selbst  ist  dermafsen  elastisch,  dafs  sie,  auf 
einen  Stein  geworfen,  drey-  oder  viermal  sieben  bis 
acht  Fufs  in  die  Hohe  prallt  Um  ihrer  runden  Gestalt 
willen,  wird  sie  zu  Paternostern  gebraucht 

Bald  nach  der  Abfahrt  hatten  wir  mit  widrigen 
Winden  zu  kämpfen.  Der  Regen  fiel  stromweis  herab 
und  der  Donner  rollte  in  der  Nahe.  Schwärme  von 
Flamingos,  Reihern  und  Cormorans  füllten  die  Luft  und 
flogen  dem  Ufer  zu.  Nur  der  Alcatras,  eine  grofse  Pe- 
Hcan-Art,  setzte  seinen  Fischfang  ruhig  mitten  im  Golfe 
fort.  Es  waren  unser  18  Passagiers,  und  wir  [hatten 
Mühe,  unsere  Instrumente  und  Sammlungen  in  einer 
schmalen  Pirogue,  die  mit  rohem  Zucker,  Pisangfrüch- 
ten  und  Cocosnüssen  überladen  war,  zu  versorgen.  Der 
Rand  des  Fahrzeugs  stund  wa£erecht  mit  dem  Wasser, 
Der  Meerhusen  von  Cariaco  ist  beynahe  durchaus  /45 
bis  5o  Klafter  tief 5  aber  an  seinem  östlichen  Ende,  in 
der  Nähe  von  Curaguaca,  gibt  das  Senkbley  in  einem 
Umfang  von  5  Meilen  nicht  über  3  bis  4  Klafter  an, 
Hier  befindet  sich  der  baxo  de  la  Cotua,  eine  untiefe 
Sandbank,  die  bey  niedriger  Fluth  wie  ein  Eiland  zum 
Vorschein  kommt.  Die  Piroguen,  welche  Lebensmittel 
nach  Cumana  bringen,  stranden  bisweilen  daselbst,  jedoch 
ohne  Gefahr,  indem  die  See  dort  nie  weder  hoch  geht 
noch  stürmisch  ist.  Wir  schifften  über  den  Theil  des 
Golfs  hin,  wo  warme  Quellen  aus  dem  Meeresgründe 
hervorsprudeln.  Es  war  die  Zeit  der  Fluth  ,  so  dafs  die 
Aendenmg  der  Temperatur  weniger  spürbar  seyn  konnte; 
auch  näherte  sich  unsere  Pirogue  allzusehr  der  mittäg- 
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liehen  Kutte.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  man  Wasser- 
schichten  von  ungleicher  Temperatur  antreffen  muft,  je 
nachdem  der  Meeresgrund  höher  oder  niedriger  ist,  odec 
ie  nachdem  Strömungen  und  Winde  die  Vermischung 
des  Wassers  der  Mineralquellen  mit  dem  Seewasser  be- 
schleunigen. Das  Daseyn  dieser  heifsen  Quellen  *>,  durch 
die,  wie  man  behauptet,  die  Temperatur  der  See  in 
einem  Umfang  von  zehn  bis  zwölf  Gevierttoisen  erhöhet 
wird,  ist  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung.  Schlägt 
man  vom  Vorgebirg  Paria  den  Weg  westwärts  durch 
Irapa,  Aguas  calientes,  den  Golf  von  Cariaco,  den  Ber- 
gantin und  die  Thäler  von  Aragua  ein,  bis  zu  den 
Schneebergen  vonMerida,  so  trifft  man  auf  einer  Länge 
von  i5o  Meilen  eine  zusammenhangende  Reihe  Mineral- 
quellen an. 

Widrige  Winde  und  Regen  nöthigten  uns  bey  Pe- 
ricantral,  einer  kleinen  an  der  Mittagsküste  des  Golfs 
gelegenen  Meyerey,  zu  landen.  Diese  ganze  Küste,  die 
durchaus  einen  schönen  Pflanzenwuchs  zeigt ,  ist  beynahe 
gar  nicht  angebaut:  die  Zahl  ihrer  Eimvohner  steigt 
kaum  auf  700  an,  und  mit  Ausnahme  des  Dorfes  Mari- 
quitar  **)  sieht  man  nur  Pflanzungen  von  Cociisbäumen, 


*)  Auf.  der  Insel  Guadeloupe  sprudelt  eine  siedende  Quelle 
am  sandigen  Ufer  hervor.  (Lescalier ,  im  Journ.  de  phys. 
Tom.  LXVII ,  p.  379).  Warme  Wasserquellen  kommen  im 
Golf  von  Neapel,  und,  nahe  bey  der  Insel  Palma,  im  Ar- 
cbipelagus  dar  canarischen  Insen ,  aus  dem  Meeresgrund 
hervor. 

•*)  Der  geographische  Atlas  und  der  Text  von  Ray  nah  Werk 
verzeigen  zwischen  Cumana  und  Cariaco  eine  Ortschaft 
(bourg),  die  rerine  genannt  wird,  aber  niemals  vorhan- 
den war.  Die  neuesten  Karten  von  Amerika  sind  mit  IVal 
men  von  Orten  ,  Flüssen  und  Bergen  uberladen,  ohne  daf« 
sich  auch  nur  die  Quellen  dieser  Irrthümer  erretfcen  las» 
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die  der  Oehlbaum  dieses  Landes  sind.  Auf  beyden  Fest- 
landen bewohnt  diese  Palme  einen  Himmelsstrich ,  dessen 
mittlere  Jahrestemperatur  *)  nichs  unter  20*  Beträgt.  Er 
ist,  wie  der  Chamärops  des  Mittelmeers,  ein  achter 
husten-  Palmbaum  (palmier  du  littoral).  Er  sieht  das 
Salzwasser  dem  «üfsen  Wasser  vor  >  im  inneren  Lande, 
wo  die  Luft  nicht  mit  Salztheilen  angefüllt  ist,  gedeiht 
er  nicht  so  gut,  wie  an  den  Küsten.  Wenn  in  der  Terra- 
Ferma  oder  in  den  Missionen  des  .Orenoko  Cocusbäurae 
fern  vom  Meere  gepflanzt  werden,  so  wirft  man  eine 
beträchtliche  Menge ,  bis  auf  ein  halbes  Scheffel ,  Salz  in 
das  Loch,  das  zur  Aufnahme  der  Cocusnuls  bereilet 
wird.  Unter  den  Gewächsen,  welche  die  Menschen 
pflanzen,  haben  nur  das  Zucherrohr,  der  Pisang,  der 
Apricosenbaum  von  St.  Domingue  und  der  Lauras  persea 
mit  dem  jCocusbaum  die  Eigenschaft  gemein,  dafs  sie 
ohne  Unterschied  mit  sufsem  oder  salzigtem  Wasser  be- 
gossen werden  können.  Dieser  Umstand  begünstigt  ihre 
Wanderungen;  und  wenn  das  Zuckerrohr  der  Küsten 
einen  Saft  von  etwas  salzigtem  Geschmack  liefert,  so  ist 
derselbe,  wie  man  versichert,  zur  Brantweindestillation 
vorzüglicher,  als  der  Saft  des  im  Innern  des  Landes 
gewachsnen  Rohrs. 

Der  Cocusbaum  wird  sonst  überhaupt  in  Amerika 
gewöhnlich  nur  zunächst  bey  den  Meyereyen  gezogen, 
um  seine  Frucht  zu  geniefsen.  Im  Golf  von  Cariaco 
hingegen  trifft  man  eigentliche  Pflanzungen  davon  an. 
In  Cumana  spricht  man  von  einer  hacienda  de  coco, 
«■   . .  . 

sen,  welche  von  einem  Jahrhundert  zum  andern  fortge« 
pflanzt  werden. 
*)  Der  Cocusbaum  wächst  auf  der  nördlichen  Halbkugel, 
vom  Aequator  hi*  zum  »8.  Breitegrad.  Nahe  beym  Aegoa- 
tor  steigt  er  von  den  Ebenen  bis  zur  Höhe  von  700  Toiscn 
über  der,  Meeresfläche  empor. 
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wie  von  einer '  hacierida  de  canna  oder  de  eaeao.  In 
fruchtbarem  und  feuchtem  Boden  trägt  der  Cocusbaum 
vom  fünften  Jahr  an  reichliche  Früchte  5  in  magerem 
Land  hingegen  nehmen  die  Erndten  erst  nach  zehn  Jah- 
ren ihren  Anfang.  Die  Lebensdauer  des  Baums  gebt 
nicht  leicht  über  80  bis  100  Jahre;  die  Mittelhöhe,  wel- 
che er  alsdann  erreicht  hat,  ist  70  bis  80  Pufs.  Diese 
schnelle  Entwicklung  ist  um  so  merkwürdiger,  weil  an- 
dere Palmarten ,  z.  B.  der  Moriche  °)  und  die  Pahna  de 
Sombrero  welche  ein  sehr  hohes  A/ter  erreicht,  oft 
im  sechzigsen  Jahr  nur  noch  die  Höhe  von  14  bis  18 
Fufs  erlangt  haben.  .  In  den  ersten  3o  bis  40  Jahren 
tragt  ein  Cocusbaum  im  Golf  von  Cariaco  in  jeder 
Mondswandlung  10  bis  14  Früchte,  von  denen  jedoch 
nicht  alle  zur  Reife  gelangen.  Man  kann  berechnen, 
dafs  im  Durchsohnit  ein  Baum  hundert  Cocusnüsse  lie- 
fert ,  aus  denen  man  acht  Flascos  Oehl  erhält.  Der 
Fläsco  wird  zu  dritthalb  riäls  de  plata  *>der  3*  sols 
verkauft.  In  der  Provence  erhslt  Man  von  einem  dreyfsig- 
jährigen  Olivenbaum  zwanzig  Pfand  oder  sieben  Flascos 
Oehl ,  so  dafs  sein  Ertrag  um  etwas  geringer  ist,  als  der 
des  Cocusbaum:  Im  '  Golf '  von  Cariaco  sind  kaciendas 
von  acht-  bis  neuntausend  Cocusbäumen  vorhanden?  ihr 
malerisches  Aussehen  erhinert  an  die  schönen  Pflamun- 
gen  bey  Elche  in  Murzia,  wo  auf  einer  Geviertmeile 
über  70,000  Palmenbäume  beysammenstehen.  Der  Co- 
cusbaum behält  seine  grosse  Fruchtbarkeit  nur  bis  in's 
dreyfeigste  oder  vierzigste  Jahr,  von  da  an  nimmt  der 
Ertrag  ab,  und  ein  alter  hundertjähriger  Stamm  liefert, 

■ 

*)  Manritia  flexttotb.  f- 

f*)  Corvpha  teetorum.     Siebe  unsere  Nov.  gen.  et  spec. 
Tom.  I.  p.  119,  der  QuartausgaBeJ  ' 

Ein  Flasco  hat  70  bis  80  Pariser  Kubiit-tfkif». 

/  -  • 
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ohne  völlig  unfruchtbar  zu  seyn,  nur  noch  wenige  Früchte. 
In  der  Stadt  Cumana  wird  eine  grofse  Menge  Cocusöhl 
verfertigt,  welches  durchsichtig ,  geruchlos  und  als  Brenn- 
öhl  vorzüglich  ist.  Der  Handel  mit  diesem  Oehl  ist  eben 
so  lebhalt,  als  auf  den  Nordküsten  von  Afrika  der  Handel 
mit  Palmenöhl  von  der  Elays  guineensis.  Das  letztere 
wird  zum  Speisen  gebraucht  In  Cumana  sach  ich  öfters 
Piroguen  ankommen,  die  mit  drey tausend  Coousnüssen 
beladen  waren.  Ein  Baum  von  gutem  Ertag  liefert  ein 
jährliches  Einkommen  von  dritthalb  Piaster  (14  üb.  5.  s.): 
weü  aber  in  den  haciendas  de  coco  Stämme  von  unglei- 
chem Alter  vermischt  stehen,  so  wird,  bey  den t Schä- 
tzungen der  Experten,  ihr  Kapital  nur  zu  vier  Piaster 
berechnet  °). 

Wir  verliessen  die  Meyerey  von  Pericantral  erst 
nach  Sonnenuntergang.  Die  mittägliche  Küste  des  Golfs 
zeichnet  sich  durch  reichen  Pflanzenwuchs  aus,  und  ge- 
währt einen  sehr  lieblichen  Anblick,  während  die  Abend- 
küste hingegen  nackt,  felsigt  und  dürr  erscheint.  Dieser 

*)  Diese  Schätzungen  können  einiges  Licht  über  den  Er- 
trag der  Fruchtbaumzucht  in  der  heifsen  Zone  geben.  In 
der  IS'ähe  von  Cumana  wird,  in  einer  Schätzung.. durch 
Experten,  ein  Pisangstamm  zu  einem  rlaldeplata  (iSsous), 
ein  ISispero  (Achras  Sapota)  zu  zehn  Piaster  angeschlagen. 
Für  einen  halben  Real  werden  vier  Cocusnüsse  und  acht 
Früchte  vom  ISispero  verkauft.  Der  Preis  der  ersteren  hat 
sich  seit  zwanzig  Jahren  verdoppelt,  durch  die  starke  Aus- 
fuhr nach  den  Inseln.  Ein  fruchtbarer  ISispero  erträgt  dem 
Eigentümer ,  wenn  er  die  Früchte  in  einer  benachbarten 
Stadt  verkaufen  kann,  jährlich  nahe  an  acht  Piaster;  ein 
Bixastamra  und  ein  Granatbaum  ertragen  nur  einen  Piaster. 
Der  Granatbaum  ist  seiner  erfrischenden  Früchte  wegen, 
die  man  denen  der  Passionsstaude  oder  JPare hat  vorsieht, 
•ehr  beliebt  *   » 
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Dürre  und  des  Mangels  an  Regen,  der  bisweilen*)  bey 
fünfzehn  Monate  andauert,  unerachtet,  wachsen  auf  der 
Halbinsel  von  Araya  (wie  in  der  Wüste  von  Canound  k 
Indien)  Patillas  oder  Wassermelonen ,  die  5p  bis  70 
Pfund  wiegen.  Im  heifsen  Erdstriche  betragen  die  in  der 
Luft  enthaltenen  Dünste  ungefähr  T%  der  zu  ihrer  Sätti- 
gung erforderlichen  Menge,  und  der  Pflanzenwuchs  er- 
hält sich  durch  das  bewundernswerthe  Vermögen  der 
Blätter,  das  in  der  Luft  aufgelöste  Wasser  in  sich  aufzu- 
nehmen. Wir  brachten  eine  ziemlich  schlimme  Nacht 
in  einer  engen  und  überladenen  Pirogue  zu,  und  trafen 
um  flrey  Uhr  Morgens  bey  der  Ausmündung  des  Rio- 
Mancanares  ein.  Nachdem  wir  seit  mehreren  Wochen 
an  den  Anblick  der  Berge,  an  einen  stürmischen  Himmel 
Und  an  dunkle  Wälder  gewohnt  waren,  kamen  uns  die 
unveränderlich  reine  Luft,  das  nackte  Land  und  die 
Stärke  des  reflectirten  Lichtes,  wo  durch  die  Landschaft 
von  Cumana  sich  auszeichnet,  wieder  neu  und  auffal- 
lend vor. 


•)  Der  Regen  scheint  im  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts häufiger  gewesen  zu  seyn.  Wenigstens  erwähnt  der 
Chorherr  von  Granada ,  Petras  ßfartjrr  dt  Anghiera  {de 
reo.  Ocean.  Coioni«,  iSjky  P*  93*)?  wo  er  von  den  Sali* 
nen  von  Araya  oder  Haraia  spricht,  die  wir' im  fünftem 
Kapitel  beschrieben  haben,  der  Schlagregen  {cadentcs  im- 
bres)  als  einer  sehr  gewöhnlichen  Erscheinung.  Der 
nämliche  Verfasset,  der  im  J.  15*6  verstorben  ist  (Can* 
celierij  Notizie  di  Colombo ,  p.  213),  versichert,  die  Salz- 
werke  Seyen  von  den  Indianern  vor  Ankunft  der  Spanier 
betrieben  worden.  Das  Salz  ward  in  Gestait  von  Back- 
steinen getrocknet,  nnd  Petrus  Martyr  hat  bereits  auch 
die  geologische  Frage  behandelt:  ob  die  Thonerde  von 
Haraia  Salzquellen  enthalte,  oder  ob  ihr  Salz  von  den, 
Jahrhunderte  lang  furdaurenden ,  periodischen  Ueber- 
•chwemiAungen  des  Ozeans  herrühre? 


■ 
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Bey  Sonnenaufgang  erblickten  wir  die  Zamurot* 
Geyer  (Vultur  aura),  3o  bis  40  nebeneinander  auf  den 
Cocusbäumen  sitzend.  Diese  Vögel  setzen  sich,  wie  die 
Hühner,  reihenweise  zum  Schlaf  hin,  und  sind  so  träge, 
dafs  sie  lange  vor  Sonnenuntergang  niedergehen  und  nicht 
eher  erwachen,  bis  die  Sonnenscheibe  über  dem  Horizont 
steht  Die  Bäume  mit  gefiederten  Blättern  scheinen  in 
diesen  Erdsrichen,  beynahe  mochte  man  sagen,  eben  so 
trag  zu  seyn.  Die  Mimosen  und  Tamarinden  schliefsen 
ihre  Blätter  bey  heiterm  Himmel  25  bis  35  Minuten 
vor  Untergang  der  Sonne:  sie  öffnen  dieselben  am  Mor- 
gen, wenn  die  Sonnenscheibe  bereits  eben  so  lange  sicht- 
bar gewesen  ist.  Da  ich  zum  Behuf  der  Untersuchungen 
über  die  Erscheinung  des  Mirage  oder  der  Erdrefraclio- 
nen  den  Aufgang  und  Untergang  der  Sonne  regelmässig 
beobachtete,  so  war  ich  im  Fall,  auch  den  Erscheinun- 
gen des  Pilan;en  schlaf  es  anhaltende  Aufmerksamkeit  zu 
widmen.  Ich  fand  dieselben  übereinstimmend  in  den 
Steppen,  und  wo  keine  Ungleichheiten  des  Bodens  die 
Ansicht  des  Horizonte  beschränken.  Die  sogenannten 
sensitiven  und  andere  Schotengewächse  mit  zarten  und 
dünnen  Blättern  scheinen,  nachdem  sie  den  Tag  über  an 
ein  helles  und  lebhaftes  Licht  gewöhnt  waren,  am  Abend 
schon  die  geringste  Abnahme  in  der  Starke  der  Licht- 
Straten  zu  empfinden,  so  dafs  die  Nacht  für  die  Pflanzen, 
hier  wie  bey  uns,  voir  dem  gänzlichen  Verschwinden  der 
Sonnenscheibe  eintritt  Wie  -kommt  es  aber,  dafs  auf 
einem -Erdstriche,  wo  beynahe  gar  keine  Dämmerung 
Statt  findet,  die  Blätter  von  den  ersten  Stralen  der  Sonne 
nicht  um  so  kräftiger  erregt  werden,  als  der  vorherge- 
hende Mangel  des  Lichtes  sie  reizbarer  machen  mufste? 
Mindert  vielleicht  die  auf  das  Parenchyma  der  durch 
nächtliche  Lichtausstralung  erkalteten  Blätter  abgesetzte 
Feuchtigkeit  4ie  Wirksamkeit  der  ersten  Sonnenstralen? 

\ 
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ki  unsern  Klimas  wachen  die  Schotengewächse  mit 
reizbaren  Blättern,  noch  ehe  die  Sonnenscheibe  zum 
kommt,  schon  während  der  Morgendämme- 
rung 


Neuntes  Kapitel. 


Physische  Verhältnisse  und  Sitten  der  ,Chaymas.   Ihre  Sprachen.  — •  Abstam- 
mung der  Völker ,  welche  Neu- Andalusien  bewohnen.  —  Pariagoten  votn 


•  * 


Ich  wollte  die  Beschreibung  unsrer  Reise  in  den 
Missionen  von  Caripe  durch  keine  allgemeinen  Betrach- 
tungen, über  die  verschiedenen  eingebornen  Volksstümme 
von  Neu -Andalusien,  über  ihre  Sitten,  Sprache  und 
gemeinsame  Herkunft  unterbrechen.  Nachdem  wir  jetzt 
aber  auf  den  Standort,  von  welchem  wir  ausgingen,  zu- 
rückgekommen sind,  will  ich  Gegenstände,  die  mit  der 
Geschichte  des  Menschengeschlechts  so  innig  verwebt 
sind,  unter  gemeinsamem  Gesichtspunkte  darstellen.  Sa 
wie  wir  im  Innern  des  Landes  weiter  vorrücken,  mufs 
dieses  Interesse  das  Ueb ergewicht  vor  den  Erscheinungen 
der  physischen  Welt  erhalten.  Der  nordöstliche  Theil 
der  amerikanischen  Aequinoctiallande,  die  Terra-  Ferma 
und  die  Ufer  des  Orenoko  gleichen  hinsichtlich  auf  die» 
Mannigfaltigkeit  der  sie  bewohnenden  Völker  den  Gebir- 
gen des  Caucasus,  den  Bergen  von  Hindou-Kho,  am 
Westende  Asiens  ,  jenseits  der  Tungusen  und  der  an  der 
Ausmündung  des  Lena  wohnenden  Tartaren.  Die  in 
diesen  verschiedenen  Landschaften  ^herrschende  Barbarey 
isl  vielleicht  weniger  eine  Folge  des  ursprünglichen  Man- 
gel» 
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geh  aller  Civilisation,  als  vielmehr  die  Wirkung  lange  ge- 
dauerter *  Verwilderung.  Die  meisten  der  Horden,  wel- 
che wir  Wilde  nennen,  stammen  wahrscheinlich  von  Völ- 
kern ab,  die  einst  in  der  Kultur  weiter  vorgerückt  waren; 
und  wie  mag  man  die  fortgesetzte  Kindheit  des  Menschen- 
geschlechts, (wenn  anders  diese  irgendwo  vorhanden  ist), 
von  dem  Zustand  sittlicher  Entartung  unterscheiden,  in 
Welchem  Abgeschiedenheit,  Elend,  gezwungne  Wande- 
rungen oder  klimatische  Noth  alle  Spuren  der  Civilisa- 
tion  auslöschen.  Wenn  alles .  was  auf  den  ursprunglichen 
Zustand  des  Menschen  und  auf  die  erste  Bevölkerung 
eines  Festlandes  Bezug  hat,  seiner  Natur  nach  der  Ge- 
schichte angehören  könnte ,  so  würden  wir  uns  auf  die 
indischen  Sagen  berufen,  wir  würden  uns  auf  die  in  Me- 
nü s  Gesetzbuch  und  im  Ramajan  häufig  vorkommende 
Meynung  stützen,  welche  die  Wilden  als  Stämme  betrach- 
tet, die,  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ausgestosen,  in 
die  Walder  verjagt  wurden.  Das  Wort  Barbaren,  das 
wir  den  Griechen  und  Römern  abborgten,  ist  vielleicht 
auch  nur  der  Eigennahme  einer  dieser  verwilderten 
Horden«5)» 

In  Amerika  wurden  «ur  Zeit  der  Eroberung  grofse 
Gesellschaftsvereine  der  Eingebornen  nur  auf  dem  Rücken 
der  Cordilleren  und  auf  dem  Asien  gegenüberliegenden 
Küstenland  angetroffen.  Die  mit  Waldung  bewachsnen 
und  mit  Flüssen  durchschnittnen  Ebenen,  die  sich  in  uner* 
mefslichen  Weiten  ostwärts  ausdehnenden  und  den  Horizont 
begrenzenden  Grasflächen  (Savanen)  boten  dem  Auge 

des  Wanderers  nur  herumirrende,  durch  Sprache  und 

\  *  • 

Die  VarVaraS,  die  Pablawas,  die  Sakäs,  die  Jawattai,  die 
Kambodschas,   die  Tschinas,   Wükins  Hitopad,  p.  5io* 
Bopp,  über  das  Conjufationtystem  dtr  Sanskrit spracht* 
Frankfurt,  1816 >  8.  177» 
Alex      Humboldts  hin.  Rtiss.  IX  12 
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Sitten  getrennte,  gleich  den  Trümmern  eines  grofsen 
Schiflbruches  zerstreute  Volksstämme  dar.  Wir  wollen 
versuchen,  ob /in  Ermanglung  jedes  andern  Denkmals, 
die  Verwahdschaft  der  Sprachen  und  das  Studium  der 
physischen  Verhältnisse  des  Menschen  uns  helfen  mögen, 
die  verschiedenen  Stämme  zu  ordnen,  die  Spuren  ihrer 
Wanderungen  aus  der  Feme  her  zu  verfolgen,  und  einige 
jener  Familienzüge  aus zumitteln,  durch  welche  sich  die 
ursprüngliche  Einheit  unserer  Gattung  darthut 

Noch  jetzt  machen  die  ursprünglichen  Einwohner 
der  Länder,  deren  Berge  wir  durchstreiften,  in  den  bey- 
den  Provinzen  von  Cumana  und  Nueva- Barcelona,  unge- 
fähr die  Hälfte  der  schwachen  Bevölkerung  dieser  Gegen- 
den aus.  Ihre  Zahl  kann  auf  60,000  berechnet  werden, 
von  denen  24,000  in  Neuandalusien  wohnen.  Diese  An- 
zahl ist  sehr  bedeutend,  wenn  man  sie  mit  jener  der 
nordamerikanischen,  von  der  Jagd  lebenden  Völker  ver- 
gleicht; sie  erscheint  klein,  wenn  man  an  diejenigen 
Theile  von  Neu -Spanien  denkt,  wo  seit  länger  als  acht 
Jahrjunderten  der  Landbau  eingeführt  ist,  unter  andern 
die  Intendanz  von  Oaxaca,  welche  die  Landschaften  Mix- 
tecaund  Tzapoteca  vom  alten  mexicanischen  Reiche  be- 
greift. Diese  Intendanz  ist  um  einen  Drittheil  kleiner  alt  v 
die  zwey  vereinten  Provinzen  Cumana  und  Barcelona  °), 
und  dennoch  enthält  sie  über  400,000  Einwohner  von  rei- 
nem  kupfergefärbtem  Stamme  Die  Indianer  von 

Cumana  leben  nicht  alle  in  den  Missionen  beysammen: 
es  gibt  solche,  die  um  die  Städte  her  zerstreut  wohnen, 
oder  längs  den  Küsten/  wo  die  Fischerey  sie  hinzieht, 
oder  auch  in  kleinen  Meyereyen  der  Llanos  oder  Savanen. 


*)  Die  Arealgr&fee  Beyder  Provinzen  beträgt  6100  (Quadrat- 
Meilen  ,  i5'  auf  den  Orad  gerechnet.  ^ 
•*>  JVouv.  £*p.  y  Tom,  I. ,  p.  77  und  *6s~ 
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Äe  von  uns  besuchten  Missionen  der  aragonischen  Ka- 
puziner allein  nur  enthalten  i5,ooo  Indianer,  beynahe  alle 
vom  Chaymasstamme.    Die  Bevölkerung  der  Dörfer  ist" 
hier  jedoch  geringer  als  in  der  Provinz  Barcelona;  im' 
Durchschnitt  betragt  sie  nur  fünf-  bis  sechshundert  India-^ 
ner,  während  man  westwärts  in  den  Missionen  der  Fran- 
.  ciscaner  von  Piritu  indianische  Dorfer  antrifft,  die  zwey 
bis  dreytausend  Einwohner  haben.    Wenn  ich  die  Zahl 
der  Eingebornen  in  den  Provinzen  Cumana  und  Barce- 
*  lona  auf  60,000  berechne,  so  habe  ich  dabey  nur  die 
Bewohner  des  festen  Landes  in  Anschlag  gebracht,  nicht' 
aber  die  Guaiqueries  der  Insel  Marguarita  und  die  grofser' 
Menge  der  Guaraunos,  die  ihre  Unabhängigkeit  auf  den 
vom  Delta  des  Orenoko  gebildeten  Eilanden  beybehielten. 
Die  Zahl  dieser  letzteren  wird  gewöhnlich  auf  sechs-  bis 
achttausend  berechnet,  was  mir  jedoch  übertrieben  scheint 
Mit  Ausnahme  der  Guaraunos -Familien,  die  sich  von 
Zeit  zu  Zeit  in  den  sumpfichten  °>  mit  dem  Moriche- 
Palmbaum  bewachsnen  Landstrichen  (zwischen  Canno  de 
Manamo  und  dem  Rio  Guaraßiche) ,  mithin  auf  dem 
festen  Lande  selbst  blicken  lassen,  wurden  seit  dreyfsig 
Jahren  keine  wilden  Indianer  mehr  in  Neu- Andalusien 
gesehen. 

Ich  bediene  mich  ungern  des  Wortes  wilde,  indem 
solches  zwischen  dem,  unterworfnen  (reduit)  in  den  Mis- 
tionen lebenden  und  dem  freyen  und  unabhängigen  In- 
dianer eine  Verschiedenheit  der  Ku'tur  andeutet,  die 
durch  Beobachtung  öfters  widerlegt  wird.  In  den  Wäl- 
dern des  südlichen  Amerika  wohnen  eingebome  Stämme, 
die  in  Dörfern  ruhig  beysammen  leben,  ihren  Vorste- 
hern °*)  gehorchen,  auf  ziemlich  ausgedehnten  Lände> 


^>  Los  Morichalts. 

•*>  Diät«  Vortteher  keiften  Planati %  ApoU >  odtr  Sibieren* 
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reyen  Pisang,  Manioc  und  Baumwolle  pflanzen,  und 
sich  aus  der  letztern  ihre  Hangematten  weben.  Sie  sind 
kaum  barbarischer  als  die  nackten  Indianer  der  Missionen, 
welche  man  das  Zeichen  des  Kreuzes  zu  machen  gelernt 
hat.  Es  ist  ein  in  Europa  ziemlich  gemeiner  Irrthum, 
alle  nicht  unterworfnen  Indianer  für  herumirrende  Leute 
und  für  Jäger  zu  halten.  Der  Landbau  war  auf  dem 
festen  Land  lange  Zeit  vor  Ankunft  der  Europäer  be- 
kannt: er  ist  jetzt  noch  zwischen  dem  Orenoko  und  dem 
Ainazonenfiufs  an  abgeholzten  Orten  in  den  Wäldern  vor- 
handen, wo  die  Missionare  "nie  hinkamen.  Was  man 
den  Missionseinrichtungen  zu  danken  hat,  besteht  in  ver- 
mehrter Anhänglichkeit  an  das  Grundeigen thum  und  an- 
bleibende Wohnsitze,  so  wie  in  verbreiteter  Neigung  für 
eine  mildere  und  friedlichere  Lebensart.  Allein  diese 
Fortschritte  geschehen  langsam,  oft  unmerklich,  um  der 
völligen  Absonderung  willen,  worin  die  Indianer  gehal- 
ten werden,  und  es  muß  ganz  irrige  Begriffe  über  den 
wirklichen  Zustand  der  südamerikanischen  Völkerschaften 
erwecken,  wenn  man  die  Benennungen  Christen,  Be- 
zwungene und  Civilisirte ,  so  wie  hinwieder  Heiden, 
Wilde  und  Unabhängige,  für  gleichbedeutend  hält  Der 
bezwungene  Indianer  ist  oft  eben  so  wenig  ein  Christ, 
als  der  unabhängige  Indianer  ein  Götzendiener  ist.  Der 
eine  wie  der  andere,  mit  den  Bedürfhissen  des  Augen*; 
blicks  beschäftigt,  äufsern  eine  entschiedene  Gleichgültig- 
keit für  religiöse  Meinungen  und'  eine  geheime  Vorliebe 
für  den  Kultus  der  Natur  und  ihrer  Kräfte.  Dieser  Got- 
tesdienst ist  dem  ersten  Jugendalter  der  Völker  eigenthüm-, 
lieh;  er  schliefst  die  Idole  aus,  und  kennt  keine  andern 
heiligen  Oerter,  aufser  Grotten,  Thälern  und  Wäldern. 

Wenn  die  unabhändigen  Indianer  nordwärts  vom 
Orenoko  und  vom  Apure,  das  will  sagen  von  den  Schnee- 
gebirgen Merida's  bis  zum  Vorgebirg  Paria,  seit  einem 
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Jahrhundert  heynahe  verschwunden  sind,  so  folgt  daran« 
keineswegs,  dafs  die  Zahl  der  eingebornen  Bewohner 
dieses  Landes  sich  seit  der  Zeit  des  Bischofs  von  Chiapay 
Marthel  de  las  Casas ,  vermindert  habe.    In  meinem 
Werk  über  Mexico  habe  ich  bereits  dargethan,  wie  gar 
unrichtig  man  die  Zerstörung  und  Verminderung  der 
Indianer  m  den  spanischen  Kolonien  als  eine  allgemeine 
Thatsache  °)  dargestellt  hat    Noch  leben  in  beyden  Ame- 
'rika's  über  sechs  Millionen  Menschen  von  kupfrich- 
fejr  Rafse,  und  obgleich  eine  zahllose  Menge  StSmnU 
''und   Sprachen  derselben  erloschen  oder  verschwunden 
sind,  so  ist  jedoch  gar  nicht  zweifelhaft,  dafs  sich  zwi- 
sehen  den  Wendekreisen,  in  dem  Theü  der  neuen  Welt, 
'wohin  die  Civiljsation  seit  Christoph  Colambus  erst 
hingelangte,  die  Zahl  der  Eingebomen  beträchtlich  ver-  ' 
ihehrt  hat    Zwey  Caraibendörfer  in  den  Missionen  von 
Piritu  oder  von  Carony  enthalten  mehr  Familien,  als 
viqr  bis  fünf  VölkerstXmme  vom  Orenoko.    Der  Zustand 
des  geselligen  Lebens  der  unabhängig  gebliebnen  Carai- 
ten  bey  den  Quellen  des  Esquibo  und  südwärts  der  Berge* 
von  Pa^caraimo  beweist  sattsam,  wiesehr,  selbst  auch 
in  dieser  schonen  Menschenrafse ,  die  Bevölkerung  der 
Missionen  die  freyen  und  verbündeten  Caraibenstämme 
an,  Zahl  übertrifft,    Uebrigens  verhalt  sich 's  mit  den  Wil- 
den der  heifsen  Zone  nicht  wie  mit  den  Wilden  vom 
Missouri.    Diese  bedürfen  ein  ausgedehntes  Landesgebiet, 
weil  sie  einzig  von  der  Jagd  leben:  die  Indianer  im 
spanischen  Guiana  pflanzen  Manioc  und  Pisang.  Ein 
Meines  Stück  Land  reicht  für  ihre  Bedürfnifse  hin.  Für 
sje  ist  die  Annäherurig  der  Weissen  nicht  furchtbar,  wie 
'lieb  es  hingegen  für  die  Wilden  in  den  vereinten  Staaten 

....  " 

*f  Bs  cosa  constante  irse  disminuyendo  par  totlas  partes  ei 
numero  die  los  Indios  (27//oa,  Noticias  Amor. ,  177»,  p- 344). 

r». 
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ist,  die  stets  weiter  hinter  die  Aleghanis,  den  Ohie  und 
den  Mississipi  zurückgedrängt  werden,  und  die  Mittel 
ihres  Unterhalts  in  dem  Maafse  verlieren,  wie  sie  in  engere 
Schranken  zurückgedrängt  werden.  Im  gemässigten  Erd- 
striche, in  den  provincias  interrias  von  Mexico  söwol 
als  in  ^Kentucky,  ist  das  Zusammentreffen ,  mit  den  euro- 
päischen Kolonisten,  den  Eingebornen,  durch  die  unmit- 
bare  Berührung  verderblich  geworden,  . 

Im  grÖsten  Theil  des  südlichen  Amerika  sind  diese 
Ursachen  nicht  vorhanden.  Der  Landbau  in  den,  Tro- 
penländern erheischt  keinen  ausgedehnten  Boden.  JDas 
Vorrücken  der  Weissen  geschieht  nur  langsam.  D\e 
Mönchsorden  haben  ihre  Ansiedlungen  mitteninne  zwi- 
schen den  Besitzungen  der  Kolonisten  und  dem  Gebiet 
der  freyen  Indianer  errichtet  Nach  Mafsgabe,  wie  die 
Mönche  den  Wäldern  näherrücken  und  den  Eingebomen 
Land  abnehmen,  suchen  hinwieder  die  weissen  Koloni- 

•  sten  auf  der  entgegengesetzten  Seite  vorzurücken  und  da» 
Gebiet  der  Missionen  zu  besetzen.  In  diesem  fortdau- 
renden  Kampfe  strebt  der  weltliche  Arm  immerfort,  die 
bezwungnen  Indianer  der  Mönchsherrschaft  zu  entziehen, 
und  die  Missionare  werden  nach  und  nach  durch  Pfarrer 
ersetzt.  Die  Weissen  und  die  Stämme  von  gemischtem 
Blut  siedeln  sich,  von  den  Caregid&res  begünstigt,  mit- 
ten unter  den  Indianern  an.  Die  Missionen  verwandeln 
»ich  in  spanische  Dörfer,  und  die  Eingebornen  verlieren 
allmählig  sogar  die  Erinnerung  ihrer  National  -  Sprache. 

Diesen  Gang  befolgt  die  Civilisation  von  den  Küsten 
nach  dem  innern  Lande  hin  5  er  ist  langsam,  er  wird  durch 
menschliche  Leidenschaften  in  seinem  Fortschreiten  mit- 
unter gehemmt,  aber  er  ist  wirerläfsig  und  gleichförmig. 
Die  Provinzen  Neu -Andalusien  und  Barcelona,  die 

,  man  unter  dem  Namen  Goviemo  de  Cumana  begreift, y 
sind  in  ihrer  gegenwärtigen  Bevölkerung,  aus  mehr  denn 
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vierzehn  Stämmen  zusammengesetzt:  in  Neu  -  Andalusien 
Befinden  sich  die  Chaymas,  die  Guaiqueries ,  die  Paria- 
gotos,  die  Quaquas,  die  Aruacas,  die  Caraiben  und  die 
Guaraunos  5  in  der  Provinz  Barcelona  die  Cumanagoten, 
die  Palenquen ,  die  Caraiben  ,  die  Piritus ,  die  Tomuzas, 
die  Topocuaren ,  die  Chacopatas  und  die  Guariven.  Uiw 
ter  diesen  vierzehn  Stammen  sind  neun  bis  zehn,  die 
sich  selbst  einander  gänzlich  verschieden  halten.  Die 
Anzahl  der  Guaraunos,  welche  an  der  Mündung  des 
Ofenoko  ihre  Hütten  auf  Bäumen  bauen,  ist  nicht  genau 
bekannt;  der  Guaiquerien  in  der  Vorstadt  von  Cumana 
und  auf  der  Halbinsel  Araya  sind  2000.  Unter  den 
übrigen  indianischen  Stämmen,  sind  die  Chaymas  der 
Berge  von  Caripe,  die  Caraiben  der  mittäglichen  Sava- 
von  Nueva- Barcelona,  und  die  Cumanagotos,  in 
Missionen  von  Piritus,  die  zahlreichsten.  Einige 
Familien  der  Guaraunos  gelang  es  der  Einrichtung  der 
Missionen  zu  unterwerfen  5  sie  befinden  sich  «am  linken 
Ufer  des  Orenoko,  an  der  Stelle,  wo  das  Delta  sich  zu 
bilden  anfängt  Die  Sprachen  der  Guaraunos ,  der  Carai- 
ben, der  Cumanagotos  und  der  Chaymas  sind  die  am 
meisten  verbreiteten.  Wir.  werden  bald  sehen,  dafs  sie 
von  gleicher  Herkunft  zu  seyrt  scheinen,  und  dafs  ihre 
grammatischen  Formen  so  genaue  Verwandtschaftsverhält- 
nisse darbieten,  wie  jene  sind,  die,  um  mich  einer  von  be- 
kannteren Sprachen  hergenommnert  Vergleichung  zu  be- 
dienen, die  griechische  und  die  deutsche,  die  persische 
und  die  Sanscritsprache  untereinander  verbinden. 

Dieser  Verwand  Schäften  unerachtet  müssen  die  Chay- 
mas, die  Guaraunos,  die  Caraiben,  die  Quaquas,  die 
Aruacas  oder  Arawaguen  und  die  Cumanagotos  für  ver- 
schiedene Völker  angesehen  werden.     Das  Gleiche  von 

den  Pariagotos,  den  Piritus,  den  To- 
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Die  Güaiquerien  gestehen  selbst  die  Analogie  ihrer  Sprache 
xpit  derjenigen  der  Guaraunos  ein*    Beyde  sind  Rüsten- 
vttiker,  gleich  den  Malayen  des  alten  Festlandes.  Was 
die  Stämme  betrifft,  welche  gegenwärtig  die  Cumanago- 
ten-,  Caraiben-  und  Chaymas- Mundarten  sprechen,  so 
hält  es  schwer,  über  ihre  frühere  Herkunft  und  über 
ihre  Verhältnisse  mit  andern  vormals  mächtigeren  Völ- 
kern su  entscheiden.    Die  Geschichtschreiber  der  Erobe- 
rung sowol  als  die  Ordensmänner,  welche  über  die  Fort- 
schritte der  Missionen  Berichte  geben,  verwechseln  be- 
ständig, wie  das  auch  die  alten  Schriftsteller  thaten,  die' 
geographischen  Benennungen  mit  den  Namen  der  Stämme 
oder  Rafsen.    Sie  sprechen  von  Indianern  der  Küste  von 
Paria  und  von  Cumana,  als  ob  die  Nähe  der  Wohnun- 
gen einen  gleichartigen  Ursprung  darthun  konnte*  Am 
öftersten  benennen  sie  die  Volkstämme  entweder  nach 
ihren  Vorstehern  und  Anführern,  oder  nach  dem  Berg 
und  dem  Thal  ihrer  Wohnung,    Dieser  Umstand,  wel- 
cher die  Namen  der  Volkerschaften  endlos  vervielfältigt 
macht  alle  Angaben  der  Ordensmänner  über  die  verschie- 
denartigen Bestandteile  der  Bevölkerung  ihrer  Missionen 
ungewiß.'    Wie  soll  gegenwärtig  die  Frage  entschieden 
werden,  ob  der  Tomuza  und  der  Piritu  zu  verschiede- 
nem Stamme  gehören,  während  beyde  die  Cumanagoten- 
Mundart  sprechen,  welche  im  westlichen  Theil  des  Go- 
vierno  von  Cumana  eben  so  die  herrschende  Sprache 
ist,  wie  die  caraibische  und  die  Chaymas  -  Sprache  es  im 
südlichen  und  im  östlichen  Theile  sind.    Eine  grofse 
Analogie  der  physischen  Constitution  macht  diese  Untersu- 
chungen sehr  schwierig,    Der  Abstich  zwischen  beyden 
Festlanden  ist  so  grofs,  dafs  in  Amerika  eine  überra* 
'sehende  Mannigfaltigkeit  der  Sprachen  unter  Völkern 
von  gleicher  Abstammung,  und  dereifc  unterscheidende 
Züge  der  europäische  Reisende  wahrzunehmen  Mühe 
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hat,  angetroffen  wird,  während  in  der  alten  Welt  lehr 
verschiedene  Menschenrafsen ,  die  Lapplander,  die  Fin- 
nen und  Esthländer,  die  Völker  germanischen  Stammet 
und  die  Hindus,  die  Perser  und  die  Kurilen,  tartarische 
und  mongolische  Stämme,  Sprachen  reden,  deren  Me- 
chanismus und  Wurzeln  die  gröfste  Aehnlichkeit  dar- 
bieten. 

Die  Indianer  der  amerikanischen  Missionen  beschäf- 
tigen sich  alle  mit  dem  Lan&au.  Mit  Ausnahme  der 
Bewohner  hoher  Berge  pflanzen  sie  die  nämlichen  Ge- 
wächse; ihre  Hütten  stehen  in  gleichmäßiger  Ordnung; 
ihre  Tageseinrichtung,  ihre  Arbeiten  im  Conuco  der 
Gemeinde,  ihre  Verhältnisse  gegen  den  Missionar  und 
gegen  die  aus  ihnen  seihst  gewählten  Magistraten,  alles 
ist  gleichförmig  beschaffen.  Inzwischen ,  und  diese  That- 
Sache  ist  in  der  Geschichte  der  Völker  sehr  merkwürdige 
reichte  eine  so  grofse  Uebereinstimmung  der  Verhältnisse 
nicht  hin,  um  die  individuellen  .Züge  und  Schattirungen 
zu  verlöschen,  durch  welche  die  verschiedenen  amerika- 
nischen Völkerschaften  sich  von  einander  unterscheiden. 
Es  tragen  die  Menschen  von  kupfrigter  Farbe  einen  Cha- 
rakter moralischer  Unlpegsamkeit,  eine  standhafte  Beharr- 
lichkeit in  Sitten  und  Gewohnheiten  an  sich,  der,  in  jedem 
einzelnen  Stamme  ungleich  modificirt,  die  Gesämmtrafse 
wesentlich  auszeichnet,  Diese  Anlagen  werden  in  jedem 
Klima  wahrgenommen,  vom  Aequator  an  bis  zur  Hudsons- 
bay  und  zur  magellanischen  Meerenge  5  sie  gehen  aus  der 
physischen  Organisation  der  Eingebornen  hervor,  werden 
jedoch  durch  die  Mönchseinrichtungen  kräftig  befördert«  - 

Es  kommen  wenige  Dörfer  in  den  Missionen  vor, 
deren  Haushaltungen  verschiedenen  Völkerschaften  ange- 
hören und  ungleiche  Sprachen  reden.  Gesellschaften,  die 
aus  so  ungleichen  Theilen  bestehen,  sind  schwer  zu  regie- 
ren.   Die  Ordensleute  haben  überhaupt  ganze  Völker* 
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Schäften  oder  grofse  Abtheilungen  der  nämlichen  Völker- 
schaft in  nahe  bey  einander  liegende  Dörfer  Versammelt 
Die  Eingebornen  kommen  nur  mit  Menschen  ihres  Stam- 
mes in  Berührung;  dehn  Absonderung  und  Hemmung 
anderweitiger  Verbindungen  sind  ein  Hauptgegenstand 
der  Staatskunsl  der  Missionare.  Der  unterworfene  Chay- 
roas,  Caraibe-  oder  Tamanake  .behalten  ihre  National- 
Physiognomie  um  so  zuverlässiger,  als  sie  ihre  Sprachen 
beybehielten.  Wenn  die  Individualität  des  Menschen 
sich  so  zu  sagen  in  den  Mundarten  spiegelt,  so  wirken 
diese  hinwieder  auch  auf  die  Begriffe  und  Gefühle  zu- 
rück. Diefs  geheime  Band  zwischen  Sprachen,  Charak- 
ter und  physischer  Constitution  ist  es,  welches  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  Völkern,  die  fruchtbare  Quelle 
von  Bewegung  und  Leben  in  der  Geisterwelt,  unterhält 
und  ihre  rürdauer  gewährleistet. 

Den  Missionaren  gelang  es,  dem  Indianer  gewisse 
Gebräuche  zu  untersagen ,  die  ,  er  bey  der  Geburt  der 
Kinder,  zur  Zeit  ihrer  Mannbarkeit,  bey  Beerdigung  der 
Todten  vorzunehmen  pflegte;  es  gelang  ihnen,  das  Fär- 
ben der  Haut,  die  Einschnitte  an  Kinn,  Nase  und  Wan- 
gen ihm  abzugewöhnen;  es  gelang  ihnen,  bey  der  grofsen 
Volksmasse  jene  abergläubischen  Vorstellungen  zu  ver- 
tilgen, die  sich  in  gewissen  Familien  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  geheimnifsvoll  fortpflanzen  5  aber  es  war  leich- 
ter Angewöhnungen  zu  vertilgen  und  Erinnerungen  aus- 
zulöschen, als  hingegen  neue  Begriffe  an  die  Stelle  der 
alten  zu  bringen.  In  den  Missionen  ist  dem  Indianer 
sein  Unterhalt  gesicherter.  Weil  hier  kein  fürdaurender 
Kampf  mit  feindseligen  Kräften,  mit  den  Elementen  und 
Menschen  zu  bestehen  ist,  so  führf  er  ein  gleichförmi- 
ges, weniger  thätiges  Leben,  das  dem  Geiste  Regsamkeit 
und  Kraft  zu  ertheilen  minder  geeignet  ist,  als  die  Le- 
bensart  des  wilden  oder  unabhängigen  Indianers.  Er 
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besitzt  jene  Charaktermilde,  die  aus  ojer  Neigung  zur 
Ruhe  und  nicht  die,  welche  aus  Empfindsamkeit  und 
theilnehmendem  Gemüthe  entspringt.  Wo  er,  aufser  Ver- 
bindung mit  weissen  Menschen,  die  Dinge  nicht  kennen 
lernte ,  welche  die  europaische  Civilisation  nach  Amerika 
verpflanzte,  da  hat  sich  der  Kreis  seiner  Ideen  nicht  er- 
weitert "Augenblickliches  Bedurfnifs  scheint  der  alleinige 
Bestimmungsgrund  seines  Handelns  zu  seyn.  Still ,  freu- 
denlos und  verschlossen,  ist  sein  Aussehen  ernst  und  g* 
heimnifsvolL  Wer  nur  kurze  Zeit  noch  in  den  Missio- 
nen gelebt  und  mit  den  Bingebornen  noch  nicht  vertraut 
geworden  ist,  der  mag  leicht  ihre  Trägheit  und  Geistes- 
erstairung  för  melancholischen  Ausdruck  und  für  Nei- 
gung zu  stillem  Nachdenken  halten.  , 

Ich  verweilte  bey  diesen  Charakterzügen  der  India- 
ner und  bey  den  verschiedenen  Modifikationen,  welche 
die  Missionen  ihnen  ertheilen,  um  den  besonderen  Be- 
merkungen, die  diefs  Kapital  enthalten  soll,  eine  gröfsere 
Theilnahme  zu  verschaffen.  Ich  werde  mit  der  Nation 
der  Chaymas  den  Anfang  machen,  von  welcher  über 
1 5,ooo  in  den  so  eben  von  uns  beschriebnen  Missionen 
wohnen.  Diesem  nicht  kriegerischen  Volke,  welches  der 
Pater  Francisco  de  Pamplona  *)  seit  der  Mitte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  zu  unterwerfen  anfieng ,  liegen 
westwürts  die  Gumanagotos,  ostwärts  die  Guaraunos,  und 
südwärts  die  Caraiben.  Es  bewohnt  dasselbe  längs  der 
hohen  Berge  des  Cocollar  und  Guacharo  die  Ufer  des 
Guara piche,  lies  Rio  Colorado,  des  Areo  und  des  Canno 


*}  Der  Name  dieses  thatigen  und  entschlofsnen  Ordensmannt 
wird  noch  jetzt  in  der  Provinz  verehrt.  Er  war  ei ,  wel- 
cher die  ersten  Keime  der  Civilisation  in  diesem  Bergland 
verbreitete.  Er  war  lange  Zeit  Schiffscapitain  gewesen, 
und  hiefs.  ehe  er  in  den  Orden  tratt,  Tiburtio  Redin < 
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de  CaVipe.    Einer  mit  vieler  Sorgfalt  durch  den  P.  Pra- 
'fect  *>  vorgenommnen  Zählung  zufolge ,  waren  im  J. 
1792  in  den  Missionen  der  aragonischen  Capuziner  von 
Cumana  vorhanden: 

•  Neunzehn  Dörfer  der  Missionen,  das  älteste 

von  17285  ihre  6433  Einwohner  vertheilten  sich  auf 
1465  Haushaltungen. 

Sechszehn  Dörfer  de  doctrina,  das  älteste  von 
1660,  deren  8170  Einwohner  sich  unter  1766  Haus- 
haltungen vertheilten  **). 

Diese  Missionen  haben  in  den  Jahren  1681,  1697 
Und  1720,  durch  Ueherfalle  der  damals  unabhängigen 
Caraiben,  die  ganze  Dörfer  verbrannten,  viel  gelitten. 
Von  1730  bis  1736  haben  die  Verheerungen  der  Pockeu- 
seuche,  die  den  kupferfarb igten  Menschen  jederzeit  ver- 
derblicher als  den  Weissen  ist,  die  Bevölkerung  vermin- 
dert. Viele  der  unterworfnen  Guaraunos  rissen  aus,  und 
kehrten  in  ihr  Sumpfland  zurück.  Vierzehn  alte  Missio- 
nen blieben  verlassen  oder  wurden  nicht  wieder  auf- 

Die  Chaymas  sind  überhaupt  von  kleiner  Statur,  sie 
scheinen  vorzüglich  klein,  wenn  man  sie,  ich  will  nicht 
sagen-  mit  ihren  Nachbarn,  den  Caraiben,  oder  mit  den 
ebenfalls  durch  Körpergröfse  ausgezeichneten  Payaguas 

und  Guaycpiliten  ***)  von  Paraguay,  sondern  nur  mit 

•"  *  .  V«' 

?  '*)  Fray  Francisco  de  Chiprano  {Handschrift)* 
'  *  **)  'angebautes  Land  C'abransas),  so  diesen  35  Dörfern  an- 
gehört: 6554  almudas.   Die  Zahl  der  Kühe  betrug,  im  J. 
1799,  mehr  nicht  als  1 885  Stücke. 
***)  Die  Durchschnittgröfse  der  Guayani Ilten  oderMbayas,  dia 
,       zwischen  dem  so  und  as  Grad  südlicher  Breite-wohnen, 
ist,  nach  Azzara,  I"  84  oder  5  Fufs  8  Zoll.    Die  eben  so 
langen  und  hagern  Payagud*  haben  der  Landschaft  Para- 
guay oder  Paraguay  ihren  Namen  ertheilt.  . 
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den  gewöhnlichen  Amerikanern  vergleicht.  Die  Düren* 
schnittgröfse  der  Chaymas  beträgt  1,"  57  oder  4  Fufs 
10  Zoll 5  ihr  Körper  ist  dick  und  untersetzt,  sehr  breit* 
schultrigt,  die  Brust  plattgedrückt  und  die  Glieder  rund 
und  fleischigt«  Die  Hauptfarbe  ist  diejenige  des  ganzen 
amerikanischen  Stammes  von  den  kalten  Berg  ebenen  Gui- 
to's  und  Neu  -  Granada's  bis  in  die  heifsen  Ebenen  des 
Amazonenflusses.  Der  klimatische  Einflufs  verändert  jene 
nicht  weiter,  und  sie  hängt  mit  organischen  Anlagen  zu- 
sammen, die  sich,  seit  Jahrhunderten,  unverändert  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzen.  Wenn  die  gleich« 
artige  Hauptfarbe  nordwärts  kupfrigter  und  röther  er* 
scheint,  so  ist  sie  hingegen  bey  den  Chaymas  dunkel- 
braun, und  nähert  sich  dem  lohfarben.  Der  Name  roth- 
kupferfarbig ter  Menschen  würde ,  fiir  die  B  e  z  (?  \  c  hnung 
der  Landeseingebornen,  in  den  Aecniinoctial- Gegenden 
von  Amerika  nie  entstanden  seyn. 

Der  Ausdruck  der  Gesichtszüge  der  Chaymas  ist, 
ohne  gerade  hart  oder  wild  zu  seyn,  einig ermafsen  ernst 
und  finster.    Ihre  Stirn  ist  klein  und  wenig  vorsprin- 
gend: auch  sagt  man  in  verschiedenen  Sprachen  dieser 
Landesgegenden,  um  eine  weibliche  Schönheit  zu  bezeich- 
nen „sie  sey  fett  und  habe  eine  schmale  Stirn."   Die  Augen 
der  Chaymas  sind  schwarz,  tiefliegend  und  in  die  Länge 
gedehnt    Sie  liegen  weder  so  schräge  noch  sind  sie  so 
klein,  wie  bey  den  Völkern  von  mongolischer  Abstam- 
mung, von  denen  Jomandes  naiv  sagt:  sie  haben  vielmehr 
Punkte  als  Augen,  magis  puneta  quam  lamina.  Inzwi- 
schen ist  der  Augenwinkel  nach  oben  gegen  die  Schlafe 
hin  merklich  erhöhet  5  die  Augenbraunen  sind  schwarz 
oder  dunkelbraun,  dünn  und  nur  wenig  gebogen 5  die 
Augenwimpern  sind  mit  sehr  langen  Haaren  besetzt,  und 
die  Angewöhnung,  solche,  als  wären  sie  von  Müde  schwer, 
gesenkt  zu  halten ,  ertheilt  dem  Blick  der  Frauen  Milde, 
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und  das  bedeckte  Auge  scheint  kleiner  als  es  in  der  That 
ist.  Wenn  die  Chaymas  und  überhaupt  alle  ursprüng- 
lichen Bewohner  Südamerika^  und  Neu  -  Spaniens  sich 
durch  die  Forin  der  Augen,  durch  ihre  hervorspringen- 
den Augenknochen ,  durch  ungekräuselte  und  glatte  Haare 
lind  durch  einen  heynahe  völligen  Mangel  des  Bartes 
der  Mongolen -Rafse  nähern,  so  unterscheiden  sie  sich 
von  ihr  hinwieder  wesentlich  durch  die  Bildung  der  Nase, 
die  ziemlich  lang,  ihrer  ganzen  Länge  nach  hervorra- 
gend, in  der  Gegend  der  Nasenlöcher  dichter,  und  deren 
Oeffming,  wie  bey  den  Völkern  caucasischer  Rafse,  nach 
unten  zu  gerichtet  ist.  Der  grofse  Mund,  mit  breiten, 
aber  wenig  hervorragenden  Lippen,  hat  nicht  selten 
einen  Ausdruck  von  Güte.  Der  Raum  zwischen  Nase 
und  Mund  ist  bey  beyden  Geschlechtern  durch  zwey 
Furchen  bezeichnet,  die  in  auseinanderlaufender  Rich- 
tung von  den  Nasenlöchern  gegen  den  Mundwinkel  hin« 
gehen.  Das  Kinn  ist  ungemein  kurz  und  rund  5  die 
Kinnladen  zeichnen  sich  durch  ihre  Stärke  und  Breite  aus. 

Obgleich  die  Chaymas  Weisse  und  schöne  Zähne 
haben,  gleich  allen  sehr  einfach  lebenden  Menschen,  so 
sind  diese  doch  lange  so  stark  nicht,  wie  bey  den  Negern. 
Die  Sitte ,  sich  vom  fünfzehnten  Lebensjahr  an  die  Zähne 
mittelst  einiger  PflanzensäQe  *)  und  des  ätzenden  Kalkes 
zu  schwärzen,  war  den  ersten  Reisenden  aufgefallen 5 


*)  Die  ersten  Geschichtschreiber  der  Eroberung  bringen  dies« 
Schwärzung  auf  Rechnung  der  Blatter  e'mes  Baumes,  den 
die  Eingehornen  Hay  nennen ,  und  der  Aebnlichkeit  mit 
der  Myrte  haben  sollte.  Der  spanische  Pfeffer  fuhrt  bey 
von  einander  sehr  entfernten  Völkern  einen  ähnlichen  Na* 
men  5  die  Haytaner  (der  Insel  St.  Domin gue)  nennen  ihn 
Aji  oder  Akt  die  Majpuren  vom  Orenoko  a  -  i.  Reisend« 
und  gewurzhafte  Pflanzen ,  die  nicht  alle  zur  Gattung  Cap- 
ticum  gehören  ,  erhielten  einerlejr  IV «men« 
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jetzt  ist  sie  gänzlich  verschwunden.  Die  Wanderungen 
der  verschiedenen  Vöikerstämme  in  diesen  Gegenden, 
vorzüglich  seit  den  Streifzügen  der  Spanier,  welche  den 
Sclavenhandel  trieben,  waren  so  bedeutend,  dafs  man 
annehmen  darf,  die  Einwohner  von  Paria,  welche  von 
Christoph  Columbns  und  von  Ojtda  besucht  wurden,' 
seyeh  mit  den  Chaymas  nicht  von  einerley  Rafse  gewe- 
sen. Ich  zweifle  sehr,  dafs  die  Sitte,  sich  die  Zähne  zu 
schwarzen,  ursprünglich,  wie  Gomara*)  behauptet,  von 
seltsamen  SchünheitsbegriflFen  heirührte,  oder  dafs  sie 
die  Zahnschmerzen  verhüten  sollte.  Die  Indianer  ken- 
nen diefs  Uebel  beynahe  gar  nicht,  selbst  die  weissen 
Menschen  leiden  nur  sehr  selten  daran  in  den  spanischen 
Kolonien,  wenigstens  in  den  warmen  Gegenden  wo  die 
Temperatur  sehr  gleichförmig  ist  Auf  dem  Rücken  der 
Cordilleren,  in  Santa -Fe  und  in  Popayan  sind  sie  ihm 
schon  mehr  ausgesetzt. x 

Die  Chaymas  haben,  gleich  ungefähr  aUen  übrigen 


Cap,  78;  p.  101.  Die  Völker/  welche  die  Spanier  auf  der 
Hütte  von  Paria  antrafen,  hatten  sich  vermutlich  ange 
Wöhnt,  ihre  Geschmacksorgane  durch  ätzenden  Kalk  zu 
reicen,  wie  andere  es  mit  Tabak,  Chimo,  Cocca-  oder 
Betel  -  Blättern  thun.  Noch  jetzt  trifft  man  diese  Gewohn- 
heit auf  der  nämlichen  Küste ,  aber  mehr  westlich,  bejr 
den  Guajiros,  an  der  Mündung  des  Rio  La  Hache  an.^ 
Diese  Indianer ,  die  immer  noch  Wilde  sind  ,  tragen  calci- 
nirte  und  gepulverte  kleine  Muschel  -  Schalen ,  in  einer 
Frucht,  welche  dazu  als  Behälter  dient,  am  Gürtel  hän- 
gend, mit  sich.  Das  Pulver  der  Guajiros  ist  eine  Handels« 
waare ,  wie  vormals ,  nach  Gomarcts  Angabe,  dasjenige 
der  Parias •  Indianer  eine  solche  war.  'Auch  in  Europa 
werden  die  Zähne  vom  übermäfsigen  Gebrauch  des  Ta- 
baks gelb  und  schwarz.  Wäre  der  Schhifs  richtig,  mau 
rauche  bey  uns ,  weil  man  gelbe  Zähne  für  schöner  als 
weisse  halte? 

•  1 
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von  mir  gesehenen  einheimischen  Völkerschaften  y  kleine 

Und  schmale  Hände.  Ihre  Füße  hingegen  sind  grofs,  und 
die  Fußzehen  behalten  eine  aufserordentliche  Beweglich« 
keit.  Alle  Chaymas  haben  ein  Familien  -  Aussehen  ,  und 
ihre,  von  Reisenden  so  oA  bemerkte,  gleichförmige  Bil- 
dung f&ilt  um  so  mehr  auf,  als  sich  zwischen  zwanzig 
und  fünfzig;  Jahren,  das  Alter  keineswegs  durch  Haut* 
runzeln,  graues  Haar  oder  Körperschwäche  verrath. 
Beym  Eintritt  in  eine  Hütte  hält  es  oft  schwer,  unter 
ihren  erwachsnen  Bewohnern  den  Vater  vom  Sohne  zu 
unterscheiden ,  und  eine  Geschlechtsfolge  nicht  mit  der 
andern  zu  verwechseln.  Es  beruht;  wie  ich  glaüjbe ,  die- 
ses Familien  -  Aussehen  auf  zwey  ganz  verschiedenen  Ur- 
sachen, den  örtlichen  Verhältnissen  der  indianischen  Völ« 
kerschaften  nämlich  und  der  niederen  Stufe  ihrer  Ver-. 
ttandescultur.  Die  wilden  Nationen  sind  inKeine  grofse 
Menge  von  Stämmen  abgetheilt,  die  sich  einander 
tödtlich  hassen,  und  die  sich  nie  untereinander  ver- 
binden,  wenn  gleich  ihre  Sprachen  einerley  Abstam- 
mung haben,  und  nur  ein  kleiner  Flufs  oder  eine 
Reihe  von  Hügeln  ihre  Wohnungen  trennt.  Je 
minder  zahlreich  ein  Stamm  ist,  desto  sicherer  wird 
durch  die,  Jahrhunderte  furdaurenden  gegenseitigen 
Famüienheirathen  eine  gewisse  gleichförmige  Bildung, 
ein  organischer  Typus,  den  man  Nationalform  nennen 
kann  erzielt  Es  erhält  sich  diese  Form  in  den  aus 
einzelnen  Völkerstämmen  gebildeten  Missionen.  Die 
Absonderung  bleibt  die  nämliche,  indem  sich  nur  Ein- 
wohner des  gleichen  Dorfs  untereinander  heirathen. 
  ,  /  Man 

*>  Nullit  aliis  aliarum  nationum  connubiis  infecta,  propria 
et  iincera ,  et  tantum  sui  similis  gen«.  Unde  habitus  quo- 
que  corporum,  <juan<juam  in  tanto  hominum  nuiaero, 
idem  omniW.    Tac.  Germ.*  c.  4.  ,< 
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Man  findet  diese,  zwischen  last  einem  ganzew  Volk 
bestehende  Blutsverwandtschaft  in  der  Sprache  der  in 
-  den  Missionen  gebornen  Indianer,  oder  der  aus  den 
Wäldern  entführten,  welche  spanisch  lernten,  sehr  naiv 
ausgedrückt.  Sie  bezeichnen  nämlich  die  znr  gleichen 
Völkerschaft  gehörenden  Personen  mit  dem  Namen 
Mis  parientes,  meine  Verwandten.  ' 

Diesen  Ursachen,  welche  auf  der  Absonderung 
allein  beruhen,  und  deren  Wirkungen  bey  den  Juden 
in  Europa ,  bey  den  verschiedenen  indianischen  Gasten 
und  überhaupt  bey  allen  Bergvölkern' wahrgenommen 
werden,  gesellen  sich  noch  andere  bisher  minder  be- 
rücksichtigte bey.  Ich  habe  schon  anderswo  die  Be- 
merkung gemacht,  dafs  durch  Geisteskultur  vorzugs- 
weise die  Verschiedenheiten  der  Gesichtszüge  'erzeugt 
werden.  Bey  den  barbarischen  Völkern  trifft- mat»  viel- 
mehr die  Physiognomien  der  Stämme  und  Horden,  alt 
individuelle  Gesichtsbildungen,  an.  Zwischen  dem  Wil» 
den  und  dem  Kultivirten  tritt  das  nämliche  Verhältnis 
ein,  das  man  zwischen  Thier en  gleicher  Art  beobach- 
tet, von  denen  die  einen  sich  in  Wäldern  aufhalten, 
während  die  andern,  in  Gesellschaft  der  Menschen, 
der  guten  und  schlimmen  Wirkungen  seiner  Civilis*, 
tion,  so  zu  sagen,  theilhaft  werden.  Spielarten  in  Ge- 
stalt und  Farbe  kommen  nur  unter  Hausthieren  häutig 
vor.  Welch  ein  Unterschied  zeigt  sich '  nicht  in  der  Be- 
weglichkeit der  Züge  und  in  der  Verschiedenheit  des 
physiognomischen  Ausdrucks  zwischen  den  wieder  ve** 
wilderten  Hunden  in  Amerika,  und  denen,  die  in  einem 
reichen  Haus  die  sorgfältigste  Pflege  geniefsenl  Beym 
Menschen  und  bey  den  Thieren  - spiegeln  sich  die  Ge» 
müthshewegungen  in  den  Gesichtszügen  ab,  und  diese 
Gesichtszüge  werden  um  sb  beweglicher,  als  die  Ge- 
müthshewegungen  häufiger  +  mannigfacher  und  andauern- 
ytlm.  *.  Humtom  hin  Beis*.  U,  l3 
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.  * 

der  sind*  Der  Indianer  der  Missionen  bleibt  aber  aller 
Geisteskultur  entfremdet 5  er  fuhrt,  durch  physische  Be- 
dürfnisse einzig  geleitet  und  diese  zu  befriedigen  leicht 
im  Stand,  unter  einem  glücklichen  Himmelsstriche  ein 
träges  und  einförmiges  Lehen.  Die  vollkommenste  Gleich« 
heit  herrscht  zwischen  den  Gliedern  der  nämlichen  Gev 
meinde ,  und  diese  Gleichförmigkeit-,  diese  unwandelbaren 
Verhältnisse  sind  es,  die  sich  in  den  Gesichtszügen  der 
Indianer  ausdrücken. 

Unter  der  Münchsverwal  hing  sind  die  Veranlassun- 
'gen  zu  heftigen  Leidenschaften,  des  Zorns  und  der  Rache, 
für  den  Eingebornen  seltener,  als  wenn  er  in  Wäldern 
lebt  Wenn  der  Wilde  sich  schnellen  und  heftigen  G&» 
müthsbewegungeu  überläfst,  so  gehen  seine  vorher  ruhi- 
gen und  gleichsam  starren  Gesichtszüge  fast  plötzlich  in 
krampfhafte  Bewegungen  über.  Seine  Hitze  aber  dauert 
um  so  kürzer,  je  lebhafter  sie  war.  Beym  Indianer  in 
den  Missionen  ist,  wie  ich  am  Orenoko  zu  beobachten 
öfters  den  ^nlafs  hatte,  der  Zorn  minder  heilig,  ver- 
deckter, aber  auch  länger  andauernd.  Uebrigens  sind  et, 
in  jeder  Lage  des  Menschen,  nicht  die  augenblickliche 
Stärke  und  der  erste  Ausbruch  der  Leidenschaften,  die 
dem  Gesichte  seinen  Ausdruck  verleihen,  sondern]  viel* 
mehr  jene  Empfindsamkeit  des  Gemüths,  die  uns  mit 
der  Aussenwelt  in  beständiger  Verbindung  erhält,  unsere 
Leiden  und  Freuden  vervielfacht,  und  gleichzeitig  auf 
Physiognomie,  Sitten  und  Sprache  zürükwirkt.  Wenn 
Verschiedenheit  und  Beweglichkeit  der  Gesichtszüge  das 
Gebiet  der  belebten  Natur  verschönern,  so  mufs  man 
«hinwieder  auch  gestehen ,  dafs  beyde,  ohne  da»  aus- 
schliefsliche  Resultat  der  Civilisation  zu  seyn,  doch  ver- 
haltnifsmäfsig  mit  ihr  zunehmen.  In  der  grofsen  Völ- 
kerfamilie  finden  sich  diese  Vorzüge  nirgends  in  höherem 

Grade  beysammen  als  in  der  «aucasischen  oder  europäi- 

,         ,  «...  r  '■  ^  .  1 
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sehen  Rafse.    Nur  beym  weissen  Menschen  mag  jene 
Augenblickliche  Durchdringung    des   Hautsystems  vom 
Blut,  jene  leichte  Verändern g  der  Hautforb*  Statt  finden» 
die  den  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  so  mächtig 
erhöhet    ;,Wie  soll '  man  denen  trauen  >  die  nicht  errö* 
then  können?"  fragt  der  Europaer  in  seinem  eingewur* 
zelten  Hasse  gegen  den  Neger  und  den  Indianer.  Uebr* 
gens  muß  man  zugeben,  dafs  diese  Unbeweglichkeit  der 
Gesichtszüge  nicht  allen  dunkel  gefärbten  Volksstämmen 
eigentümlich  zukommt :  sie  ist  in  ungleich  geringerem 
Mais  beym  Afrikaner,  als  beym  eingefeornefn  Amerika»- 
ner  vorhanden.  I 
Dieser  Naturschilderung  der  Chaymas  wollen  wir 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  ihre  Lebensart  und 
Sitten  anreihen.    Unbekannt  mit  der  Sprache  dieses  Völr 
kes,  mache  ich  keineswegs  darauf  Anspruch^  während 
eines  kurzen  Aufenthalts  in  den  Missionen  ihren  Cha- 
rakter ergründet  zu  haben.    So  oft  ich  von  den  India- 
nern spreche,  werde  ich  dem  wenigen,  was  wir  selbst 
beobachtet  haben,  dasjenige  hinzufügen,  was  uns  von 
den  Missionaren  berichtet  ward.  \ 
Die  Chaymas  äufsern,  gleich  allen  halbwilden  Völ- 
kern, die  in  sehr  warmen  Ländern  wohnen,  eine  entschie- 
dene Abneigung  gegen  Kleider.    Die  Schriftsteller  des 
Mittelalters  melden  uns,  es  hätten  im  nördlichen  Europa 
die  von  Missionaren  vertheilten  Hemden  und  Beinklei- 
der, zur  Heidenbekehrung  kräftig  mitgewirkt    Im  heifsen 
Erdstriche  bemerkt  man  umgekehrt,  dafs  die  fiingebor- 
lien  sich,  wie  sie  sagen,  des  Kleidertragens  schämen,  und 
dafs  sie  in  die  Wälder  fliehen,  wenn  man  sie  zu  frühe 
zwingen  will,  auf  ihre  Nacktheit  zu  verzichten.   Der  Er- 
mahnungen der  Mönche  unerachtet,  bleiben  die  Chay- 
mas, Männer  und  Weiber,  im  Innern  ihrer  Wohnungen 
nackt   Wenn  sie  durchs  Dorf  gehen,  sind  sie  mit  ßmec 


IQÖ  B  U  9  h  IIL 

Art  Hemd  aus'flanmwolltuch  bekleidet,  das  ihnen  kaum 
Iiis  an's  Knie  reicht.  Beyf  den  Mannern  ist  es  mit  Aer- 
mehversehe»$  Weiber  und  junge  Knaben  Bis  ins  zehnter 
oder  zwölfte  Jahr  hingegen  »ehalten  Arme,  Schultern 
und  den  Obertheil  der  Brust  nackt  Das  Hemd  ist  so 
geschnitten ,  dafs  der  Vordertheil  mit  der  Rückseite  durch 
zwey  schmale'  auf  den  Schultern  rühende  Bande  zusam- 
menhängt. Eingeborne,  die  uns,  zumal  wenn  es  regnete, 
aufser  den  Missionen  begegneten,  haften  ihre  Kleider 
ausgezogen,  und  trugen  ihr  Hemd  zusammengerollt  un-* 
ter  dem  Arm.  •  Sie  wollten  sieh  lieber  auf  den  nackten  • 
Leih  regnen,  als  ihre  Kleider  nafs  werden  lassen.  Alto 
Weiber  verbargen  sich  hinter  Bäumen  und  erhöhen  ein 
schallendes^  Gelächter,  als«  sie  uni  Vorbeigehen  sahen. 
Die  Missionare  Jdagen  überhaupt,  dafs  Anstand  und 
Schamgefühl  bqy  jungen  Mädchen  so  wenig  als  bey 
Männern  :  angetroffen'  werden»  .Schon  Ferdinand  Co? 
lumbas+)  erzählt,  sein  Vater  habe  im  J,  1498  auf  der 
Insel  Trinidad  die  Weiber  völlig  nackt  angetroffen,  wäh- 
rend die  Männer  Guayuco's  trugen,  die  eher  ein  schma- 
les Band  als  eine  Schürze,  sind.  Auf  der  Küste  von  Pa* 
ria  unterschieden  sich  damals  die  Mädchen  von  den  ver- 
heiratheten  Frauen,  entweder  nach  Cardinal  Benthe? 9 

*)  Leben  des  Admirals ,  cap.  71,  (Churchilts  Collectiqn^  *;iS, 

*  Tom.  JI,  p.  586).    Dieses,  später  als  im  Jahr  1 5^7 ,  nach 
eigenhändigen  Noten  des  Christoph  Kolumbus  geschrieben* 

r lieben  ist  das  köstlichste  Denkmal  für  die  Geschichte  sefr» 

*  ner  Entdeckungen.  Es  ist- dasselbe  nur  in  den  italienischen 
f,  :;  •  Und  spanischen  Uebersetzungen  de»  Alfonse  de  Uüoa  und 

des  Gonzales  Barcia  vorhanden,  indem  die  i5?i  durch 
den  gelehrten  Fornari  nach  Venedig  gebrachte  Urschrift 
niemals  bekannt  gemacht  ward,  und  sich  neuerlich  nicht 
wieder  vorfand.  Napione  de  IIa  patria  di  Colömbe  y  180«* 
p.  109  und  29S.    CancellUri  sopra  Christ.  Colombe ,  »8of^ 

»•  ■  • 
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Behauptung  *),  durch  völlige  Nacktheit,  oder,  nach  Go- 
mara  **) ,  durch  die  Farbe 1  de«  Guayuc©.*  Dieß  Tucfe» 
streifchen,  dessen  Gebrauch  auch  wir  noch  bey  den 
Chaymas  und  bey  allen  nackten  Völkerschaften  am  Ore- 
noko  antrafen,  ist  nicht  über  2  bis  3  Zoll  breit,  und 
wird  auf  beyden  Seiten  an  eine  um  die  Mitte  des  Leibes 
gehende  Schnur  geheftet  Die  Mädchen  beirathen  oft  im 
z wüiften  Jahr.  Bis  mm  neunten  erlauben  ihnen  die  Mit* 
sionare,  nackt,  das  will  sagen  ohne  Hemd',  cur  Kirche 
zu  gehen.  Ich  darf  nicht  erst  daran  erinnern  ,  dafs  bey 
den  Chaymas,  so  wie  in  allen  ron  mir  besuchten  spani- 
schen Missionen  und  indischen  Ddrfern  4  Beinkleider, 
Schuhe  oder  ein  Hut  den  Landeseinapehornen  unbekannte 
Luxusdinge  sind.  Ein  Bedienter,  welcher  uns  während 
der  Reise  nach  Caripe  und  an  den  Orenoko  begleitet 
hatte,  und  den  ich  mit  mir  nach  Frankreich  nahm,  als 
er  bey  der  Ankunft  auf  dem  festen  Land  einen  *  Bauer 
mit  bedecktem  Kopf  pflügen  sab',  war  darüber  dermalen 
verwundert,  dafs  er  'sich  „in  ein  elendes  Land,  worin 
sogar  die  Edelleute  (los  mismos  caballeros)  zu  Acker 
fahren",  versetzt  glaubte.  t»  0* 

Die  Chaymas  ^  Weiber  sind/ nach  unsern  Begriffen 
▼on  Schönheit,  eben  nicht  hübsch,  inzwischen  haben  die 
jungen  Mädchen  etwas  Sanftes  und  Melancholisches  im 
Blick  der  Augen,  welches  gegen  den  emigermafsen  hal- 
ten und  wilden  Ausdruck  des  Mundes  angenehm  absticht 

•  .    *  r.  •  1      1         •  .  • 

  .•»./  f.lM    •  •  ' 

*)  Siehe  die  beredte  Beschreibung  von  Amerika ,  in  der 
Geschichte  von  Venedig  (L,  XII.):  „Femin«  vir  um  passet 
null  am  partem,  praeter  muliebria;  virgines  ne  Ulam  quidem 
tegebant." 

**}  Las  donzellas  ie'  conocen  en  ei  eölor  y  tamanno  del 
cordel ,  y  traerfo  asi ,  es  sennai  certfssima  de  virginidad 
COo*ara ,  oap.  73\  F.  tf* 


Di 


»98  .  S  b  e  ä  in. 

Die  Haare  tragen  sie  in  zwey  lange  Flechten  gesammelt; 
die  Haut  färben  sie  nicht,  und  bey  ihrer  grofsen  Arrauth 

und  Armbändern,  welche  sie  aus  Muscheln,  Vögelkno- 
chen und  Beeren  oder  Körnern  zusammensetzen.  Beyde 
Geschlechter  besitzen*  einen  starken  Muskelbau,  wobey 
jedoch  ihr  Korper  zugleich  fleischigt  und  fett  ist  Et 
wäre  uberflüssig  zu  bemerken,  dafs  mir  kein  von  Natur 
Ausgestalteter  unter  ihnen  vorkam  5  das  nämliche  müfste 
kh  von  vielen  Tausend  Caraiben,  Muyscas,  mexicani- 
schen  Indianern  sagen,  die  uns  während  fünf  Jahren  &u 
Gesicht  kamen.  Diese  Mifsbildungen  und  Abweichungen 
werden  ausnehmend  selten  unter  gewissen  Menschen- 
rafsen,  und  vorzüglich  bey  Völkern  wahrgenommen,  die 
ein  dunkelgefärbtes  Hautsystem  haben.  Ich  kann  nicht 
glauben,  dafs  sie  einzig  nur  die  Folge  der  Verfeinerung, 
der  Weichlichkeit  und  Sittenverderbnifs  seyen.  In  Europa* 
verehücht  sich  eine  buckelige  oder  sehr  häfsliche  Toch- 
ter, insofern  sie  Vermögen  besitzt  x  und  die  Kinder  er» 
ben  alsdann  häufig  die  Mifsgestalt  der  Mutter.  Im  wil- 
den Zustand,  wo  Gleichheit  herrscht,  ist  kein  Grund 
vorh anden ,  der  einen  Mann  bewegen  könnte,  ein  mifs- 
gestaltes  oder  kränkelndes  Wejb  zu  heirathen.  Wenn 
ihr  also  auch  das  seltene  Glück  zu  Theil  wird,  das  er- 
wachsene Alter  zu  erreichen  und  die  Gefahren  einer  un- 
ruhigen und  stürmischen.  Lebensart  zu  überwinden,  so 
stirbt  sie  doch  ohne  Kinder.  Man  konnte  glauben,  die 
Wilden  erscheinen  deshalb  alle  stark  und  wohlgebaut^ 
weil  die  schwächlichen  Kinder  aus  Mangel  an  Pflege 
früh  sterben  und  nur  die  starken  am  Leben  bleiben  5 
allein  ein  solches  Verhältnifs  findet  weder  beym  Indianer 
der  Missionen  Statt,  der  in  seinen  Sitten  unsern  Land- 
leüten  gleicht,  noch  bey  c!en  Mexicanern  von  Chohda 
und  Von  Tlascala ,  welche  im  Besitz  von  Reichtümern 
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sind ,  die  sie  von  civilisirtern  Vorfahren  ererbt  haben. 
Wenn  demnach  die  kupfrigte  Menschenrafse .  in  jedem 
Stand  der  Kultur,  die  nämliche  Unbiegsamkeit  und  den 
gleichen  Widerstand  gegen  Abweichungen  von  der 
ursprünglichen  Bildung  zeigt  ,  so  müssen  wir  denn  wohl 
auch  annehmen,  es  hänge  diefs  Vermögen  grofsentheils 
von  der  erblichen,  der  Rafse  wesentlich  eignen  oder  sie 
konstituirenden  Organisation  ab.  Ich  sage  absichtlich 
nur  grofsentheils,  um  den  Einflufs  der  Civilisation  nicht 
gänzlich  auszuschliefsen.  Es  hatten  übrigens,  unter  den 
kupfrigten  Menschen  wie  unter  den  weissen,  Luxus  und 
Weichlichkeit,  durch  Schwächung  der  physischen  Kon- 
stitution, vormals  in  Couzco  und  in  Tenochtitlan  häu- 
figere MifsgestaHjnngen  hervorgebracht.  Unter  den  jetzi- 
gen Mexicanern ,  welche  alle  Landbauer  sind  und  ein 
sehr  einfaches  Leben  fuhren,  würde  Montezuma  die 
Zwerge  und  die  Bukligten  nicht  gefunden  haben ,  welche 
Bemal  Diaz  bey  seinen  Mahlzeiten  zü  sehen  Gelegen- 
heit hatte  *). 

Die  Sitte  eines  sehr  frühen  Heirathens  ist,  dem 
Zeugnifs  der  Mönche  zufolge,  der  Bevölkerung  keines- 
wegs nachtheilig.  Es  rührt  diefs  frühe  Mannbarwerden 
von  der  Rafse  und  nicht  von  dem  Einflufs  eines  heifsen 
Klima  her  5  man  findet  sie  hinwieder  auoh  an  der  Nord- 
West -Küste  von  Amerika,  bey  den  Eskimoern  und  in 
Asien  unter  den  Kamtschadalen  und  Koröcken,  bey  de- 
nen zehnjährige  Mädchen  nicht  selten  Mütter  sind.  Es 
ist  auffallend  und  bemerkenswerth ,  dafs  ""die  Zeit  des 
Tragens  und  die  Dauer  der  Schwangerschaft  im  gesun- 
den Zustand  bey  keiner  Rafse  und  m  keinem  Klima  sich 
verändern. 


l  •  1  * 


Bemal  Diai ,  Hist.  verd.  de  ta  Naeva  Espanna ,  i65o, 
cap. 91  ,  f .  68.  <  \ 
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Die  Chaymas  sind  heynahe  bartlos,  gleich  den  To  n- 
p usen  und  andern  Völkern   mongolischer  Rafse.  Sie 
rupfen ndia  wenigen  Haare,  die.  ihnen  am  Kinn  wachsen, 
au;  5  darum  kann  man  aber  nicht  im  allgemeinen  sagen* 
sie  seyen  nur  defshalh  baitlos,  weil  sie  sich  die  Bart« 
haare* ausrupfen;  denrf  auch  unabhängig  von  dieser  Sitte, 
wäre  die  Mehrzahl  der>  Landeseingebornen  dennoch 
ungefähr  bartlos*),  i  Ich  sage  die  Mehrzahl,  weil  es  Völ- 
kerschaften gibt,  die  ,  unter  denS  übrigen  gleichsam  Ter* 
einzek  und  abgesondert^  flefshalb  nur  um  so  mehr  Auf- 
merksamkeit verdienen«    Dahin  gehören,  in  Nordamerika, 
<he  Von iMackcnzie.  besuchten)  Chepewyans  **),  und  die 
in  der  Nähe  der  tollekiscnen  Ruinen  von  Moqiri  woh- 
nenden, mit  oichiem>  Bart  :  versehenen  Yabipais  in 
Südamerika  die  Patagonen  ,und  Guaranys.    Unter  .diesen 
letzteren  finden  sich  solche,  denen  auch  sogar  auf  der 
Brust  Haare  Wachsen.  .  Wenn  die  Chaymas,  statt  sich 
die  wenieen  Barthaare,  die  sie  am  Kinn  haben,  auszu- 
rupfen,  solche  '  öfters  zu  rasiren  versuchen,  so  wächst 
ihnen  der  Bart;    Ich  sah'  junge  Indianer,  die  als  Chor- 
knaben gebraucht  wntden  und  den  Kapumner^  Vätern, 
ihren  Missionaren  und  Gebietern,  ähnlich  zu, werden 
wünschten ,  diesen:  Versuch  mit  Erfolg  anstellen.  Die 
grofse  Masse  des  Volks  hingegen  äufsert  eine  fortwäh- 

r  f     rn  ■  fJo 

*)  Die  Physiologpen  wären  über  das  Daseyn  des  Barts  her 
den  Amerikanern  nie  ungleicher  Meynung  gewesen ,  wenn 
man  V  was  die  ersten  Gesctiichtschreiber  der  Entdeckung 
von  Amerika  über  Ai€  Sache  meldeten,  gehörig  erwogen 
bitte;  zum  Beyspiely-j^a/efr«,  im  Jahr  i5t9,  in  seinem 
Tage-bi^ch,  das  in  der  Ambrosianisch.cn  Bibliothek  zu  Mai' 
fand  aufbewahrt  ist,  und  (im  J.  1600)  durch  Hrn.  Amoretti 
bekannt  gemacht  ward,  S.  18;  Bsnzoniy  Hist.  del  Mundo 
nuovo,  157a,  p.  35;  Bcmbo,  Hist.  Fenst.%  i55;,p.  86. 

•f)  Nordl.  Breite  60"  ^  fö*.  > ••  • 

•*>  ifornb. ,  Aottvt  Bsp. ,  Tom,  //.  f  4ioi  - 
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eben  so  grofse  Abneigung  gegen  den  Bert,  als  Hie 
Morgenländer  denselben  in  Ehren  halten.  Diese  Abnei- 
gung entspringt  aus  gleicher  Quell»  mit  der  Vorliebe 
für  plattgedrückte  Stirnen,  die  sich  in  den  BHdern  der 
Azteken -Götter  und  Helden  auf  eine  so  seltsame  Weite 
mU  Tage  legt.  Die  Völker  verbinden  den  Begriff  von 
Schönheit  vorzugsweise  mit  allem  dem,  was  ihre  Körper» 
bildung  und  Naiionalphysionomie  auszeichnet  *)*  Dar- 
aus ergibt  sich,  dafs,  wenn  die  Natur  ihnen  nur  weni- 
gen und  dünnen  Bart,  eine  schmale  Sttme  oder  roth- 
fcraune  Haut  verlieh,  jeder  Einzelne  alsdann  glaubt,  er 
Bey  um  so  schöner,  je  weniger  Haare  er  hat,  je  flächer 
•ein  Kopf  ist,  und  je  mehr  seine  Haut  mit  Roucou, 
mit  Chica ,  *t>der ;  mit  irgend  einer  andern  kupferrotheil 
Farbe  bekleistert  ist. 

Die  Lebensart  der  Chaymas  ist  höchst  einförmig  t 
ine  gehen  regelmäßig  Abends  sieben  Uhr  tu  Bett  3  am 
Morgen  stehen  sie  lang  vor  Tag  um  vier  und  ein  halb 
Uhr  auf.  Jeder  Indianer  unterhält-  nahe  bey  seiner 
Hangematte  ein  Feuer.  Die  »Weiber  sind  so  frostig, 
dafs  ich  sie  in  der  Kirche  vor  Kälte  «itter*  sah,  wenn 
der  huuderttheilige  Thermometer  noch  nicht  unter  18' 
gesunken  war;  Die  indianischen  Hütten  werden  inwen- 
dig Kufserst  reinlich  gehalten.  Ihre  Hängematten,  ihre 
Schilfmatten ,  ihre  Töpfe  zur  Aufbewahrung  von  Ma> 
nioc  oder  gegohrnem  Mais,  ihre  Bogen  und  Pfeile,  alles 
steht  in  der  schönsten  Ordnung  gereiht  Männer  und* 
Weiber  baden  sich  täglich  5  und  weil  sie  beynahe  durch- 
aus nackt  gehen,  so  trifft  man  jene  Unredlichkeit  bey 

*)  So  übertrieben  die  Griechen  an  ihren  schönsten  Statuen 
<lie  Stirnbildung  durch  eine  Ungemessene  Erhebung  der 
Gesichttlinit  (Cwier,  Anat.  tomp.s  T.  IT. ,  p.  ffwnb. 


■  t 
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ihnen  nicht  an,  die  beym  gemeinen  Volk  in  den  nörd- 
lichen Ländern  hauptsächlich  von  der  Kleidung  herrührt* 
Außer  -der  Wohnung  im  Dorf,  haben  sie  allgemein  in 
ihren  eOAJzco*,  nahe  bey  einer  Quelle  oder  am  Eingang 
eine»  einsamen  Thal«,  noch  eine  kleine  mit  Palm-  und 
Pisangbläfcterh  bedeckte  Hütte.  Obgleich  sie  im  conuco 
weniger  bequem  leben,  so  verweiten  sie  darin  doch,  so 
oft  und  viel  sie  können.  Wir  haben  oben  schon  von 
ihrem  unwiderstehlichen  Trieb,  die  Gesellschaft  zu  flie- 
hen und  zum  wilden  Leben  zurückzukehren,  gesprochen. 
Die  kleinsten  Kinder  laufen  öfters  von  ihren  Ellern  wegj 
streichen  vier  bis  fünf  Tage  in  den.  Wäldern  herum, 
und  nähren  sich  mit  Früchten,  Palmkohl  und  Wurzeln. 
Beym  Reisen  durch  die  Missionen,  trifft  man  nicht  sel- 
ten ganze  Dörfer  bey  nahe  leer  an,  weil  die  Einwohner 
sich  in  ihren  Gärten,  oder  in  den  Wäldern,  al  monte 
aufhalten.  Die  Jagdlust  der  civilisirten  Völker  beruht 
vielleicht  zum  Theil  auf  gleichartigen  Gefühlen,  auf  dem 
Reiz  der  Einsamkeit,  auf.  dem  angestammten  Verlangen 
nach  Unabhängigkeit,  auf  dem  tiefen  Eindruck,  den 
die  Natur  überall  hervorbringt ,  wo  der  Mensch  allein 
und  ohne  Zerstreuung  mit  ihr  in  Berührung  kommt 

Der  Zustand  der  Weiber  ist  bey  den  Chaymas,  wie 
bey  allen  halbb arbarischen  Völkern ,  ein  Zustand  von 
Entbehrungen  und  Leiden.  Die  härtesten  Arbeiten  sind 
ihr  Loos.  Wenn  wir  am  Abend  die  Chaymas  aus  ihrem  , 
.Garten  heimkehren  sahen,  trug  der  Mann  nichts  als  das 
Messer  (machette),  womit  er  sich  durchs  Gesträuch 
Weg  bahnt  Die  Frau  ging  unter  einer  grofsen  Bürde 
von  Ksang  gekrümmt;  im  Arm  trug  sie  ein  Kind,  und 
zwey  andere  safsen  oft  noch  oben  auf  der  Bürde,  Die- 
ser ungleichen  Verhaltnisse  unerachtet,  kamen  mir  die 
indianischen  Weiher  des  südlichen  Amerika  überhaupt 
glücklicher  vor,  als  die  der  Wilden  in  den  Nordländern. 

»  I  '  ■  — 
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den  Älleghany  -  Gebirgen  und  dem  Mississipi, 
überall ,  wo  die  >Landieute  nicht  grofsentheils  von  der 
Jagd  leben,  sind  es  die  Weiber,  die  den  Mais,  die  Boh- 
nen und. Kürbise  pflanzen:  die  Männer  nehmen  keinen 
Theil  an  diesen  Arbeiten.  Unter  der  heifsen  Zone  sind 
die  jagdtreibenden  Völker  sehr  selten,  und  in  den  Mis- 
sionen bearbeiten  Männer  und  Weiber  die  Felder  ge* 


.  j 
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die  spanische  Sprache  :  sie  ist  ihnen  verhaßt,  so 
lange  sie*  ohne  nähere  Verbindung  mit  den  Weissen,  den 
Ehrgeiz  nicht  kennen,  für  polizirte  Indianer  gehalten, 
oder,  wie  man  in 

ner,  Indios  muy  latinos  genannt  zu  werden.  Was  mir 
aber  am  auffallendsten  warr  nicht  bey  den  Chaymas  nur, 
.sondern  in  allen  später  von  mir  besuchten  sehr  entfern- 
ten Missionen,  ist  die  ausnehmende  Schwierigkeit,  mit 
der  die  Indianer  auch  nur  die  einfachsten  Begriffe  im 
Spanischen  verknüpfen  und  ausdrücken,  sogar  auch  dann 
noch,  wenn  sie  den  Werth  der  Worte und  die,  Wen«» 
dung  der  Sätze  ganz  richtig  begreifen.  Man  sollte  sie 
für  blödsinnig  und  einfältiger,  wie  die  Kinder  sind,  hal- 
ten, sobald  ein  Weisser  sie  über  Dinge  fragt,  die  ihnen 
doch  von  der  Wiege  an  am  bekanntesten  seyn  müssen* 
Die  Missionare  versichern,  es  sey  diese  Verlegenheit 
keine  Folge  von  Scheue  oder  Furchtsamkeit^  sie  seyhey 
den  Indianern,  welche  täglich  in  die  Wohnung  des  Mis- 
sionars kommen  und  die  Aufsicht  über  die  Öffentlichen 
Arbeiten  führen,  nicht  Wirkung  eines  natürlichen  Blöd- 
sinns, sondern  vielmehr  ein. Resultat  des  in  dem  Mecha- 
nismus einer  von  ihren  Landessprachen  sehr  abweichen- 
.den  Sprache  liegenden  Hindernisse. 

Je  weiter  der  Mensch  in  der  Kultur  zurücksteht, 
desto«  steifer  und  moralisch  runhiegsamer  erscheint  er. 
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Man  darf  sich  darum  nicht  wundern,  hey  dem  in  den 
Missionen  vereinzelt  lebenden  Indianer  Hindernisse  an- 
zutreffen, welche  denen  unbekannt  sind,  die  mit  den 
Metis,  Mulatten  und  Weissen  gemeinsam  ein  Pfarrdorf  in 
der  Nähe  der  StXdte  bewohnen.  Ich  erstaunte  oft  über 
die  Geläufigkeit ,  womit  ich  in  Caripe  den  jUculde* 
den  Gov&rnador  und  den  Sargento  Mityor,  stunden- 
lange Reden  an  die  vor  der  Kirche  versammelten  India- 
ner halten  sah  *  sie  ordneten  die  Arbeiten  der  Woche, 
ertheilten  den  Trägen  Verweise,  und  drohten  den  Unge* 
lehrigen  Strafe  an.  Diese  Vorgesetzten,  welche  selbst 
auch  zur  Chavmasrafse  gehören,  und  die  Aufträge  der 
Missionare  überbringen,  sprechen  alsdann  alle  gleichzei- 
tig mit  lauter  Stimme  und  mit  vielem  Nachdruck,  aber 
ohne  alle  deklamatorische  Bewegung.  Auch  ihre  Gesichts- 
züge bleiben  unbeweglich,  und  ihr  Blick  ist  gebieterisch 
und  ernst  •* 

Diese  nämlichen  Menschen,  welche  so  viele  Leb- 
haftigkeit des  Geistes  verriethen  und  die  spanische  Spra- 
che recht  gut  inne  hatten,  waren  fast  aller  Ideenverbin- 
dung unfähig,  wenn  sie  uns  auf  unsern  Gängen  aufser 
dem  Kloster  begleiteten,  und  wir  durch  die  Mönche 
Fragen  an  sie  richteten.  Sie  sagten  Ja  und  Nein,  wie 
man  es  gerne  haben  wollte,  und  theils  Gleichgültigkeit; 
theils  eine  gewisse,  schlaue  Höflichkeit,  die  sogar  auch 
dem  r ohestea  Indianer  eigen  ist,  veranlassten  sie  nicht 
selten,  ihren  Antworten  die  Wendung  zu  geben,  wcl- 
ofte  die  an  sie  gerichtete  Frage  anzudeuten  oder  zu 
erwarten  schien.  Reisende  können  sich  nicht  sorgfältig 
genug  vor  solch  gefälligem  Jasagen  in  Acht  nehmen, 
wo  sie  ^sich  auf  ein  Zeugnifs  der  Eingebenden  berufen 
wollen.  Um  einen  indianischen  Aicalde  auf  die  Probe 
zu  stellen,  fragte  ich  ihn  einst:  „ob  er  nicht  glaube, 
der  kleine  Flufs  von  Caripe,  welcher  aus  der  Grotte  von 

/  .  I 
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Guocharo  herauskommt,  kehre  durch  irgend  eine  unbe- 
kannte Oeffhung,  von  der  entgegengesetzten  Seite  wie* 
der  in  die  Grotte  zurück,  wann  er  zuvor  den  Berg  er- 
stiegen habe?"  Er  schien  eine  Weile  nachzudenken; 
und  antwortete  hierauf,  meinen  Satz  unterstützend:  Wie 
könnte  wohl  sonst  immerfort  Wasser  im  Flufshette  aus 
der  Mündung  der  Grotte  herauskommen  ? 

Alles,  was  auf  Zahlenverhältnisse  Bezug  hat,  wird 
von  'den  Chaymas  nur  äufserst  schwer  begriffen.  Ich 
traf  keinen  einzigen  an,  den  man  nicht  konnte  sagen 
machen,  er  sey  18  oder  60  Jahre  alt  Hr.  Marsden 
hat  die  gleiche  Bemerkung  bey  den  Malaien  von  Suma:- 
tra  gemacht,  obgleich  ihre  Civtfisation  über  fünf  Jahr- 
hunderte ansteigt.  Zwar  besitzt  die  Chaymassprache 
Worte,  welche  ziemlich  grofse  Zahlen  ausdrücken,  aber 
nur  wenige  Indianer  verstehen  solche  zu  gebrauchen; 
und  weil  sie  durch  ihre  Verhältnisse  zu  den  Missiona- 
ren das  Bedürfnifs  kennen  gelernt  haben,  so  zählen  ihre 
besten  Köpfe,  in  castillanischer  Sprache  und  mit  einem 
viele  Anstrengung  verrathenden  Ausdruck,  bis  auf  3o 
oder  5o.  In  der  Chaymas  -  Sprache  können  die  glei- 
chen Menschen  nicht  über  5  oder  6  zahlen.  Es  ist 
natürlich,  dafs  sie  sich  vorzugsweise  der  Worte  einer 
Sprache  bedienen,  worin  sie  die  Reihen  der  Einheiten 
und  der  Zehner  kennen  lernten.  Seitdem  die  europäi- 
schen Gelehrten  es  der  Mühe  werth  hielten,  die  Bil- 
dung der  amerikanischen  Mundarten  zu  studieren,  wie- 
manVlie  semitischen  Sprachen,  das  Griechische  und  Latei- 
nische studiert,  bringt  man  nicht  mehr  auf  Rechnung  der5 
Unvollkommenheit  der  Sprache,  was  eine  Folge  der  Roheit 
der  Völker  ist.  Man  sieht  ein,  dafs  bey  nahe  allgemein  die 
Mundarten  gröfsere  Reichthümer  und  feinere  Schaltirun« 
gen  darbieten,  als  man  nach  dem  Verhältnifs  der  Unkul- 
tur der  Völker,  welche  sich  ihrer  bediemm,  vernmtheu 
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tollte.  4ch  Bin  weit  entfernt,  die  amerikanischen  Spra- 
chen mit  den  schönsten  Sprachen  Asiens  und  Europas 
in  die  gleiche  Reihe  zu  stellen  5  aber  keine  dieser  letz- 
teren übertrifft  an  Klarheit,  Regelmäßigkeit  und  Einfach- 
keit ihres  Zahlensystems  die  Q<juichua-  und  Azteken* 
Sprache,  deren  'man  sich  in  den  grofsen  Reichen  von 
Couzco  und  Anahuac  bediente.  Wie  könnte  man  sagen, 
es  lasse  sich  in  diesen  Sprachen  nicht  über  vier  zählen, 
weil  in  Dörfern,  wo  sie  sich  unter  den  armen  JLand- 
4eüten  ron  peruvianischer  oder  mexicanischer  Rafse  er* 
halten  haben,  Individuen  vorkommen,  die  weiter  zu 
zählen  nicht  im  Stande  sind.  Die  seltsame  Meinung, 
tdafs  gar  viele  amerikanische  Völker  nicht  über  5,  10 
oder  20  zählen,  ward  durch  Reisende  verbreitet,  die 
nicht  wußten,  dafs  je  nach  dem  Geist  der  verschiedenen 
Mundarten  die  Menschen  unter  allen  Himmelsstrichen, 
bey  Gruppen  von  5,  10  oder '  20  Einheiten  (das  will 
sagen,  bey  den  Fingern  einer  Hand,  zweyer  Hände ; 
der  Hände  und  Füfse)  stehen  bleiben,  und  dafs  6,  i5 
oder  20 ,  verschiedentlich  durch  fünf  und  eins,  zehn 
und  drey,  Fufs  und  Zehen  ausgedrückt  werden*)?  Wer 
möchte  sagen,  die  Zahlen  der  Europäer  reichen  nicht  - 
über  zehn,  weil  wir,  nachdem  eine  Gruppe  von*  zehn 
Einheiten  gebildet  ist1,  eine  Pause  machen?  - 

Die  Struktur  der  amerikanischen  Sprachen  steht  mit 
der  Bildung  der  aus  dem  Lateinischen  abstammenden 
Sprachen  in  solchem  Widerspruch,  dafs  die  Jesuiten, 
welche  aufs  sorgfältigste  alles  erforscht  haben,  was  zu 


.  *)  Siehe  meine  Monument  amtricains,  Vol.  IL,  p.  «9—137. 
Die  Wilden ,  um  sich  den  Ausdruck  grofser  Zahlen  zu  er- 
leichtern, sind  gewöhnt,  Gruppen  von  5 ,  10  oder  ao  Mais- 
körnern  tu  bilden ,  je  nachdem  sie  in  ihren  Sprachen  nacJt 
Pentaden ,  Decaden  oder  Ieosiaden  zählen. 
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Anstalten  bey tragen  konnte, 
Neubekehrten,  statt  der  spanischen,  vielmehr  einige  vor- 
süglich  reiche,  sehr  regelmäßige  und  sehr  allgemein 
verbreitete  indianische  Sprachen ,  wie  die  Qquichua-  und 
Guarani  -  Sprache  sind,  mittheilten.    Sie  suchten  diese 
Sprachen  an  die  Stelle  von  Krmern ,  minder  gebildeten 
und  in  ihren  Wortfügungen  weniger  regelmäßigen  Mund- 
arten su  bringen.    Der  Tausch  war  auch  gar  nicht 
schwer:  die  Indianer  der  verschiedenen  Stämme  zeigten 
gelehrig,  und  so  wurden  nun  diese  allgemein 
amerikanischen  Sprachen  ein  leichtes  Mittel 
des  Austausches  zwischen  den  Missionaren  und  ihren 
Neubekehrten.    Man  wurde  sich  irren,  wenn  man  glau- 
ben wollte,  es  habe  der  Vorzug,  welchen  die  Sprache 
der  Incas  vor  der  castillanischen  erhielt,  keinen  andern 
Zweck  gehabt,  aufser  denjenigen,  die  Missionen  abzu- 
sondern und  sie  dem  Einfluß  der  doppelten  aufeinander 
1   eifersüchtigen  Macht,  der  Bischöfe  und  der  Civil  -  Gou- 
verneurs, zu  entziehen :  die  Jesuiten  hatten  noch  andere 
von  ihrer  Politik  unabhängige  Beweggründe,  um  deren 
Willen  sie  sich  die  Verbreitung  gewisser  indianischer 
Sprachen  angelegen  seyn  Hessen.    Sie  fanden  in  diesen 
"  Sprachen  ein  gemeinsames  Band,  wodurch  zahlreiche 
Horden  leicht  mochten  verbunden  werden,  welche  bis* 
her  vereinzelt  stunden,  einander  anfeindeten,  und  durch 
die  Verschiedenheit  ihrer  Mundarten  getrennt  waren; 
denn  in  öden  Ländern  nehmen,  nach  Verflufs  von  meh- 
reren Jahrhunderten,  Dialecte  nicht  selten  die  Form  oder 
wenigstens  das  Aussehen  von  Ursprachen  an. 

Wenn  man  sagt ,  der  Däne  lerne  leichter  deutsch, 
der  Spanier  leichter  italienisch  oder  lateinisch,  als  irgend 
eine  andere  Sprache,  so  vermuthet  man  anfangs,  es  be- 
ruhe diese  Leichtigkeit  auf  der  U Übereinstimmung  einer 
(   grofsen  Zahl  Wurftelwörter,   die  allen  germanischen 
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Sprachen  oder  Mundarten  des  lateinischen  Europa  ge- 
mein sind:  man  vergisst,  dafs  neben  dieser  Aehniich- 
Jieit  der  Töne  noch  eine  andere  vorhanden  ist,  Welche 
auf  die  Völker  gleichartigen  Ursprungs  mächtiger  ein- 
wirkt Die  Sprache  ist  nicht  das  Resultat  einer  will- 
kürlichen Uebereinkunft :  der  Mechanismus  der  Biegim* 
gen,  die v  grammatischen  Formen,  die  Möglichkeit  der 
Versetzungen,  alles  ist  Aus  flu  fs  unsers  Inneren  und  unse- 
rer individuellen  Organisation.  Es  findet  sich  im  Men- 
schen ein  instmktarügeS;  ordnendes  Princip,  das  bey  Völ- 
kern ungleicher  Rafse  verschiedentlich  modificirt  ist« 
Das  mehr  oder  minder  rohe  Klima,  der  Aufenthalt  in 
Gebirgsschluchten  oder  am  Seestrand,  die  Angewöhnun- 
gen des  Lehens  können  die  Töne  verändern,  die  Gleich- 
förmigkeit der  Sprach  wurzeln  unkennbar  machen,  und 
ihre  Zahl  vervielfältigen  5  was  aber  die  Wesenheit  der 
Struktur  und  den  Mechanismus  der  Sprachen  ausmacht, 
das  wird  dadurch  nicht  betroffen.  Der  Einfluß  de« 
Klima  und  äufserer  Dinge  verschwindet  neben  dem  Ein- 
flüsse, welcher  von  der  Rafse  und  der  erblichen  Ge- 
sammtheit  der  individuellen  Anlagen  des  Menschen  ab- 
hingt. 

Nun  ergibt  es  sich  als  ein  für  die  Geschichte  un- 
serer Gattung  höchst  merkwürdiges  Resultat  der  neue- 
sten  Untersuchungen  *) ,  dafs  in  Amerika,  vom  Land* 
der  Eskimoer  bis  zu  den  Ufern  des  Orenoko ,  und  von 
diesen  heifsen  Gestaden  bis  zum  Eis  der  magellanischen 
Meerenge,  die  in  ihren  Wurzeln  völlig  verschiedenen 
Muttersprachen  eine  so  zu  sagen  gleichförmige  Phy- 
sionomie  besitzen.  Auffallende  Aehnüchkeiten  der  gram- 
matikalischen Struktur  werden  nicht  nur  in  den  voll- 
-  .  » ..t,  ,  .  kom- 

•>  Vater,  im  MUhrUatet,  T.  I»,  Afcth.  tl,  &S8S  -  409, 
D*r*.  Bevölkerung  von  4m*rik*9  S.  aor .  1* 
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Sptühen,  zu  denen  jene  der  Ine«,  die 
Aymare-,  die  Guarani-,  die  mexicanische  und  die  Cor& 
Sprache  gehören ,  sondern  seihst  auch  in  Hufserst  rohen« 
Sprachen  wahrgenommen.  Mundarten  ,  deren  Wurzeln* 
einander  nicht  ähnlicher  sind,  als  die  Wurzeln  der  s lavi- 
schen und  haskischen,  bieten  jene  Aehnlichkeiten  des 
inneren  Mechanismus  dar,  die  im  Sanscrit,  in  der  per- 
sischen, griechischen  und  den  germanischen  Sprachen 
wahrgenommen  werden.  Fast  überall  in  Amerika  trifft 
man  eine  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  Abfalle  *> 
im  Zeitwort ,  ein  kunstvolles  Verfahren  an,  um  theüs 

*)  Im  Grönländischen,  zum  Bey spiel,  gehen  aus  der  Menge 

vf  regierender  Färworte  sieben  und  zwanzig  Formen  für 
I  j  j«df  Zeit  des  Indicatifs  vom  Zeitwort  hervor.  Man  erstaunt, 
b*y  Völkern ,  welche  gegenwärtig  auf  der  untersten  Stufe 
der  Civih'sation  stehen,  diefs  Bedürfnifs  der  Schattirung 
8~>  der  Zeitverhältnisse ,  diesen  Reichthum  von  Mödif.catio« 
ntn  wahrzunehmen,  die  das  Zeitwort  zu  Bezeichnung  des 
regierten  Falls  erhalt.  Matarpa  ,  er  nimmt  ihn  weg 5 
mattarpet ,  du  nimmst  ihn  weg;  mattarpatit ,  er  nimmt  1 
dich  weg ;  mattarpagit ,  ich  ,  nehme  dich  weg.  Und  in 
der  vergangenen  Zeit  des  gleichen  Zeitworts:  thattara, 
er  hat  es  weggenommen;  mattardtit,  er  hat  dich  wegge- 
nommen. Diefs  vom  grönländischen  hergenommene  Bey- 
spiel  kann  darthun ,  wie  der  regierte  Fall  und  das  persön- 
liche Fürwort  in  den  amerikanischen  Sprachen  mit  der 
Wurzel  des  Zeitworts  ein  Ganzes  ausmachen.  Diese  Schat- 
tierungen in  der-Form  des  Zeitworts,  nach  der  Natur  der 
regierenden  Furworte,  werden  in  der  alten  Welt,  aufser 
der  Basken-  und  Congos  -  Sprache ,  nirgends  angetroffen. 
jrater,  Mithr.*  Th.  III,  Abth.  I,  S.  si8j  Th.  II,  S.  386, 
und  Abth.  III,  S.  44*.  Wilhelm  von  Humboldt,  über  die 
Sprache  der  Basken ,  S,  58).  Seitsamts  Zusammentreffen 
der  Structur  der  Sprachen  an  so  entfernten  Orten  und  bey 
drey  so  verschiedenen  Menschehrafseh ,  den  weissen  Can- 
tabren ,  den  tehwarzen  Congos  und  deit  kupftrrothtn  Amt* 
rilianern!  ;    .      v.  t 

Alex,  t,  Humboldt,  Hut.  lUise.  tt.   '  1 4 
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durch  die  Biegung  der  persönlichen  Fürworte ,  welche 
die  Endungen  der  Zeitwerte  bilden  >  theils  durch  ein 
eingeschobenes  Snffixmn  ,  die  Natur  und  Verhältnisse 
des  regierten  und  des  «Nennfalls  zum  voraus  anzudeuten, 


um  zu  unterscheiden,  ob  der  regierte  Fall  belebt  oder 
leblos,  mttnnlichen  oder  «weiblichen  Geschlechtes,  einfach 
oder  in  vielfacher  Zahl  ist  Um  dieser  allgemeinen  Aehnlich- 
keit  der  Struktur  willen,  und  weil  die  amerikanischen 
Sprachen,  welche  kein  gemeinsames  Wort  haben  (zum 
Bey  spiel  die  mexioanische/ und  die  Qquichua  -  Sprache), 
einander i durch  ihre  Organisation  gleichen,  und  mit  den 
Sprachen  des  lateinischen  Europa  einen  volligen  Abstand 
bilden ,  macht  sich  der  Indianer  in  den  Missionen  mit 
einer  amerikanischen  Mundart  leichter  vertraut,  als  mit 
jener  des  Mutterlandes.  In  den  Wäldern  des  örenoko 
habe,  ich  die  dümmsten'  Indianer  gesehen,  die  zwey  bis 
drey  Sprachen  redeten.  Nicht  selten  theilen  Wilde  aus 
verschiedenen  Nationen  einander  ihre  Ideen  m  einer 
Sprache'  mit,  die  von  ihrei*  eigentümlichen  verschieb 
den  ist. 

Wäre  das  System  der  Jesuiten  befolgt  worden,  so 


würden  Sprachen ,  die  bereits  schon  weit  verbreitet 
beynahe  allgemein  geworden  seym  Auf  dem  festen  Land  - 
Und  am  Orenoko  würde  gegenwärtig  nur  die  caraibi- 
sehe  oder  tamanakische  Sprache  gebraucht  werden;  in 
den  südlichen  und  südwestlichen  Landern  die  Qquichua-, 
Guarani«,  Omagua-  und  araucanische  Sprache.  Im  Besitz 
dieser  Sprachen ,  deren  grammatische  Formen  sehr  regel- 
mäfsig  und  beynahe  eben  so  genau  bestimmt  sind  wie 
jene  der  griechischen  und  SansWit-  Sprache,  wurden  die 
Missionare  mit  den  Landeseingebornen,  die  von  ihnen 
beherrscht  werden,  in,  vertrauteren  Verhältnissen  stehen. 
Die  zahllosen  Schwierigkeiten,  welche  sich  in  der  Ver- 
waltung der  aus  beynahe  einem  Dutzend  verschiedener 
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Völkerschaften  gebildeten  Missionen  ergeben ,  würden  mit 
der  Vierschmelzung  ihrer  Sprachen  verschwinden.  Die 
minder  verbreiteten  .  unter  denselben  würden  todte  Spra- 
chen werden  5  aber  der  Indianer  würde,  durch  Beybe- 
haltung  einer  amerikanischen  Mundart  >  auch  seine  Indi- 
vidualität und  seine  Nationalphysionomie  erhalten.  Was 
die  allzusehr  gerühmten  Incas,  welche  in  der  neuen  Welt 
das  erste  Beyspiel  des  religiösen  Fanatismus  gaben,  mit 
Waffengewalt  zu  erzielen  versuchten,  konnte  somit  durch 
friedliche  Maßnahmen  erzielt  werden« 

Wie  dürfte  man  sich  in  der  That  auch  über  die 
geringen  Fortschritte  wundern,  welche  die  Chaymas, 
die  Caraiben,  die  Saliven  oder  die  Otomaken  in  der 
Kenntnifs  der  spanischen  Sprache  machen,  wenn  man 
bedenkt ,  dafs  ein  weisser  Mensch ,  ein  einziger  Missio- 
nar, mitten  unter  fünf*  bis  sechshundert  Indianern  ver- 
einzelt steht  und  Mühe  genug  hat,  sich  einen  Qover- 
nador,  einen  Alcaden  oder  Fiskal  zu  bilden,  um  ihn 
als  Dolmetsch  zu  brauchen.  Ware  es 'möglich,  statt 
der  Missionen,  auf  einem  anderen  Wege  die  Civilisation, 
oder  richtiger  gesprochen,  die  Sittigung  zu  erzielen 
(denn  der  bezwungene  Indianer  hat  mildere  Sitten,  ohne 
darum  mehr  Einsicht  zu  besitzen) ;  konnte  man  die 
weissen  Menschen,  statt  sie  entfernt  zu  halten,  mit  den 
Kürzlich  in  Dörfer  versammelten  Landeseingebornen  ver- 
mengen, so  würden  die  amerikanischen  Sprachen  in 
kurzem  den  europäischen  Platz  machen,  und  die  Einge- 
bor nen  würden  mit  diesen  letzteren  den  reichen  Vorrath 
neuer  Begriffe  erhalten,  die  das  Resultat  der  Civilisadon 
sind.  Alsdann  würde  freylich  die  Einführung  allgemei- 
ner Sprachen,  wie  jene  der  Incas  oder  der  Guaranier 
sind,  unnütz  werden.  Aber  nach  dem  langen  Aufent- 
halt, welchen  ich  in  don  südamerikanischen  Missionen 
machte,  nachdem  ich  das  Gute  und  Schlimme  ihrer 

- 
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Einrichtungen  in  der  Nahe  sah,  muß  ich  sehr  Zweifeln, 
dafs  es  so  leicht  seyn  dürfte,  die  Verfassung  der  Missio- 
nen aufzugeben ,  welche  gar  leicht  vervollkommnet  und 
der  Uehergang  zu  einer  andern  unsern  Begriffen  von 
bürgerlicher  Freyheit  angepafsteren  werden  kann.  Man 
wird  mir  einwenden,  den  Rumern  sey  es  gelungen,  ihre 
Sprache  schnell,  und  mit  ihrer  Herrschaft  zugleich  in 
Gallien  *),  in  Betica  und  in  der  Provinz  Afrika  einzufüh- 
ren; allein  die  Bewohner  dieser  Länder  waren  keine 
wilde  Völker.  Sie  wohnten  in  Städten;  der  Gebrauch 
des  Geldes  war  ihnen  bekannt,  und  die  Anstalten,  die 
sie  besafsen,  zeugten  von  einem  schon  ziemlich  vorge- 
rückten Kulturstand.  Der  Reiz  des  Handelsverkehrs  und 
ein  langer  Aufenthalt  romischer  Legionen  hatten  sie  roifc 
den  Siegern  in  Berührung  gebracht;  Im  Gegentheil 
sehen  wir  aber  auch,  dafs  die  Einführung  der  Sprachen 
des  Mutterlandes  heynahe  unühersteighche  Hindernis  so 
überall  fand,  wo  Kolonien  der  Carthager,  Griechen 
-   '  •  mi,.;  ; 

1 

*  •  * 

*)  Die  Ursache  der  schnellen  Cioführung  der  lateinischen 

Sprache  in  Gallien  mufs,  wie  ich  dafür  halte,  im  Charak- 
ter der  Einwohner  und  im  Zustand  ihrer1  OivilisMibnr,  und 
keineswegs  in  der  Strucüir  ihrer  Sprache  gesncht  werden» 
Die  celtischen  Völkerschaften  mit  Jbraunem  Haarwuchs 
waren  zuverlässig  von  dem  blondhaarigen  germanischem 
Völkerstamme  verschieden:  und,  obgleich  die  Druidencasto 
an  eine  vom  Ganges  herstammende  Einrichtung  erinnert, 
to  ist  darum  nicht  erwiesen ,  dafs  die  cel tische  Mundart, 
gleich  jener  der  Völkerschaften  Odin*» ,  dem  Aste  der  indo* 
i  ,  pelasgischen  Sprachen  angehört.  Vermöge  der  Struetur- 
und  Wurzeln  -  Analogie  hätte  die  lateinische  Sprache  eicfc  • 
jenseits  der  Donau  leichter  als  in  Gallien  Bahn  öffnen  sol- 
len-, aber  die  noch  wenig  vorgerückte  Kuftur,  verbundeil 
mit  einer  grofsen  moralischen  ünbiegsamkeit,  stund  ohne 
Zweifel  ihrer  Einführung  bejr  den  germanischen  Völker* 
•chatten  entgegen.  <;  . 
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tmd  RSmer  «ich  auf  völlig  barbari*ih<»"kiisten  nieder. 
Hessen.  In  «Ben  Jahrhunderten  nnd  unter  «Ihn  Himmel*, 
strichen  leitet  ein  natürlicher  Antrieb'  den-  wilden  Menr 
toben ,  den  polizirten  Menschen  zu  fliehen. 

Die  Sprache  der  Chaymas-  Indianer  schien  mir  dem 
Ohr  minder  angenehm ,  als  die  caraibische,  die  salive- ' 
sehe  und  andere  Sprachen  vom  Orenoko.  Sie  besitzt 
insonderheit  weniger  wohlklingende  Endsilben  mit  accen- 
tuirten  Selbstlautern.  Die.  häufige  Wiederholung  der 
Sylben  guaz,  ez,  paec  und  pur  ist  sehr  auffallend. 
Wir  werden  bald  sehen,  dafs  diese  Endungen  zum  Theil 
von  den  Biegungen  des  Zeitwortes  Seyn  herrühren, 
und  von  gewissen  Vorworten,  die  den  Worten  beyge- 
lugt  werden,  und  dem  Geist  der  amerikanischen  Spra- 
chen zufolge  mit  ihnen  verwachsen.  Man  würde  sich 
irren,  wenn  man  diese  rohen  Töne  dem  Aufenthalt  der 
Chaymas  in  den  Bergen  zuschreiben  wollte :  das  gemäs- 
sigte. Klima  ist  nicht  das-  Vaterland  der  Chaymas;  die 
Missionare  fährten  sie  in's  Gebirge,  und  bekanntlich  war 
ihnen,  wie  allen  Bewohnern  heifser  Länder,  was  sie  die 
Kälte  von  Caripe  nennen,  anfangs  höchst  widerwärtig. 
Ich  habe,  gemeinsam  mit  Hrn.  Bonplaiidy  während  un* 
sers  Aufenthalts  im  Kapuziner- Hospitium,  ein  kleines 
Verzeichnis  von  Chaymaswörtem  gesammelt  Zwar 
weifs  ich  wohl,  dats  das  Bezeichnende  der  Sprachen 
vielmehr  aus  ihrer  Struktur  und  ihren  grammatischen 
Formen,  als  aus  der  Aehnlichkeit  der  Töne  und  Wur- 
zeln hervorgeht,  und  dafs  diese  Aehnlichkeit  der  Tone 
in  den  Verschiedenen  Dialeeten  der  nämlichen  Sprache 
oft  unkennbar  wird:  indem  die  Stamme,  in  welche  sich 
ein  Volk  theilt,  nicht  selten  die  gleichen  Gegenstände 
durcK  ganz  verschiedene  Worte  bezeichnen.  Es  ergibt 
,  sich  daraus,  dafs  leicht  Irrthümer  entstehen  können  wenn 
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man  das  Studium  der  Wortbiegungen  vemachläfsigt  und 
eich  nur  an  die  Wunsem  hält,  zum  Beyspiel  an  die 
Worte,  welche  den  Mond,  den  Himmel,  das  Wasser 
und  die  Erde'  bezeichnen,  um  über  die  absolute  Ver- 
schiedenheit zweyer  Sprachen  zufolge  der  abweichenden 
*Töne  allein  zu  entscheiden.  Defs  unerachtet  halte  ich 
^afür,  die  Reisenden  sollen,  wahrend  sie  diese  Veran- 
lassung von  h-rthümern  kennen  und  vermeiden,  dennoch 
solche  Materialien  zu  sammeln  fortfahren,  welche  ihre 
Verhältnisse  ihnen  darbieten  können.  Wenn  dieselben 
auch  nicht  die  innere  Bildung  und  die  Gesammteinrich- 
tung  des  Gebäudes  enthüllen,  so  werden  sie  immerhin 
einige  seiner  einzelnen  wichtigen  Theile  bekannt  machen. 
Die  Verzeichnisse  von  Wörtern  sind  nicht  zu  vernach- 
läfsigen;  sie  können  sogar  auch  über  den  wesentlichen 
Charakter  einer  Sprache  Aufschlufs  geben,  wenn  der 
Reisende  solche  Redensarten  sammelte,  aus  dehen  die 
Biegung  der  Zeitwörter  Und  die  so  verschiedenen  Be- 
zeichnungsarten der  persönlichen  und  zueignenden  Für- 
wörter mögen  abgenommen  werden. 

Die  drey  Sprachen,  welche  gegenwärtig  in  den 
Provinzen  von  Cumana  und  Barcelona  am  weitesten  ver- 
breitet  sind,  die  Chaymas-,Cumanagotten-  und  Caraiben- 
Sprache,  werden  in  diesen  Ländern  für  von  einander 
wesentlich  verschiedene  Sprachen  gehalten;  jede  dersel- 
ben hat  ihr  Wörterbuch,  das,  zum  Gebrauch  der  Missio- 
nen, durch  die  Patres  Tauste,  Ruiz-Blanco  und  Bre- 
ton verfertigt  '  ward.  Das  Vocubulario  y  arte  de  la  * 
lengua  de  los  Indios  Chaymas  ist  überaus  selten  ge- 
worden. Die  geringe  Zahl  amerikanischer  Sprachlehren, 
welche  meist  im  siebenzehnten  Jahrhundert  gedruckt 
wurden^  sind  in  die  Missionen  gewandert  und  haben  sich 
in  den  Wäldern  verloren.    Die  feuchte  Luft  und  die 

•  '  •    *  » 
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gefrHfsigen  Insekten  *),  machen  das  Aufbewahren  der  Bü- 
cher in  diesen  heifsen  Ländern  fast  unmöglich.  Alier 
Vorsicht,  die  man  beobachten  irtag,  unerachtet,  gehen 
dieselben  in  kurzer  Zeit  zu  Grand.  Ich  hatte  nicht  ge- 
ringe Mühe,  in  den  Missionen  und  Klöstern  mir  die 
Sprachlehren  **)  amerikanischer  Mundarten  zu  rerschaf- 
fen,  welche  ich  gleich f  nach  meiner  Rückkehr  in  Europa 
dem  Professor  und  Bibliothekar  der  Universität  Könige 
berg,  Hrn.  Vater,  übergab 5  sie  lieferten  ihm  nützliche 
Materialien  au  dem  grofsen  und  schönen  Werk ,  welches 
er  über  die  amerikanischen  Sprachen  Schrieb.  Ich  hatte 
aber  damals  versäumt,  was  ich  über  die  Chaymassprache 
gesammelt  hatte,  aus  meinem.  Tagebuch  zu  entheben 
und  diesem  Gelehrten  mitzutheilen.  Weil  weder  der 
J?aler  G1V1,  noch  der  Abbe  Uervas.  dieser  Sprache  er- 
wähnt haben,  so  will  ich  hier  kürzlich  das  Resultat 
ineiner  Untersuchungen  mittheilen***). 

Am  rechten  Ufer  des  Orenoko,  südostwärts  der 
Mission  Encamarada  ****),  über  hundert  Meilen  von  den 
Chaymas  entfernt,  wohnen  die  Tamana^en  {Tamanacu)> 
deren  Sprache  in  verschiedene  Dialecte  zerfällt.  Diese 
vormals  sehr  mächtige  Nation  ist  gegenwärtig  nur  noch 
in  kleiner  Zahl  übrig  5  ron  dem  cäripischen  Bergland 
wird  sie  durch  den  Orenoko,  durch  die  ausgedehnten 
Steppen  von  Caracas  und  Cumapa ,  und)  was  .eine  noch 
viel  schwerer  zu  übersteigende  Schranke  ist, ,  durch  die 
Volker  vom  caraibischen  Stamme  getrennt  Dieser  Ent- 
fernung und  vielfachen  Hindernisse  uner achtet,  erkennt 

  ü  »  i       •  '  •  V     '  • 

*)  Die  im  spanischen  Amerika  unter  dem  Namen  Comegen 
so  bekannten  Termiten.  *  r 


**)  Siehe  die  Note  A  am  Schhisse  dieses  Bachs. 
***)  Die  weiteren  Detailangaben  enthält  die  Note  B. 
Unter  7°  und  70  aS'  der  Breite. 
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man  bey  Prüfung  der  Sprache  der  Chaymas  -  Indianer* 
dafs  dieselbe  ein  Zweig  der  tamanakitchen  ist  Auch  die 
ältesten  Missionare  von  Caripe  wussten  diefs  nicht,  weil 
die  aragoniachen  Kapuziner  nur  selten  das  südliche  Ufer 
des  Qrenpko  besuchen,  und  kaum  vom  Daseyn  der  Ta- 
jnanaken  etwas  wissen.  Ich  habe  die  Aehnlichkeit  zwi- 
q  eben  der  Sprache  dieses  Volks  und  jener  der  Chaymas- 
Indianer  erst  geraume  Zeit  nach  meiner  Rückkunft  in 
Europa,  bey  Vergleichung  meiner  gesammelten  Materia- 
lien mit  dem  Abrifs  der  von  einem  vormaligen  Missio- 
nar vom-OrenoJio  in  Italien  herausgegebnen  Sprachlehre, 
wahrgenommen.  Ohne  die  Chaymassprache  zu  kennen, 
hatte  der  Abbe  Giii      geahnet,  es  müsse  die  Sprache 


*)  Gili,  Saggio  di  Storia  Am  er.  Tom.  HI,  p.  soi.  Hr.  fater 
hat  ebenfa Iis  sehr  richtige  Vermuthungen  über  den  Zusam- 
menhang der  Tainanaken-  und  Caraiben  -  Sprache  mit  den 
auf  der  Nord  -  Ost  -  Küste  des  südlichen  Amerika  vorkom- 
menden Sprachen  aufgestellt.  Mithridates ,  Th.  III,  Abth. 
II.,  S.  654  und  676.  Ich  bemerke  hier,  dafs  ich  die  Worte 
der  amerikanischen  Sprachen  stets  der  spanischen  Ortho- 
graphie  gemäfs  geschrieben  habe;  so  dafs  das  u  wie  ob,  das 
ehe  wie  sehe ,  im  deutschen ,  mufs  ausgesprochen  werden 
u.  s.  w„  Weil  ich,  wahrend  einer  bedeutenden  Anzahl  von 
Jahren,  aufser  der  castillanischen  mich  keiner  anderen 
Sprache  bediente,  so  habe  ich  die  Töne  nach  einem  gleich* 
artigen  Schriftsystem  bezeichnet,  und  ich  würde  besorgen, 
den  Werth  der  Zeichen  jetzt  zu  verwechseln,  wenn  ich 
ihnen  andere  gleichfalls  unvollkommne  unterschieben  wollte. 

r  Bs  ist  eine  barbarische  Sitte ,  welcher  die  meisten  europäi- 
schen Nationen  huldigen ,  sehr  einfache  und  sehr  unter- 
schiedene Laute  entweder  durch  mehrere  Selbstlauter  oder 
duröh  mehrere  vereinte  Mitlauter  auszudrücken  (ob,  00 , 
augh,  aw ,  chy  eck,  tsek,  gh,  pk,  tsy  efe),  während  man 
t je  durch  gleichfalls  einfache  Buchstaben  ausdrücken  könn- 
te. Welch  ein,  Chaos  sind  nicTit  die  nach  englischer,  deut- 
scher ,  französischer  oder  spanischer  Ortographie  verfer- 
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der  Einwohner  rem  Paria  der  Tamanaken-  Sprache  ver- 
wandt seyn. 

Ich  werde  dieses  VerhSltnifs  durch  die  gedoppelte 
Beweisführung,  welche  die  Aehnlich'kqit  der  Sprachen 
darthun  kann,  deutlich  machen  ;  durch  die  grammatika- 
lische Bildung  nämlich,  und  durch  die  Identität  der  Worte 
oder  Wurzeln.  Ich  mache  zuerst  aufmerksam  auf  die 
persönlichen  Fürworte  der  Chaymas,  welche  zugleich 
Auch  zueignende  Für  Worte  sind:  n-re,  ich,  mirj  eu-re> 
du,  dir  5  teu*re,  er,  ihm.  In  der  Tamanakensprache : 
»-re,  ich  5  amare  oder  an -ja  ,  du  5  iteu-ja,  er.  Das 
Wurzelwort  der  ersten  und  dritten  Person  ist  *),  in  der 
Chaymassprache,  u  und  teu$  die  nämlichen  Wurzeln 
finden  sich  in  der  Tamanakensprache  wieder. 

Chaymassprache*       f  Tamanakensprach** 

Ure,  ich.  Ure. 

Tun«,  Wasser.  Tuna. 

Conopo,  Hegen.  •*)  Canepo, 

r  • 

tigten  Wörterbucher!  Der  neue  Versuch,  welchen  der 
berühmte  Verfasser  des  foyage  en  Egjyte ,  Hr.  von  F 

,  ney ,  nächstens  begannt  machen  wird,  über  die  Analyse  der 
Töne,  die  man  bey  den  verschiedenen  Völkern  antrifft,  und 
über  ihre  Bezeichnung  nach  einem  gleichförmigen  Systeme, 
^st  geeignet,  bedeutende  Fortschritte  des  Sprachstudium! 
',     herbey  anrühren. 

*)  Man  darf  sich  nicht  über  diese  aus  einem  einsigen  Selbst« 
lauter  bestehenden  Wurzeln  wundern.  In  einer  Sprache  der 
alten  Welt ,  deren  Bildung  überaus  künstlich  zusammenge- 
setzt ist ,  in  der  baskischen ,  enthält  der  Geschlechtsname 
U garte  (zwischen  den  PTa*serny,  das  n  von  ara  CWesser) 
und  arte  (zwischen).  Das  g  ist  des  Wohllauts  wegen  hin* 
zugefügt.  JVUk%  von  Bipnboldt  Uber  die  Batjienspraeho, 
S.  46. 

**)  Das  nämliche  Wort  conopo  bedeutet  Regen  und  Jahr»  Die 
Jahre  werden  nach  der  Zahl  der  Winter  oder  der  Rigea* 
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Chaymassprache. 
PoturUy  wissen. 


Apoto,  Feuer. 

Nuna,  Mond,  Monat 

Je,  Baum. 

Ata,  Haus.  , 

Elija  y  dir. 

Toya,  dir. 

Guane  y  Honig. 

Nacaramayre  ,  er  hat  es 

gesagt. 
Piache  (Piatsche),  Arxt, 

Zauberer. 
Tihin,  ein. 
Aco  ,  zwey. 

Oroa,  zwey. 

Pu/i,  Kanzel. 

Pr«,  nicht  (Verneinung). 


Taman  ahensprache. 

Puturo. 
U-apto  (im  caraibischen 

ua/o.) 
7Vu/ia  *). 
Je  je. 

Auya. 

Iteya. 

Uane. 

Nacaramai. 

i 

-- 

Psiache  (Psiaschiy. 

OW»  (im  Jaoi,  TeW/t). 
Oco    (im  caraibischen, 

Öcco). 
Orna  (im  caraibischen, 

■ 

Orod). 
Punu, 
Pra. 


seit  berechnet.  In  4er  Chavmas-,  wie  in  der  Sanscrittpra* 
che  sagt  man,  to  viele  liegen,  statt  so  viele  Jahre  tu  sagen. 
Im  Baskischen  kommt  das  Wort  urtea,  Jahr)  von  arten 
(frondescere) ,  im  Frühjahr  die  Blätter  entivickeln ,  her. 

*)  In  der  Tainanaken  -  und  in  der  Caraibensprache  bedeu- 
tet nono ,  die  Erde ;  nuna ,  den  Mond ,  wie  in  der  Chay- 
massprache.  Dieses  VerhSltnifs  war  mir  sehr  auffallend : 
die  Indianer  vom  Rio  Caura  sagen  hinwieder  auch,  der 
Mond  sey  eine  zvoeyte  Erde.  Man  trifft  bey  den  Wilden, 
mitten  uuter  vielen  verworrnen  Begriffen ,  gevpisse  aller 
Aufmerksamkeit  würdige  Bäckerihnerungen  an.  Bey  den 
Grönländern  bedeutet  nuna  die  Erde,  anoningat  den  Mond. 
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Das  Hauptzeitwort  seyn  wird  in  dp*  Chaymasspra- 
che  durch  az  ausgedrückt  5  wenn  dem  Zeitwort  das 
persönliche  Fürwort  ich  (w  von  u-re)  heygefügt  wird, 
so  setzt  man  des  Wohllauts  wegen  ein  g  vor  das  u,  wie 
in  guazy  ich  bin,  eigentlich  g-u- az.  Da  die  erste  Per- 
son am  a  erkennt  wird,  so  bezeichnet  man  die  zweyte 
durch  ein  m,  die  dritte  durch  «in  i:  du  bist,  maz; 
muerepuec  araquapemaz,  warum  bist  du  traurig,  eigent- 
lich diefi  für  traurig  dich  seyn\  pnnpuec  topuchemaz, 
du  hast  einen  fetten  Körper,  eigentlich  Fleisch  (pun) 
für  (puec)  fett  (topuche)  —  du  seyn  (maz).  Die 
.zueignenden  Fürworte  werden  dem  Hauptwort  vorge- 
setzt: upatey,  in  meinem  Hause,  eigentlich  mir  Haus 
in.  Alle  Vorworte  und  das  Verneinungswort:  pra,  wer- 
den, wie  in  der  Tamanakensprache ,  dem  Worte  am  Ende 
einverleibt  Man  sagt  in  der  Chaymassprache ,  ipnec, 
mit  ihm,  eigentlich  ihm  mit ;  enya,  für  dich  oder  dich 
für;  epuec  charpe  guaz,  ich  bin. lustig  mit  dir,  eigent- 
lich du  mit  lustig  mir  seyn;  ucarepray  nicht  wie  ich, 
eigentlich  ich  wie  nicht;  quenpotupra  qnoguaz,  ich 
kenne  ihn  nicht,  eigentlich  ihn  kennend  nicht  ich  bin, 
quenepra  quoguaZy  ich  habe  ihn  nicht  gesehen,  eigent- 
lich ihn  gesehen  nicht  ich  bin.  In  der  Tamanakenspra- 
che sagt  man  acurivane ,  schon,  und  acurivanepra, 
häTslich,  nicht  schön;  uotopra ,  es  sind  keine  Fische  da, 
eigentlich  Fische  nicht;  uteripipra ,  ich  will  nicht  ge- 
hen, ich  gehen  wollen  nicht,  zusammengesetzt  aus  iteri*), 

•J  Jm  Chaymas :  Utechire ,  ich  werde  auch  gehen ,  eigentlich 
ich  (u),  gehen  (das  Wurzelwort  ite,  oder  wegen  des  vor- 
stehenden Selbstlauten ,  te)  auch  (.chere  oder  ere  oder 
ire).  Im  utechire  findet  sich  wieder  das  tamanakeeche 
.Zeitwort,  gehen,  iteri,  dessen  Wurzelwort  abermals  ite 
ist ,  und  ri  die  Endung  des  Infinitif.  Um  darzuthun  ,  dafa 
in  der  Chaymassprache    chere  oder  ere  das  Febenwort 


D 
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gehen,  ipiri,  wollen,  und  pro  nicht;  Bey  den  Caraiben, 
deren  Sprache  mit  der  Tamanakensprache  gleichfalls,  ob- 
schon  gar  viel  weniger  als  die  Chaymassprache,  verwandt 
ist,  wird  die  Verneinung  durch  ein  dem  Zeitwort  vor- 
gesetztes in  ausgedrückt:  amoyen-lenganti ,  es  ist  sehr 
kalt,  und  ntamoyen-lengantf. ,  es  ist  nicht  sehr  kalt. 
Auf  almliche  Weise  ertheilt  die  Partikel  mna  dem  tarnt- 
nakeschen  Zeitwort,  nicht  zu  Ende,  sondern  in  der  Mitts 
eingeschoben,  eine  verneinende  Bedeutung,  wie  tarof 
aagen,  taromnar  nicht  sagen. 

Das  in  allen  Sprachen  sehr  unregelmäfsige  Haupt- 
zeitwort (seyn)  ist  in  der  Chaymassprache  az  oder  als, 
und  in  der  tamanakeschen  uochiri  (m  den  Zusammen- 
setzungen uac,  uatscha).  Es  dient  solches  nicht  blos 
zu  Bildung  des  leidenden  Zeitworts,  sondern  es  wird 
dasselbe  auch  unstreitig,  wie  durch  Verschmelzung  der 
Wurzel  der  heymessenden  Zeitwörter,  in  vielen  Zeit- 
fällen hinzugefugt  *),  Diese  Verschmelzungen  erinnern 
an  den  Gebrauch,  welchen  die  Sanscritsprache  von  den 
Hülfswortern  as  und  bhu  (asti  und  bhavati)  macht  **)$ 
die  lateinische,  von  es  und  fu  oder  fuo         die  baski* 

auch  bezeichnet,  führe  ich,  nach  dem  Bruchstuck  einet 
Wörterbuchs,  das  ich  besitze,  an:  u-chere,  ich  auch; 
nacaramayrt,  er  sagt  es  auch;  guareazere,  ich  trug  auch; 
charecherc ,  auch  tragen.  Im  Tamanakischen,  wie'in  der 
Chaymassprache,,  bedeutet  charcri,  tragen. 
,  *)  Das  tamanalteschc  Praesens,  jarer^bae-ure,  scheint  mir 
nichts  anders  zu  seyn,  als  das  Hauptzeitwort  bac  oder  uae 
Cvon  uoctchiri^  seyn) ,  dem  VVurzelwort  tragen ,  jart  (im 
infinitiv  jareri)  beigefügt,  woraus  tragend  seyn  ich  her- 
vorgeht. 

**)  In  der  Zerästlung  der  germanischen  Sprachen,  findet  man 
bhu  wieder  in  den  Formen  bim ,  bist :  as ,  in  den  Formen 
vas ,  vast ,  vcsnm  {Bopp,  8.  i38>. 

•**)  Pajier,  /o-ero,  amav-üscm,  amaveram,  pcstsnm 
(pottum), 

1  »         .  ' 
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sehe,  von  izart ,  tican  und  egubi»  Et  gibt  gewisse 
Punkte ,  worin  die  verschiedenartigsten  Sprachen  zusam- 
mentrenen  ^  aas  gemeinsame  in  aer  geistigen  ui^am^a- 
tion  des  Menschen  spiegelt  sich  in  der  allgemeinen  Bil- 
dung der  Sprachen  ah,  und  jede  Mundart,  wie  barba- 
risch sie  auch  erscheinen  mag,  Venrath  ein  ordnemies 
Princip,  das  ihrer  Bildung  zum  Grund  lag.  i 
Der  Plural  wird  in  der  Tarn  anaken spräche  auf  sie- 
ben Arten  bezeichnet,  je  nach  der  Endung  des  Haupt- 
worts, oder  nachdem  er  einen  lebendigen  oder  leblosen 
Vorwurf  bezeichnet  *).  In  der  Chaymassprache  wird 
der  Plural,  wie  in  der  caraibischen **) ,  durch  on  aus* 
gedruckt:,  teure ,  er  selbst,  teurecon,  sie  selbst;  taro- 
nocon,  die  hierseitigen ,  montaonocon ,  die  dort  unten, 
insofern  der  Zwischenredner  von  einem  Ort  spricht,  wo 
er  zugegen  war  5  miyonocon,  die  dort  unten,  insofern 
der  Zwischenredner  einen  Ort  bezeichnet,  wo  er  dicht 
zugegen  war.  Die  Chaymas  besitzen  gleichfalls  die  ca- 
stillanischen  Nebenworte  aqui  und  alä  (o7/<?) ,  Schattie- 
rungen, die  wir  in  den  Mundarten  von  deutscher  und 
lateinischer  Abstammung  nur  durch  Umschreibungen 
ausdrücken  können.  > 

Etliche  Indianer,  welche  die  spanische  Spräche  ver* 
Stunden,-  versicherten  uns,  Zis  bedeute  nicht  allein  die 
Sonne,  sondern  auch  die  Gottheit.  Diefs  kam  mir  um 
so  ausserordentlicher  vor,  als  man  bey  allen  andern  ame- 
rikanischen Völkerschaften  verschiedene  Worte  für  die 
■  ■ — i — - 

*)  Tamanacu,  ein  Tamanake  ;  im  Plural  Tarnanakemii 
Pongheme,  ein  Spanier^  eigentlich  ein  bekleideter  Mensch} 
Pongamo ,  die  Spanier  oder  die  Bekleidetem  Der  Plural 
in  cne  beieichnet  die  leblosen  Gegenstände  ;  nun  Beispiel, 
cene,  Ding;  cencene,  die  Dinge:  Jeje,  Baum;  /ey*c»e, 
die  Bäume. 
Mühcidatety  Tb.  ül ,  Atth.  D,  S.  $3/. 
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Bezeichnung  von  Gott  und  Sonne  antrifft.  Der  Caraibe 
verwechselt  tamotusicabo  ,  den  Alten  im  Himmel,  nicht 
mit  der  Sonne,  veyou.  Der  Peruvianer  sogar,  welcher 
die  Sonne  anbetet,  erhebt  sich  zum  Begriff  eines  den 
Lauf  der  Gestirne  ordnenden  Wesens.  Die  Sonne  führte 
in  der  Incas-,  fast  wie  in  der  Sancritsp räche ,  den  Na- 
men Inti,  *),  während  Gott  Vinay  Huayna,  der  *wig 
Jugendliche  **)  heifst 

Die  Anordnung  der  Worte  ist  in  der  Chaymasspra* 
ehe  so ,  wie  man  sie  in  allen  Sprachen  beider  Pestlande, 
die  ein  gewisses  jugendliches  Aussehen  beibehalten  haben, 
antrifft  Das  Regime  wird  dem  Zeitworte  vorgesetzt^ 
das  Zeitwort  steht  vor  dem  persönlichen  Fürwort  Der 
Gegenstand,  worauf  die  Aufmerksamkeit  zunächst  ge- 
richtet seyn  soll ,  geht  allen  Modifikationen  desselben 
voran.  Der  Amerikaner  würde  sagen:  Freiheit  voll- 
kommene lieben  wir,  anstatt  zu  sagen :  wir  lieben  die 
vollkommne Freyheit 5  dir  mit  glücklich  bin  ich,  statt: 
ich.  bin  glücklich  mit  dir.  Es  ist  etwas  gerades,  festes 
und  bündiges  in  diesen  Wendungen,  deren  Naivetät  durch 
die  Abwesenheit  des  Artikels  noch  vermehrt  wird.  Sott 
man  annehmen,  diese  Völker  haben  mit  zunehmender 
Civilisation,  sich  selbst  überlassen,  nach  und  nach  die 
Anordnung  ihrer  Redweise  verändert  ?  Man  fühlt  sich 
su  dieser  Vermuthung  geneigt,  wenn  man  sich  der  Ver- 


'  *>  In  der  Qqnichna-  oder  fncassprache ,  heiftt  Sonne» 
inti'y  Liehe,  manay\  groß,  vcypul:  in  der  Sanscritspra- 
che ,  Sonne ,  indre ;  Liebe  ,  manyä  j  grofs ,  vipnlo,  (V atert 
Mithridatet  Th.  III.,  S.  533).  Diefs  sind  die  eintigen  Bey- 
ipiele  ähnlicher  Töne,  die  man  bisher  gefunden  hat.  Der 
Charakter  der  Sprachlehren  beyder  Sprachen  ist  völlig 
verschieden. 

*•)  finay,  immer  oder  ewig;  huayna,  in  der  Blüthe  des 

Alters»  .  .....  w" 
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änderungen  erinnert,  welche  die  Wortfügung  der  Römer, 
in  den  bestimmten ,  klaren,  aber  etwas  schüchternen 
Sprachen  des  lateinischen  Europa  erlitten  hat. 

Der  Cbaymassprache ,  so  wie  der  Tamanaken-  und 
den  meisten  amerikanischen  Sprachen,  fehlen  gewisse 
Buchstaben  gänzlich ,  wie  /,  b  und  d.  Kein  Wort  fängt 
mit  einem  L  an.  Die  gleiche  Bemerkung  gilt  von  der 
mexicanischen  Sprache,  obgleich  die  Sylben  Ui9  tla 
und  itl ,  am  Ende  oder  in  Mitte  der  Worte,  darin  in 
Menge  vorkommen.  Der  Cliaymas  gebraucht  statt  des 
r  das  /,  eine  Stellvertretung,  die  von  einem  unter  allen 
Himmelsstrichen  so  gemeinen  Fehler  der  Aussprache 
herrührt  *)•  So  wurden  die  Caraiben  vom  Orenoko  im 
französischen  Guiana,  durch  Verwechslung  des  r  mit 
dem  /  und  durch  mildere  Aussprache  des  C  in  Galibi 
verwandelt  Aus  dem  spanischen  Wort  Soldado  schuf 
die  Tamanakensprache  choraro  ( solalo ).  Das  Veiv 
schwinden  des  f  und  b  in  so  vielen  amerikanischen 
Mundarten  rührt  von  der  innigen  Verwandtschaft  ge- 
wisser Töne  her,  die  in  allen  Sprachen  gleichartiger 
Herkunft,  angetroffen  wird.  Die  Buchstaben  f9  v9  b  und 
p  werden  gegenwärtig  als  Stellvertreter  gebraucht,  zum 
Bey spiel:  im  Persischen,  peder,  father,  pater  5  bura- 
der  **),  frater;  behar,  ver;  im  Griechischen, .  phorton, 
(fortoii),  ßürde  ^  pous9  fouss.  Qleichmafsig  bey  den 
Amerikanern  werden  f  und  b  zu  p9  und  d  wird/.  Der 
Chaymas  spricht  aus  patre ,  Tios,  Ataniy  aracapucha, 
statt  p»dre9  Dios9  Adan  und  arcabuz  (Büchse). 

Der  eben  angegebnen  Verwandtschaften  unerachte^ 

•  ■ 

 — 

r  ' 

Dar  Gebrauch  des  r  statt  des  !  charabterin'rt ,  zum  Bey- 
spiel,  den  baschraourjschen  Dialect  der  Gopten  Sprach«. 

**)  Daher  das  deutsche  Bruder ,   mit  den  nämlichen  Mit- 
lautern.  . , 
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glauben  wir  dennoch  nicht,  dafs  die  Chaymassprache  ab 
ein  Dialect  der  tamanakeschen  könne  angesehen  werden, 
wie  es  die  drey  Qialecte  Maitano,  Cuchivero  und  Crataima 
sind.  Man  trifft  wesentliche  Verschiedenheiten  unter 
jenen  an,  und  beyde  Sprachen  scheinen  mir  zueinander 
höchstens  in  dem  Verhaltnifs  zu  stehen,  wie  die  deut- 
sche, die  schwedische  und  die  englische  Sprache  einan- 
der verwandt  sind.  Sie  gehören  zur  nämlichen  Unter- 
abtheilung einer  grofsen  Familie  der  Tamanaken-,  Ca* 
reiben  -  und  Arouaken- Sprachen.  Weil  kein  absolutes 
Maafs  der  Verwandtschaft  zwischen  den  Mundarten  vor- 
handen ist,  so  kann  man  diese  Verwandtschaftsgrade  nur 
durch  Beyspiele  bezeichnen,  die  aus  bekannten  Sprachen 
hergenommen  sind.  Wir  sehen  nämlich,  als  zu  einer 
Familie  gehörend ,  diejenigen  an,  welche  sich  einander 
nahern,  wie  die  griechische,  die  deutsche,  die  persische 
und  die  Sameritsprache.  / 

Man  hat  bey  Vergleichung  der  Sprachen  die  Ent- 
deckung zu  machen  geglaubt,  dafs  sie  sich  in  zwey 
Klassen*)  theilen,  wovon  die  eine,  in  ihrer  Organisation 
vollkommner,  in  ihren  Bewegungen  leichter  und  schnei* 
ler,  eine  innere  Bewegung  durch  Biegung  verrSth, 
während  die  andere,  grober  und  der  Ausbildung  weniger 
fehig,  nur  eine  rohe  Masse  kleiner  Formen  oder  verei- 
nigter Partikeln  ist,  deren  jedes  das  ihm  beym  vereinzel- 
ten Gebrauch  eigentümliche  Aussehen  beybehUlt  Diese 
geistreiche  Ansicht  wäre  unrichtig,  insofern  man  anneh- 
men wollte,  dafs  es  vklsylbige  Mundarten  ohne  aHe 
Biegung  gebe,  oder  dafs  die  sich  organisch  und  wie 
eus  inneren  Keimen  entwickelnden  keinen  Zuwachs  **)f 
L-  -  ^  von 

*)  Man  vergleiche  das  gelehrte  Werk  des  Hrn.  Friedrich 

Schlegel,  Sprache  und  fVeüheit  der  Jndiers  S.  44  -  60. 
•*)  Im  Swucrit  sogar  bilden  sich  mehrere  Zeitfäüe  darch 


- 
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von  Außen  auf  dem' Weg  der  suffix<L  und  der  afjxxa  erhal 
ten,  einen  Zuwachs.,  den  wir  schon  mehrmals  als  durch 
Verschmelzung  oder  Vereinigung  geschehend  bezeichnet 
haben.  Vieles,  was  uns  gegenwärtig  al$  Biegung  des  Wur- 
zelworts vorkommt,  gehörte  vielleicht  ursprünglich  unter 
die  affixay  von  denen  kaum  ein  oder  zwey  Mitlauter  übrig 
geblieben  sind.  Es  verhält  sich  .mit  den  Sprachen,  wie 
mit  allem  übrigen  Organischen  in  der  Natur  j  nichts  ist 
überall  abgesondert  oder  unähnlich.  Je  tiefer  man  in's 
Innere  ihrer  Bildung  eindringt,  desto  mehr  verlieren  sich 
die  Abstände  und  die  schneidenden  Charakterzüge.  „Sie 
gleichen,  möchte  man  sagen  Wolken,  deren  Umrisse, 
wenn  sie  nur  aus  der  Ferne  gesehen  werden,  genau  be- 
grenzt erscheinen." 

Wenn  wir  aber  kein  einziges  und  absolutes  Prineip 
für  die  Classification  der  Sprachen  annehmen,  so 


Aneinanderfügung;  es  wird  das  Hauptseitwort  seyn  dem 
Wurzelwort,  zum  Beispiel  in  der  ersten  künftigen  Zeit 
beygefögt.  Eben  so  finden  wir  im  Griechischen  mach •  e*6f 
wenn  das  *  nicht  Folge  der  Biegung  ist,  und  im  Lateini* 
sehen  pot-ero  (Bopp ,  S.  a6  und  66).  Es  sind  diefsBey* 
spiele  von  Vereinigungen  und  Verschmelzungen  im  gram* 
malischen  Sprachsystem ,  die  man  mit  Recht  als  Muster 
einer  inneren  Entwicklung  durch  Biegung  anführt.  Im 
System  der  amerikanischen  Sprachlehren,  ».  B.  bey  den 
Tamanaken,' istt  farecteftt,  ich  werde  tragen  ,  glefchm&fsig 
aus  dem  Wurzelwort  ar  (Infi n.  jareri\  tragen)  ,  und  dem 
Hauptzeitwort  ecSchi  (Infin.  aoeschiri,  sayn)  zusammen« 
gesetzt.  Es  findet  sich  kaum  irgend  eine  Art  der  Vereint 
gung  in  den  amerikanischen  Sprachen,  von  der  nicht  ein 
ähnliches  Beyspiel  in  einer  anderen  Sprache  gefunden 
wurde,  bey  der  man  annimmt,  dafs  die  Entwicklung 
nur  durch  Biegung  geschehe* 
*)  Wilhelm  von  Humboldt  über  die  Monographien  der  Sprä* 
chen,  §.  1.  Ebenderselbe  über  die  Batkensprache*  S.  43 
40  and  5o. 

AU*,  v.  Humboldts  Kitt  fUisen.  IL  1 5 


> 
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wir  darum  nicht  minder  einverstanden  ,  dafs  in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustand  die  einen  mehr  Neigung  für  die 
Biegung  und  die  andern  mehr  Neigung  fär  die  aufsere 
Anfügung  zu  Tage  legen.  Bekanntlich  gehören  zur  er- 
sten Ahtheilung  die  Sprachen  von  indischer ,  pelasgi- 
scher  und  germanischer  Abstammung;  zur  zweyten  die 
amerikanischen  Mundarten,  die  cop  tische  oder  alt -ägypti- 
sche Sprache,  und,  his  auf  einen  gewissen  Grad,  die  semit- 
ischen und  Basken-Sprache.  Das  Wenige,  was  wir  über  die 
Sprache  der  Chaymas  von  Caripe  mitzutheilen  im  Fall  wa- 
ren, reicht  vermuthiich  hin,  um  ihre  stete  Neigung  zur  Ver- 
einigung oder  Anfügung  gewisser  Formen  darzuthun, 
die  sich  leicht  wieder  trennen  lassen,  ohschon  ihnen, 
vermöge  eines  ziemlich  verfeinerten  Gefühles  für  Wohl- 
laut, einige  Buchstaben  theils  weggenommen,  theils  hin- 
wieder zugesetzt  wurden.  Diese  affixa  geben  durch 
Verlängerung  der  Worte  die  mannigfaltigsten  Zahlen 
£eit-  und  Bewegungsverhältnisse  an.  ^ 

Beym  Nachdenken  über  die  eigentümliche  Struktur 
der  amerikanischen  Sprachen,  glaubt  man  die  Quelle  zu 
errathen,  aus  welcher  die  sehr  alte  und  in  den  Missio- 
nen allgemein  verbreitere  Meinimg  hervorging,  der  zu- 
folge diese  Sprachen  mit  der  hebräischen  und  baskischen 
Sprache  Aehnlichkeit  haben  sollen.  Ueberall,  im  Klo- 
ster von  Caripe  wie  am  Orenoko,  in  Peru  wie  in  Me- 
xico, hörte  ich  diese  Meinung  äufsern,  vorzüglich  von 
Ordensgeistlichen,  welche  einige  oberflächliche  Kennt- 
nifs  der  semitischen  Sprachen  hatten.  Waren  es  Gründe, 
welche  auf  die  Religion  Bezug  hatten,  die  eine  so  auf- 
fallende Meinung  veranlagten  ?  In  Nord  -  Amerika,  unter 
den  Chactas  und  Chicasas,  haben  ziemlich  leichtgläubige 
Reisende  das  Alleluja  °)  der  Hebräer  singen  gehurt, 

*;  Escarbat)   Charlevoix  und  sogar  Adair  {Hist.  qf  th* 
American  lndians ,  1775,  p.  iS  —  sso>. 

■ 
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wie,  nach  Angabe  der  Panditen,  die  drey  heiligen  Wort« 
der  eleusinischen  Mysterien  (Jkonx  om  pax)  jetzt  noch 
in  Indien  ertönen  Ich  vermuthe  nicht,  dafs  die  Völ- 
ker des  lateinischen  Europa  alles,  was  ein  fremdes  Aus- 
sehen besafs,  hehrKisch  oder  baskisch  genannt  haben 
Sollten,  wie  man  lange  Zeit  alles,  was  nicht  griechischen 
oder  romischen  Styl  an  sich  trug,  Ägyptische  DenktnXi 
ler  nannte.  Ich  glaube  vielmehr,  das  System  der  ameri- 
kanischen Sprachlehren  habe  die  Missionare  des  'Secht- 
zehnten  Jahrhunderts  in  ihren  Meinungen  vom  asiati- 
schen Ursprung  der  Völker  der  neuen  Welt  bekräftigt, 
Den  Beweis  hievon  liefert  die  langweilige  Oompilauon 
des  Pater  Garcia,  Tratad  del  origen  dh  los  Indios  c<>); 
Die  Stellung  der  zueignenden  und  persönlichen»  Pur» 
worte  am  Ende  des  Nennworts  und  der  Zeitworte,  so 
wie  die  vielfachen  Zeitfälle  der  leztem,  zeichnen  daf 
Hebräische  und'  die  übrigen  semitischen  Sprachen  au% 
Einigen  Missionaren  war  es  auffallend ,  als  sie  diese 
nämlichen  Schattirungen  in  den  amerikanischen  Sprachen 
wahrnahmen.  Sie.wufsten  nicht,  daft  aus  der  Aehnlicb- 
keit  verschiedener  zerstreuter  Züge  noch  '  kein  Beweif 
für  gleichartige  Abstammung  der  Sprachen  hervorgeht. 

Man  wundert  sich  weniger,  wenn  Personen,  web 
che  nur  zwey  ganz  *  verschiedenartige  Sprachen,  die  ca> 
stülanische  und  baskische,  genau  kennen,  in  der  letzte- 
ren eine  den  amerikanischen  Sprachen  verwandte  Gestal- 
tung wahrnahmen.  Die  Bildung  der  Worte,  die  Leich- 
tigkeit, womit  die  einzelnen  Bestandtheile  aufgefunden 
werden,  die  Formen  des  Zeitworts'' 'und  die  verschiede- 
nenen  Modifikationen  nach  der  Natur  des  regierten  Falls 


*)  Asiat.  Aes.,  Tom.V.,  p.  a3i.  Öuvaröf,  sur  les  mysterss  s 

d'EUusis,  1816,  p.  a?  und  n5. 
«*)  Libro  IU,  cap.VII.  $.  3. 
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waren  es,  welche  diese  Täuschung  veranlassen  und  un- 
terhalten konnten.  Allein,  wir  wiederholen  es,i  eine 
gleichmäfsige  Neigung  zur  Anfügung  oder  Vereinigung 
begründet  den  gleichartigen  Ursprung  noch  keineswegs. 
Nachstehendes  sind  einige  ßeyspiele  der  physiognottiischen 
Verwandtschaft  zwischen  den  amerikanischen  und  der 
haskischen  Sprachen,  zwischen  Mundarten,  die  ganz  ver- 
schiedene Wurzeln  haben.  ß 

1  'In  der  Chaym as sprächet  quenpotupra  quoguaz^  ich 
weifs,  nie*,  eigentlich  nicht  wissend  ich  bin.    Im  Tama- 

iuac-ure9  tragend  hin  ich,  ich  trage: 
anatepra  (üchi ,  er  wird  nicht  tragen,  eigentlich  tragend 
nicht  seyi»  wird:  patcurbe>  gut;  pateutari,  sich  gut 
machen)  Tamanacu,  ein  Tamanake $  Tamanacutariy 
•ich.  zum  Tainanaken  machen  5  Pongkeme,  spanisch; 
pbnghemtari >  spanisch  werden  5  tenectschi,  ich  werde 
sehen,;  teneicre,  ich  wer4e  wieder  sehen;  tecscha,  ich 
gehe;  tecschare,  ich  kehre  zurück;  maypar -butke, 
ein  »kleiner  Maypure  -  Indianer  5  aicabatke ,  eine  kleine 
Fraii*)$  mnypuritvje  y  ein  garstiger  Maypure  -Indianer  $ 
4*c*(<i/e,  eine  garstige  Frau*: 

Im  baskischen:  maitetutendöt ,  ich  liebe  ihn,  eigent- 
lich ich  liebend  ihn  habe;  beguia,  das  Aug,  und  be- 
gnitsa ,  sehen ;  aitagana ,  zum  Vater ;  durch  Zusatz  von 
in  wird  daraus  das  Wort  aitaganatu ,  zum  Vater  gehen, 
gebildet;  ume  -  (asuna ,  sanftes  und  kindlich  offenes  Be- 
nehmen 3  u zne  -  queria,  widriges,  kindisches  Betragen 
,. »  '  1    ■ ',  .•  .. 

*)  Das  Verkleinerungswort  ron  Prau  (aica)  oder  von  May- 
pure •  Indianer  wird  durch  den  Zusatz  bat  AS,  welche  dt« 
Endigung  von  klein  ist,  cajuputke ;  taje  entspricht  dem 
actio  der  Italiener. 

**)  Die  Endung  tasuna  bedeutet  eine  gute  Eigenschaft;  que- 
ria  hingegen  eine  schlimme,  und  stammt  von  eria  Krank- 
heit ah.   (Wilh.  von  Humboldt,  Baskensprache ,  S.  40.) 
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Ich  will  diesen  Beispielen  einige  zusammengesetzte 
beschreibende  Worte  hinzufügen,  welche  an  die  Kmd- 
heit  der  Völker  erinnern  und  durch  einen  gewissen  na* 
türlich  einfachen  Ausdruck  in  $en  amerikanischen  und 
baskischen  Sprachen  sich  gleichmäßig  auszeichnen.  Im 
TamanakeSchen :  die  Wespe,  uanc-imu  5  Vater  (im-di$ 
des  Honigs  (h*/?*);  d&e  Fufszehen,  ptari  -  mncnrvt^ 
eigentlich'  die  Söhne der  Füsse  5  die  Fingfer  der  Hand1, 
arngna- mucuru ,  die  Söhne  der  Hand  5  die  Schwänlmo 
(Piize),  je  je  -  panari,  eigentlich  die  Ohren  (panari)  des 
Baums  (jeje)  3  die  Adern  der  Hand,  amgrtä^mitti,  eigent- 
lich die  zerXstelten  Wurzeln  5  die  Blätter,  {prutpe-jaröri,) 
eigentlich  die  Haare  des '  Baumgipfel» 5 :  pmrene -vefbj 
eigentlich  gerade  oder  senkrecht  stehende  Sonne  <veftOt 
Blitzstrahl«'),  kinemerü- naptöri ,  «igeritlkh  da*  Feuri» 
(uaptöy  des  Donners  öder  des  Gewittert.  Im  Baskhcheni 
becoqma,  die  Stirne^  was  angehört  (cö  und  otriVo  dem 
Aug  (begmä)^  odotsa,  das  Getose  (ofr^)  der  Wolke 
(orfeitf)  oder  der  Donner  5  arribicia,  das  Efcho,  eigentlich' 
der  belebte  Stein,  rön  arria,  Stein,  und  das  Leben. 

Die  Ghaymas  -  und  Tamanakeu-  Zeitworte  haben 
aufserordentlich  vielfache  Zeit&lle,  «wey  gegenwärtige^ 
vier  Vergangene  und  drey'  zukünftige;  'Dies*  Mannig. 
faltigkeit  ist  ein  bezeichneter  Charakter  aäch  *ä*r  rohe* 
rften  amerikanischen  Sprachen.  Astarto*  zählt  glmchfall» 
im  System  der  baskischen  Sprache^weyhuhderlf  und5 
aechs  Formen  des  Zeitworts.  Die  Stracken, "  welch« 
Torherrschende  Neigung  Zur  Biegung  Thaben,  -errege* 
die  Aufmerksamkeit  der  Menge  in  mitiderem  Grad,  aft 
jene^ ,  welche  durch  Zusammenfugung  gebildet  scheine nJ 
Bey  den  erstem  erkennt  man  die  Bestandteile  nicht? 


*)  tn  Kinemeru,  Gewitter,  Donnerwetter,  erkenne  Ich  die 
Wurzel  hinemt  y  ihwara-  '  * ' 
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mehr,  aus-  welchen  die  Worte  gebildet  sind,  und  die 
sich  überhaupt  auf  wenige  Buchstaben  beschränken.  Ver- 
einzelt haben  diese  Bestandteile  keinen  Sinn  5  alles  ist 
verähnlicht  und  in  einander  verschmolzen.  Die  ameri- 
kanischen Sprachen  hingegen  gleichen  zusammengesetzten 
Maschinen ,  deren  Räderwerk  zu  Tage  liegt.  Man  er* 
kennt  das  Kunstwerk ,  ich  möchte  sagen,  den  kunstvol- 
len Mechanismus  ihrer  Struktur.  Man  glaubt  bey  ihrer 
Bildung  gegenwärtig  zu  seyn  y  man  wäre  versucht.,  sie 
für  noch  sehr  jung  zu  halten,  wenn  man  nicht  daran 
dächte/,  dafs  der  menschliche  Geist  unverrückt  einer  ge- 
gebnen Richtung  folgt  5  dafs  die  Völker  das  Gebäude 
ihrer  Sprachlehren  nach  einem  einmal  bestimmten  Plan 
erweitern,  vervollkommnen  oder  wiederherstellen  5  und 
dafs  es  endlich  Länder  gibt,  deren  Sprachen,  Einrich- 
tungen und  Künste  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahr- 
hunderten unverändert  geblieben  sind. 

Der  höchste  Grad  geistiger  Entwicklung  ist  bisdahin 
bey  den  zum  indianischen  und  pelasgischen  Stamme 
gehörigen  Nationen  wahrgenommen  worden;  Die  durch 
Zusammeufiigung  vorzugsweise  gebildeten  Sprachen,  schei- 
nen der  Kultur  eigentümliche  Hindernisse  entgegenzu- 
stellen; sie  ermangeln  zum  Iheil  jener  schnellen  Bewe- 
gung und  jenes  inneren  Lebens,  die  von  der  Biegung 
der  Wurzeln  begünstigt  sind,  und  die  den  Schöpfungen 
der  Phantasie  einen  so  hohen  Reiz  ertheilen.  Dabey 
dürfen  wir  jedoch  nicht  vergessen,  dafs  ein  im  höchsten 
Alterthum  berühmtes  Volk ,  dem  die  Griechen  selbst  viele 
Aufklärung  zu  danken  hatten,  vielleicht  eine  Sprache 
besafs,  deren  Bildung  uhwülkürlich  an  diejenige  der 
amerikanischen  Sprachen  erinnert.  Welch*  eine  Menge 
von  kleinen,  ein-  oder  zweysylbigen  Wortformen  wer- 
den dem  Zeitwort  und  Hauptwovt  in  der  coptischen 
Sprache  beygefügt  ?    Der  Chaymas  und  der  Tainanake, 
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halbwilde  Völker,  besitzen  abstracte  ziemlich  Kurze  Worte, 
welche  Gruße ,  Mifsgunst  und  Leichtafcm  ausdrücken, 
cheictiyate,  uoite  und  uonde;  aber,  im  Copuschen,  ist 
das  Wort  Bosheit  metrepherpetqu,  aus  fünf  leicht 
unterscheidbaren  Bestandteilen  zusammengesetzt  Es  be- 
deutet die  Eigenschaß  (*»*/)  einer  Person  (repÄ), 
weiche  that,  (er)  die  Sache,  weichet  ist  (pet)  böte 
(oti).  Inzwischen  besafs  die  coptische  Sprache  ihre  Li* 
teratur  gleich  der  chinesischen  Sprache,  deren  Wurzeln, 
weit  entfernt  verschmelzen  zu  seyn>  einander,  ohne  un- 
mittelbare Berührung,  kaum  nahe  stehen.  Wir  sehen 
offenbar,  wie  Völker,  die  einmal  aus  ihrer  Schlafsucht 

4  .... 

erwacht  sind  und  der  Civilisation  entgegen  gehen,  auch 
in  den  seltsamsten  Sprachen  das  Geheimnifs  auffinden, 
geistige  Begriffe  klar  auszudrucken  und  Gemütsbewe- 
gungen darzustellen.  Ein  achtungs werther  Mann,  wel- 
cher in  den  blutigen  Revolutionen  von  Quito  sein  Leben 
endigte,  Don  Juan  de  la  Rea ,  hatte  mit  natürlicher 
und  edler  Grazie  einige*  theo cri tische  Idyllen  in  die  Spra- 
che der  Incas  übersetzt,  und  man  versicherte  mich,  daß, 
mit  Ausnahme  wissenschaftlicher  und  philosophischer 
Schriften,  kaum  irgend  ein  Werk  der  neuen  Literatur 
•eyn  mochte,  das  nicht  in'*  Peruvianische  übergetragen 
werden  könnte. 

v  Die  genauen  Verbindungen,  welche,  seit  der  Erobe- 
rung, zwischen  den  Eingebornen  und  den  Spaniern  zu 
Stande  gekommen  sind,  -haben  die  Ueber tragung  einer 
Anzahl  amerikanischer  Worte  in  die  castillanische  Spra« 

*)  Man  sehe  über  die  unzweifelhafte  Identität  der  alten  egyp- 
ti sehen  und  der  coptischen  Sprache  und  uher  das  beson- 
dere Zusammen  fügungssystem  der  letzteren  die  scharfain- 
nigen  Bemerkungen  des  Hrn.  Sylvestre  de  Sacy ,  in  der 
IVotice  de  Recherche*  de  M.  Etienne  Quatrcmere  smr  la 
UiUrature  de  VEgyte%  p.  18.  und  j3. 
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che  veranlafst.  Einige  dieser  Worte  bezeichnen  Dinge, 
die  vor  der  Entdeckung  von  Amerika  nicht  unbekannt 
waren,  und  wir  erinnern  uns  gegenwärtig  kaum  mehr 
ihres  barbarischen  Ursprungs  *).  Fast  alle  gehören  der 
Sprache  der  grofsen  Antillen  an,  welche  vormals  die 
Haitische,  Quizqueia  oder  Itissprache  hiefs  **).  Ich  will 
hier  einzig 'der  Worte  Mak's,  tabac ,  canot,  batate,  ca- 
zique,  balsa,  conuco  u.  S.  w.  gedenken.  Als  die  Spar 
nier,  nach  «dem  Jahr  i  4<)8>  das  feste  Land  von  Amerika 
zu  besuchen  anfiengen,  hatten  sie  bereits  schon  Worte  ***) 


*)  Zum  Beyspiel:  Savanne  v  Canibale. 

**)Der  Name  Itis  für  Haiti  oder  Saint-Domingue  CHispaniola), 
kommt  im  Jtinerarium  des  Bischofs  Geraldini  vor  (Rom«, 
i63i ,  p.  206).    „Quam  Colonus  Hirn  insulam  cerneret." 

)  Folgendes  sind  in  ihrer  achten  Form  die  haitischen 
Worte,  die,  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an, 
in  die  castillanische  Sprache  übergiengen,  und  unter  denen 
viele  lue  die  beschreibende  Pflanzenkunde  nicht  ohne  Werth 
sind :  ahi  (Capsicum  baccatum),  batata  (Convolvulus  Bata- 
ias),  bikao  (Heliconia  Bihai),  caimito  (Chrysophyllum  Cai- 
mito),  cahoba  (Swietenia  Mahagoni) ,  jtxeca  und  casabi 
<J atroph a  Manihot) ;  das  Wort  casabi  oder  cassave  wird 
tiur  von  dem  aus  den  Wurzeln  der  Jatropha  verfertigten 
Brod  gebraucht;  der  Name  der  Pflanze  Jucea  ward  von 
jtmtrico  f^espucci  auch  »auf  ^er  Rüste  von  Paria  gehört) ; 
age  oder  ajes  (Dioscorea  alata),  copei  cGlusia  alba), 
guayacan  cGuajacum  officinale),  gaa/aba  (Psidium  pyri- 
ferum)  ,  guanavano  (Anona  muricata),  mani  (Arachis  hy- 
pogtea),  gnama  Clnga),  henequen  (ursprünglich  ein  Kraut 
womit,  den  Erzählungen  der  ersten  Reisenden  zufolge,  die 
Haitaner  Metalle  zerschnitten,  nunmehr  jeder  recht  stark» 
Faden)  j  hicaco  (Chrysobalanus  Icaco),  magkei  (Agave  ame- 
ricana),  mahiz  oder  maiz  (Zea),  mamei  (Mammea  america- 
na);|mangle(Rhizophora),  pitahaja  (Cactus  Pitahaja),  ceSba 
<Bombax),  tuna  (Cactus  Tuha),  hicotea  (Schildkröte),  igua. 
na  (lacerta  Iguana),  mantiti  (TVichecus  Manati),  nigua  (Pu- 
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2ti  Bezeichnung  der  dem  Menschen  nutzbarsten  Pflanzen, 
die  auf  den  Antillen  und  auf  den  Küstenländern  von 
Cumana  und  Paria  gemeinsam  vorkommen.  Sie  begnüg- 
ten sich  nicht,  diese  aus  dem  Haitischen  entlehnten 
Worte  beizubehalten,  sondern  sie  trugen  auch  dazu  bey, 
solche  in  allen  amerikanischen  Landschaften  in  einer  Zeit 
zu  verbreiten,  wo  die  haitische  Sprache  bereits  eine 
todte  Sprache  war,  und  unter  Völkern,  die  sogar  auch 
vom  Daseyn  der  Antillen  nichts  wufsten.  Einigen  Wor- 
ten y  die  in  den  spanischen  Kolonien  alltäglich  gehraucht 
werden,  schreibt  man  mit  Unrecht  haitischen  Ursprung 

■i  - 

lex  penetrans),  hamaca  (Hangematte),  balsa  (Fähre,  jedoch 
ist  balsa  ein  altes  castillanisches  Wort ,  wenn  ei  eine 
Pfütze  bedeutet) ,  barbacoa  (ein  Bettchen  von  leichtem  ^ 
Holz  oder  Schilf),  canei  oder  buhio  (Hütte),  canoa  (Kahn), 
coca/o  (clater  noctitueus),  ckicha  tschischa  (gegohrnes 
Getränk) ,  macana  (dicker  Stock  oder  f<eule,  die  au* 
Blattstielen  eines  Palmbaums  verfertigt  sind),  tabaco,  (nicht 
das  Kraut ,  sondern  die  Röhre ,  der  man  sich  zum  Tabak* 
rauchen  bediente),  cazigue  (Anführer).  Andere  amerika- 
nische Worte ,  welche  gegenwärtig  unter  den  Creolen  eben, 
eo  üblich  sind ,  als  die  aus  dem  Arabischen  in's  Spanische 
ubergetragnen  Worte ,  gehören  der  baitanischen  Sprache 
nicht  an;  zum  Beispiel,  caiman, piragua,  papmja  (Carica), 
agnacate  (Persea),  tarabüa,  paramo.  Der  Abbe  GM 
macht  es  wahrscheinlich ,  dafs  sie  aus  der  Sprache  einiger 
Völker  abstammen ,  welche  die  gemäßigten  Länder  zwi- 
schen Coro,  den  Bergen  von  Merlda  und  der  Bergebeno 
von  Bogota  bewohnen  CSaggio,  Tom.  III,  p.  as8.  Siehe 
auch  weiter  oben  B.  I.  Kap.  5.  S.  5i3).  Wie  viele  Worte 
der  celtischen  und  germanischen  Sprachen  würden  uns 
Julias  Cäsar  und  Tacitus  aufbewahrt  haben,  wenn  die 
Platurerzeugnisse  der  von  den  Römern  besuchten  nördli- 
chen Länder  von  den  Erzeugnisseh  Italiens  und  Spaniens 
eben  so  verschieden  gewesen  wären ,  wie  von  denen  dar 
AtquinoctiaJl&ndcr  Amerika  s. 

.  <   .  ■ 
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zu.    Banana  gehört  dem  Chaco,  der  Mbaja  -  Sprache, 

an;  arepa  (Manioc-Brod,  von  Jatropha  Manihot),  und 
guaynco  (Schürte ,  'perizoma),  sind  caraibisch;  curiara 
(ein  sehr  langer  Kahn)  ist  tamanakisch;  chinchorro 
(Hangematte),  und  tutjima  (die  Frucht  der  CrescentU 
Cujete  oder  ein  Gefafc  zur  Aufbewahrung  von  Flüssig- 
keiten) sind  Worte  aus  der  Ghayroassprache. 

Ich  verweilte  lange  bey  diesen,  Betrachtungen  über 
amerikanische  Sprachen,  weil,  da  ich  mich  zum  ersten 
Male  in  diesem  Werk  mit  ihrer  Zergliederung  ^eschäf* 
tige,  es  mir  wichtig  schien,  den  ganzen  Werth  solcher 
Untersuchungen  anzudeuten.  Es  ist  derselbe  dem  ähn- 
lich, welchen  jdie  Denkmäler  halbbarbarischer  Völker 
besitzen.  Man  beschäftigt  sich  mit  ihrer  Prüfung  nicht 
defshalb,  weil  sie  an  sich  selbst  eine  Stelle  unter  den 
Werken  der  Kunst  verdienen ,  sondern  weil  ihr  Studium 
auf  die  Geschichte  des  Menschen  und  die  fortschreitende 
Entwicklung  seiner  Fähigkeiten  einiges  Licht  werfen  kann. 

Nach  den  Chaymas,  bliebe  mir  nun  übrig,  von  den 
anderen  indianischen  Nationen  zu  sprechen,  die  sich  in 
den  Provinzen  von  Cumana  und  Barcelona  aufhalten. 
Ich  begnüge  mich,  dieselben  in  gedrängter  Kürze  auf- 
zuzählen. ^  , 

i.  Die  Pariagotos  oder  Parias.  Man  glaubt,  et 
bezeichnen  die  Endungen  in  Go/o,  wie  in  Paria- 
goto,  Purugoto,  Avarigoto,  Acherigoto ,  Cumanagoto, 
Arinagoto,    Kirikirisgoto        eine   caraibische  Abstam- 

*)  Die  Kirikirisgoto»  Coder  Kirikiripas)  gehören  dem  hol- 
ländischen Guiana  an.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dafs  un- 
ter den  kleinen  brasilianischen  Völkerschaften ,  welche 
die  Sprache  der  Tupi  nicht  sprechen,  die  Kiriri,  der 
überaus  grofsen  Entfernung  ron  65o  Meilen  uner achtet, 
mehrere  tamanakesche  Worte  besitzen.  Hcrvas  ^Catalogo 
ft$Ue  lm£**>  P*s^* 


* 
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müng  Alle  diese  Völkerschaften  (mit  Ausnahme  der 
Purugotos  von  Rio  Caura)  bewohnten  vormals  die 
Landschaften  ,  welche  so  lange  Zeit  durch  unter  carak 
bisher  Herrschaft  stunden;  nämlich  die  Küsten  ron  Ber* 
bice  und  Essequebo ,  die  •  Halbinsel  Paria  und  die  Ebenen 
von  Piritu  und  Parime.  Mit  diesem  letzteren  Namen 
bezeichnet  man  in  den  Missionen  den  wenig  bekannten 
Erdstrich,  welcher  zwischen  den'  Quellen  des  Oujuni, 
des  Caroni  und  des  Mao  liegt.  Die  Parias  -  Indier  haben 
sich  zum  Theil  mit  den  Chaymas  von  Cumana  ver- 
schmelzt ,  andere  °<>)  wurden  durch  die  aragonischen 
Kapuziner  in  den  Missionen  von  Caroni  gezogen,  zum 
Beyspiel  nach  Cupapuy  und  Alta  -  Gracia ,  wo  sie 
ilire  Sprache  nodh  beybehielten,  die  zwischen  der  Tama- 
naken  -  und  Caraiben  -  Sprache  mitten  inne  zu  stehen 
scheint.  Ist  aber  der  Name  Parias  oder  Pariagotos  nur 
lediglich  ein  geographischer  Name?  Haben  die  Spanier, 
welche  diese  Küsten  seit  ihrer  ersten  Niederlassung  auf 
der  Insel  Cubagua  und  in  Macarapana  besuchten,  den 
Namen  des  Vorgebirgs  von  Paria  auf  den  Volksstamm 
seiner  Bewohner  übergetragen?  Wir  wollen  es  nicht 
mit  Zuversicht  behaupten  5  denn  die  Caraiben  ertheilten 


*)  In  der  T  am  an  aken  -  Sprache ,  4>«  mit  der  caraibischen 
einerlei  Abstammung  hat,  kommt  die  Endung  goto  ebenfalls 
vor,  wie  anekiamgoto ,  Thier.  Eine  Aehnlichkeit  in  den 
VTortendungen  bedeutet  oft  nur ,  weit  entfernt,  die  gleiche 
Abstammung  zu  verrathen,  dafs  die  Namen  der  Volker 
aus  der  nämlichen  Sprache  entlehnt  wurden. 

**)  CauUn,  p.  9,  88.,  i36.    rater  Th.  III.  Abth.  II.  S. 
617,  676.    Gili,  Tom.  III.  p.  aoi,  ao5. 

Paria ,  Uraparia ,  selbst  Huriaparia  und  Pavra  sind  die 
alten  Namen  des  Landes ,  so^  geschrieben ,  wie  die  ersten 
Seefahrer  sie  au  hören  glaubten.  tFerd.  Columbas ,  in 
CurchiWt  Coüection ,  Tom.  II.  p.  586 ,  Cap.  LXX1.  Gaue- 
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auch*  selbst  den  Namen  Caribana  °)  einem  Lande,  das 
Ton  ihnen  bewohnt  ward  und  das  sich  vom  Rio  Simk 
bis  zum  Meerbusen  vön  Danen  erstreckte.  Es  ist  dieft 
ein  auffallendes  Beispiel  der  übereinstimmenden  Namen 
eines  amerikanischen  Volkes  und  des  von  ihm  bewohn- 
ten Landesgebiets.   Man  begreift,  wie  in  einem  Zustand 

 •  .    I    S.    y  *   '  •  J 
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no,  in  Haklay  Vs  Sappl.  1811,  p.  18.  Petrus  Martyr% 
p.  73,  75.  Girolamo  Benzoni,  p.  7.  Geraldini  Itinerer^ 
p.  17.  Christ.  Colambi  Navigatio ,  in  Gryn.  Orb.  Nov.9 
p.  80  und  86.  Gomara ,  p.  109.  Gap.  LXXXIV).  Bs  ist 
mir  unwahrscheinlich ,  dafs  das  Vorgebirg  Paria  seinem 
Namen  ron  dem  Namen  eines  Anführers  CC*cique)  Uria- 
parj,  welcher  durch  den  dem  Diego  Ordar  i55o  geleistet 
ten  Widerstand  berühmt  ist,  zwey  und  dreyfsig  Jahre,  nach- 
dem Colambus  den  Namen  Paria  im  Munde  der  Landes- 
Einwohner  gehört  hatte ,  sollte  erhalten  haben.  tFray 
Pedro  Simon,  p*  i©Sy  noticia  s,  Cap.  XVI.  Caulih,  p.  1S4 
und  U3).   Auch  der  Oreooko  nahm  bey.  seiner]  Ausmün- 

,  dung  den  Namen  Uriapari,  Yuyapari,  oder  Jyupari  an. 
iüerera  Vec,  Tom.  I ,  p.  80,  84  und  jo8J.  In  allen  die- 
sen Namen  eines  grofsen  Flusses,  eines  Küstenlandes  und 
eines  Landes,  wo  vieler  liegen  fallt,  glaube  ich  das  Wur- 
selwort  par  zu  erkennen,  welches  Wasser  bedeutet ,  nicht 
nur  in  den  Sprachen  dieser  Länder;  sondern  auch  in  je* 
nen  der  von  einander  sehr  entfernt  wohnenden  Völker 
auf  den  Ost-  und  Westküsten  von  Amerika.  Meer  oder 
grofses  Wasser  heifst  in  der  caraibischen ,  maypureschen 
und  brasilianischen  Sprache ,  parana  5  im  Taraanak&chen, 
parava.  Im  obern  Guiana  heifst  der  Orenoko  gleichfalls 
Parava.  Im  Perurianischen  oder  Qquichua  finde  ich  Re- 
gen ,  para ;  regnen  ,  par  am.  Ueberdiefs  trifft  man  einen 
See  in  Peru  an ,  welcher  von  Alters  her  den  Namen  Paria 
führt  cGarcia,  Origen  de  los  Ind.,  p.  »92).   Ich  habe  mich 

'     bey  diesen  kjeinfugigen  Angaben  über  das  Wort  Paria  auf- 
gehalten, weit  man  noch  gan«  neuerlich  darin  das  Land 
der  Parias,  einer  hindos tanischen  Gaste,  erkennen  wollte. 
•>  Petrus  Martjrr  ,  Gcemn.}  p.  is5. 
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der  Völkergc s ellschaften ,  wo  die  Wohnsitze  noch  unstet 
waren,  diese  Bey  spiele  sehr  selten  vorkommen  mußten. 

2.  Die  Guaraunoer  oder  Gu-ara-unu,  fast  all© 
frey  und  unabhängig,  leben  zerstreut  auf  dem  Delta  des 
Orenoko,  dessen  mannigfach  zerä stehe  Kanäle  .ihnen 
allein  genau  bekannt  sind.  Die  Caraiben  nennen  die 
Guaraunoer  U-ara-u.  Ihre  Unabhängigkeit  verdanken 
sie  der  Natur  ihres  Landes  5  denn  die  Missionare  fühlten 
unerachtet  ihres  Eifers  eben  keine  Lust,  ihnen  auf  die 
Gipfel  der  Bäume  zu  folgen.  Es  ist  bekannt,  dafs  die 
Guaraunoer >  damit  ihre  Wohnungen,  zur  Zeit  der  gros- 
sen Ueberschwemmungen  von  der  Wasserfläche  nicht  er- 
reicht werden,  dieselben  auf  abgehauene  Stämme  des 
Mangobaums  und  der  Mauritia  -  Palme  °)  bauen.  <  Aus 
dem  Mark  dieses  Palmbaums,  der  die  ächte  amerikani- 
sche Sagupalme  ist,  bereiten  sie  Mehl  und  Brod.  Pas 
Mehl  wird  Yuruma  genannt  Ich  afs  davon  in  der 
Stadt  St  Thomas  in  Guiana $  sein  Geschmack  kam  mir 
angenehm  und  dem  Maniocbrod  ähnlicher  als. dem  indi- 
schen Sagu  *»)  vor.  Von  den  Indianern  ward  mir  ver- 
sichert ,  die  Stämme  der  Mauritia  (der  vom  Pater  Gu- 

*)  Ihre  Sitten  blieben  stets  die  nämlichen.  Der  Kardinal 
Btmbo  hat  sie  tu  Anfang  des  1 6  ten  Jahrhunderts  beschrie- 
ben: „Quibusdam  in  locis  pröpter  paludes  incoUe  domus 
in  arboribus  «dificant."  (Hüt.  fenet* ,  i55i ,  p.  88).  Sir 
Walter  Raleigh  hat  i5o5  die  Guaraunoer  unter  den  Namen 
von  Araotten,  Trivitivas  und  fVarawües  beschrieben;  es 
waren  diefs  rielleich  die  Namen  einiger  Stämme,  in  wel- 
che sich  die  Masse  der  grofsen  Guaraunoer -Nation  da- 
mals zertheilte.  (Barrere ,  Estai  aar  rhitt.  nat.  da  im 
France  equin.,  p.  i5o). 

Hr.  Kanin  hat  die  drey  Gattungen  der  Palmen)  Calamue, 
Sagus  und  Mauritia,  in  o>r  neuen  Abtheilung  der  Cala- 
meen  vereinigt.  (Siehe  unsere  Nova  Genera,  Tom.  I, 
p.  5 10)« 
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milla  so  gerühmte  Lebensbaum)  geben  nur  alsdann 
häufiges  Mehl,  wenn  man  den  Palmbaum  umhaut,  ehe 
er  seine  Blumen  entwickelt.  So  liefert  der  in  Neu -Spa- 
nien angebaute  Magney  einen  Zuckersaft,  den  Wein 
fpulque)  der  Mexicaner,  erst  wenn  Hie  Pflanze  ihren 
Blumenstengel  treibt.  Indem  man  die  Entwicklung-  der 
Blüthe  unterbricht,  erzwingt  man  eine  andere  Richtung 
des  Zucker  -  oder  Starke -Stoffs,  welcher  sich  in  den 
Blüthen  des  Magney  und  in  den  Früchten  der  Mauri-/ 
tia  sammeln  sollte.  Einige  Familien  von  Guaraunoern 
leben  in  Gemeinschaft  mit  den  Ghaymas ,  und  wohnen 
von  ihrem  Geburtsland  entfernt  iri  den  Missionen  der 
Ebenen  oder  Lilanos  von  Gumana,  zum  Beyspiel  in 
Santa  Rosa  de  Ocopi.  Fünf  bis  sechshundert  derselben 
verliefsen  frey willig/  ihr  Sumpf- Land,  und  legten  vor 
wenigen  Jahren  am  nördlichen  und  südlichen  Ufer  des 
Orenoko,  25  Meilen  vom  Vorgebirg  Barima  entfernt, 
zwey  nicht  unbeträchtliche  Dörfer  an,  welche  Zacupana  ' 
und  Imataca  heifsen.  Zur  Zeit  meiner  Reise  nach  Caripe 
befanden  sich  diese  Indianer  noch  ohne  Missionare,  und 
lebten  in  völliger  Unabhängigkeit.  Ihre  trefflichen  Eigen- 
schaften als  Seeleute,  ihre  Anzahl  und  ihre  vertraute 
Kenntnifs  der  Mündungen  des  Orenoko  und  des  Labyrin- 
thes seiner  mannigfaltig  durcheinander  verschlungenen 
Arme  ertheilen  den  Guaraunoern  eine  gewisse  politische  . 
Wichtigkeit.  Sie  begünstigen  den  Schleichhandel ,  dessen 
Mittelpunkt  die  Insel  Trinidad  ist  5  sie  würden  wahrschein- 
lich auch  jeden  kriegerischen  Angriff  erleichtern,  der 
vom  Orenoko  her  gegen  das  spanische  Guiana  gerichtet 
wäre.  Die  Statthalter  von  Cumana  haben  seit  geraumer 
Zeit,  aber  immer  vergeblich,  das  spanische  Ministerium 
auf  diese  indianische  Völkerschaft  aufmerksam  zu  machen 


•)  Agave  americana ,  unsere  Garten -Aloe. 
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versucht  Weil  die  Guaraunoer  mit  ausnehmender  Ge- 
wandtheit über  ein  schlammiges  Erdreich  hinlaufen,  auf 
dem  weder  Weisse  noch  Neger  oder  andere  Indianer- 
Stämme  gehen  könnten ,  so  glaubt  man  gewöhnlich,  sie 
haben  einen  leichtern  Körper  als  die  übrigen  Land  es  ein« 
gebomen.  Das  Nümliche  behauptet  man  auch  in  Asien 
>on  den  Buräten  -  Tartaren.  Die  wenigen  Guaraunoer, 
welche  ich  gesehen  habe,  waren  von  mittelmafsiger 
Gröfse,  untersetzt  und  von  kräftigem  Muskelbau.  Die 
Leichtigkeit,  mit  der  sie  über  halbausgetrockneten  Boden 
wandern,  ohne  einzusinken,  wenn  sie  auch  keine  Bret- 
ter unter  die  Füsse  gebunden  haben,  schien  mir  eine 
Folge  der  Angewöhnung  zu  seyn."  Obgleich  ich  eine 
lange  Schiffahrt  auf  dem  Orenoko  gemacht  habe,  so  bin 
ich  doch  nicht  bis  zu  seiner  Ausmündung  herabgekom-  s 
men ;  Reisende,  welche  später  dieses  Sumpfland  besuchen, 
werden  meine  Vermuthungen  berichtigen. 

3.  Die  Guaiquerier  oder  Gaaikeris.'  Es  sind  dielt 
die  geübtesten  und  unerschrockensten  Fischer  dieser  Ge- 
genden 5  sie  allein  nur  kennen  die  so  überaus  fischreiche 
Sandbank  genau  >  welche  über  4oo  Geviertmeilen  beträgt, 
die  Inseln  Coche,  Marguarita,  Sola  und  Testigos  um- 
zingelt und  sich  von  Ollen  nach  Westen,  von  Maniqua- 
res  bis  zu  den  Bouches  du  Dragon  Inn  ausdehnt  Die 
Guaicjuerier  bewohnen  die  Insel  Marguarita,  die  Halb- 
insel Araya  und  die  Vorstadt  Cumana,  welche  ihren 
Namen  trägt.  Wir  haben  früher  schon  die  Bemerkung 
gemacht "0,  dafs  sie  ihre  Sprache  für  einen  Dialect  der 


•)  Th.  I.  Kap.  IV.  S.  467.  (Siehe  auch  Hcrvas  Cai.,  p.  4*> 
Wenn  der  Name  des  Hävens  von  Pam  -Pater,  auf  der 
Insel  Marguarita,  wie  nicht  zu  sweifein  ist,  der  Goaifceri- 
Sprache  angehört,  so  liefert  er  eine  Aehnlichkeit  mit  der 
Cumanagoten -Sprache,  die  sich  der  caraihischen  und  U- 

m* 

► 
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Guar  aunoersp  räche  halten.  Hiedurch  würden  sich  diese 
der  grofsen  Familie  der  Caraiben  -  Volker  nähern.  Denn 
der  Missionar  Gilt  °)  hält  die  Mundart  der  Guaiquerier 
für  eine  der  vielen  Zerastelungen  der  Caraibensprache. 
£s  gewähren  diese  Verhältnisse  ein  eigentümliches  Inte* 
resse,  indem  sie  auf  frühere  Verbindungen  zwischen  Vol- 
kern hindeuten,  welche  über  ausgedehnte  Landschaften  zer- 
'  streut  sind,  von  der,  Mündung  des  Rio  Caura  CCr)  und 
den  Quellen  des  Erevato  in  Parima,  bis  zum  französi- 
schen Guiana  und  den  Küsten  von  Paria. 

4.  Die  Quaquas ,  welche  von  den  Tamanaken 
Mapojs  genannt  werden,  ein  sehr  kriegerisches  und  mit 
den  Caraiben  verbündetes  Volk.     Es  ist  eine  seltsama 


manakschen  nähert.  Auf  dem  feiten  Land,  in  den  Mit* 
sioncn  von  Piritu,  treffen  wir  das  Dorf  Caygua-Patar 
an ,  welches  Haus  von  Caygua  bedeutet.  r/ 

*)  Th.  I.  Kap.  IV.  S.  467.  Vater  Th.  3 ,  Ahth.  i,S.  676. 

*#)  Sind  die  Guaiquiris  oder  O  -  aikiris ,  welche  gegenwar- 
tig an  den  Ufern  des  Erevato  wohnen  und  vormals  sich 
swischen  dem  Rio  Caura  und  dem  Cuchivero,  nahe  bey 
der  kleinen  Stadt  Alta-  Gracia,  aufhielten,  ihrer  Abstam- 
mung nach  von  den  Guaiqueriern  in  Cumana  verschieden? 
Mir  ist  tiefer  einwärts  im  Lande ,  in  den  Missionen  der 
Piritu» ,  nahe  bey'm  Dorfe  San  Juan  Evangelista  del  Gua- 
rive  eine  Bergschlucht  bekannt,  welche  von  Alters  her 
Cuayquiricacr  heifst.  Es  scheinen  diefs  Anzeigen  von 
Wanderungen  zu  seyn,  die  ihre  Richtung  aus  südwestli* 
eben  Gegenden  nach  dem  Küstenlande  nahmen.  Die  End* 
»ylbe  cuary  die  in  so  vielen  Cumanagoten-  und  Caraiben« 
Namen  vorkommt,  bedeutet  Bergschlucht ,  wie  in  Guay~ 
macuar  (Eidechsenschlucht)  >  Pirichucuar  (von  Pirichit 
oder  Piritu  -  Palmen  beschattete  Bergschlucht)  ,  Chiguata- 
cuar  (Erdmuschelschlucht),  ftaleigh  beschreibt  die  Guai- 
querier unter  .dem  Namen  der  Ouikeris,  Die  Chayma» 
nennt  er  Sauna*)  indem  er  (nach  4«r  caraibischen  Aas* 
spräche)  das  che  in  s  verwandelt. 
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Erscheinung,  sie  in  den  Missionen  von  Cumana  mit  den 
Chaymas  vennengt  anzutreffen,  denn  ihre  Mundart  ist* 
mit  dem  Ature  der  Cataracten  des  Orenoko,  ein  Dialcct 
der  Saliven  -  Sprache  9  und  ihr  ursprünglicher  Wohnsit* 
befindet  sich  an  den  Gestaden  des  Assiveru,  den  die 
Spanier  Cuchivero  nennen.  Sie  haben  ihre  Wanderun- 
gen hundert  Meilen  in  nord  -  östlicher  Richtung  ausge- 
dehnt. Ich  hörte  ihren  Namen  öfters  am  Orenoko,  ober- 
halb der  Mündung  des  Meta,  nennen 5  und,  ,was  bemer- 
kenswerth  ist,  man  versichert  Jesuiten-  Missionare 
hätten  bis  zu  den  Cordüleren  von  Popayan  h}n  Quaquas 
angetroffen.  Raleigh  fuhrt  unter  den  Bewohnern  der 
Insel  Trinidad  die  Saliven  auf,  ein  Volk  von  milden 
Sitten,  das  am  Orenoko  der  Quaquas  südlicher  Nach« 
bar  ist.  Vielleicht  sind  diese  zwey  Stämme,  die  bey- 
nahe  einerley  Sprache  haben,  miteinandert  vereint  nach 
den  Küsten  gewandert. 

5.  Die  Oumanagoten  (oder ,  der  indianischen  Aus- 
sprache nach,  Cumanacoto*)  wohnen  gegenwärtig  west- 
lich von  Cumana,  in  den  Missionen  von  Piritu,  wo  sie 
Landbau  treiben  und  über  26,000  Seelen  stark  sind« 
Ihre  Sprache  steht,  wie  die  der  Palencas  oder  Palenquen 
und  Guariven«  «wischen  der  Tamanaken-  und  Caraiben- 
Sprache  in  der  Mitte-,  doch  nähert  sie  sich  mehr  der, 
ersteren.  Es  sind  abermals  Mundarten,  die  der  nämli- 
chen Familie  angehören;  um  sie  jedoch  für  blofse  Dia*, 
lecte  anzusehen,  müfste  .man  auch  das  Latein  einen 
Dialect  des  Griechischen,  und  das  Schwedische  einen 
Dialect  des  Deutschen  nennen.    Wenn  von  Verwandt- 


*>  fater,  Th.  3,  Abth.  a,  S.  $64.  Der  Name  Quaqua  find** 
■ich  zufällig  nieder  auf  der  Küste  von  Guinea.  Die  Eu- 
ropaer  geben  ihn  einem  rwgervolJte,  östlich  vom  Cap 
Laben. 

1  AU*.  ».  Humtoldis  Ikkt.  lUite  Ü.  16 
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schaffen  der  SpraicRen  untereinander  die  Rede  ist,  so 
darf  man  nicht  vergessen,  dafs  dieselben  in  sehr  unglei- 
chem Grade  vorhanden  seyn  können,  und  dafs  ohne  ge- 
hörige Unterscheidung  blofser  Dialecte  von  Sprachen, 
die  dergleichen  Familie  angehören,  eine  allgemeine  Ver- 
wirrung entstehen  wüede.  Die  Cumanagoten,  die  Ta- 
manaken,  die  Chaymas,  die  Guaraunoer  und  die  Carai- 
ben  verstehen  einander  nicht,  unerachtet  der  vielen  Aehn-  . 
lichkeiten  in  Worten  und  Sprachformen,  welche  ihre 
Mundarten  darbieten.  Die  Cumanagpten  bewohnten^ 
zu  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  die  Berge  von 
Bergantin  und  Paraholata.  Der  Pater  Ruiz-Blanco  y  frü- 
her Professor  in  Sevilla  und  nachher  Missionar  in  der 
Provinz  Nueva- Barcelona,  hat  im  J.  i683  eine  Sprach- 
lehre der  Cumanagoten- Sprache  und  einige  in  ebender- 
selben geschriebene  theologische  Werke  bekannt  gemacht. 
Ich  könnte  nicht  ausmitteln,  ob  die  indischen  Piritus, 
Cocheymas,  Tomuzas,  Topocuaren,  welche  jetzt  mit 
den  Cumanagoten  vermengt  die  gleichen  Dörfer  bewoh- 
nen und  einerley  Sprache  reden,  ursprünglich  Stämme 
des  nämlichen  Volkes  waren.  Die  Piritns*  wie  wir  an- 
derswo  bemerkt  haben,  erhielten  ihren  Namen  von  der 
Bergschlucht  Pirichncuar ,  worin  die  kleine  stachlicht© 
Palme  Piritu  in  Menge  wächst,  deren  ausnehmend  har- 
tes und  eben  darum  schwer  brennbares  Holz  zu  Ver- 
fertigung von  Pfeifen  dient.  Ebendaselbst  ward  auch, 
im  J.  1 556,  das  Dorf  Je  la  Conceptioti  de  Pirita  ge- 
^ründel,  Welches  der  Hauptort  der  Cumanagoten  -Mis- 
sionen ist,  die  unterlden!  Namen  Missiones  de  Piritu 
bekannt  sind. 

- 

 '":  • 

*)  Candice  gracfli  aculeato,  foliit  pinnatts.   Vielleicht  zu 
^    fyüldenoitfs   Gattung'  Aiphanes  gehörig.     ( Sieht  meine 
Proltg.  de  distrib.  gtogr.  plant.  %  i6i;,  p.  *i8). 

I 
* 
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6.  Öie  Caribeh  (Carive*).  Diesen  Namen  gaben 
ihnen  die  ersten  Seefahrer,  und  er  fallt  skfa  im  spanischen 
Amerika  überall  erhalten:  die  Franzosen  und  die  Deut- 
schen haben  ihn,  ich  weifs  nicht  warum,  in  Caraiben 
verwandelt  5  sie  selbst  nennen  sich  Carina,  Calina  und 
-  Callinago,  Ich  habe  ,  auf  der  Rückkehr  von  meiner 
Reise  an  den  Orenoko,  einige  Cariben  Missionen  der  , 
Lilanos  *)  besucht,  und  ich  will  mich  hier  beschränken,  * 
daran  zu  erinnern,  dafs  die  Galibis  (Caribi  von  Cayi- 
enne),  die  Tuapocas  und  die  Cnnaguaras,  welche  ur- 
sprünglich in  den  Ebenen  zwischen  den  Bergen  von  Ca- 
ripe  (Oaribe)  und  dem  Dorf  Maturin  wohnten,  die  7aro§ 
der  Insel  Trinidad  und  der  Provinz  Cumana  'und  vielleicht 
auch  die  mit  den  Palenquen  verbindeten  Guariven 
Stämme  der  großen  und  schönen  Caraibenn  -  Nation 
■  sind.  .  , 

Was  die  übrigen  Nationen  betrifft,  deren  Sprach- 
verhältnisse mit  den  Tamanaken  und  Caraiben  wir  an- 
gedeutet  haben,  so  scheint  es  nicht  durchaus  notwen- 
dig, sie  als  zum  gleichen  Völkerstamme  gehörend  zu 
betrachten-  In  Asien  sind  die  Völker  mongolischer 
Herkunft,  vermöge  ihrer  physischen  Organisation  von 
denjenigen  tartarischer  Abstammung  gänzlich  verschieden* 
Inzwischen  leben  diese  Völker  unter  einander  so  ver- 
mengt, dafs,  den  rühmlichen  Forschungen  des  Hrn.  von 
Hlaproth  zufolge,  tartarische  •Sprachen  (Aeste  des  alten 
Oigour)  gegenwärtig  bey  Horden  von  unzweifelhaft 
mongolischer  Herkunft  angetroffen  werden.    Zu  Lösung 

 !  

*J  Ich  werde  mich  in  Zukunft  dieses  Wortes  Llanos  (loca 
plana  ,  mit  Weglassung  des  p)r  ohne  Zusatz  der  gleichbe- 
deutenden Worte,  Pampas,  Savanes,  Steppen,  Grasplätze, 
oder  Ebenen  bedienen.    Das  Land  zwischen  dem  Küsten- 
<  gebirg  und  dem  linken  Ufer  des  Orenoko  begreift  die 

lilanos  von  Cumana,  von  Barcelona  und  von  Caracas.  ■ '» 

t  t 
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der  grofsen  Aufgabe  von  der  Abstammung  der  Völker, 
mögen  weder  die  Aehnlichkeit  noch  die  Verschiedenheit 
der  Sprache»  hinreichen:  sie  können  nur  Wahrschein- 
lichkeiten ah  die«  Hand  gehen.  Die  eigentlich  sogenann- 
ten Cariben,  welche  diö  Cari  -  Missionen  in  den  LIanos 
von  Cumana  ,  die  Ufer  des  Caura  und  die  nordöstlich 
Ton  den  Quellen  des  Orenoko  gelegenen  Ebenen  bewoh- 
nen, unterscheiden  sich  durch  ihren  beynahe  riesenhaf- 
ten Wuchs  von  allen  übrigen  Nationen,  welche  ich  in 
Amerika  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Soll  man  darum 
annehmen,  es  seyen  diese  Caraiben  ein  ganz  abgesonder- 
ter Stamm,  mit  dem  dfe  Guaraunoer  und  die  Tamana- 
ken,  deren  Sprachen  sich  der  caraibischen  nähern,  kei- 
neswegs verwandt  sind?  Ich  glaube  es  nicht.  Unter 
Völkern  der  nämlichen  Familie  mag  ein  einzelner  Stamm 
eine  aufserordentliche  Entwicklang  der  Organisation  er- 
halten,; Die, Bergbewohner  in  Tyrol  und  Salzburg  haben 
einen  höheren  Wuchs  als  die  übrigen  germanischen  Völ- 
kerstamme ;  die  Samo jeden  vom  Altai  sind  nicht  so  klein 
und  untersetzt ,  wie  die  Küstenbewohner.  Eben  so  dürfte 
es  schwer  seyn,  die  Galibis  nicht  für  ächter  Garaiben 
anerkennen .  zu  wollen  *9  und  doch,  wie  auffallend  ist 
nicht ,  der  Uebereinstimmung  der  Sprachen  unerachtet, 
der  Unterschied  in  der  Grüfse  des  Wuchses  und  in  der 
physischen  Konstitution! 

Ich  wollte,  bey  dieser  Herzählung  der  Bestand- 
teile der  gegenwärtigen  eingebornen  Bevölkerung  der 
Provinzen  von  Cumana  und  Barcelona,  der  einfachen 
Angabe  der  Thatsachen  keine  historischen  Erinnerungen 
beimischend  Ehe  noch  Cortes  seine  SchifTe,  nachdem 
er  an  der  mexicanischen  Küste  gelandet  war,  verbrannte, 
ehe  er  seinen  Einzug  in  Montezuma's  Hauptstadt  hielt, 
bereits  im  J.  i5ai,  war  die  Aufmerksamkeit  Europa',* 
auf  die  Yon  uns  beschriebenen  Gegenden  gerichtet.  In- 

•  •■   ■■  *  . 

■ .  * 
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dem  man  die  Sitten  der  Bewohner  von  Paria  und  von 
Cumana  beschrieb,  glaubt  man  die  Sitten  aller  Einge- 
bomen des  neuen  Festlandes  zu  beschreiben.  Es  kann 
diese  Bemerkung  denen  nicht  entgehen,  welche  die  Ge- 
schichtschreiber der  Eroberung  lesen,  vorzüglich  die 
Briefe  Peter  Martyrs  von  Anghiera ,  die,  am  Hofe 
Ferdinand s  des  Katholischen  geschrieben,  eine  Menge 
feiner  Bemerkungen  über  Christoph  Columbus,  über 
.Leo  X.  und  über  Luther  enthalten,  und  aus  einem 
edlen  Enthusiasmus  für  die  grofsen  Entdeckungen  eines 
an  aufs  erordentlichen  Ereignissen  so  reichen  Jahrhun- 
derts hervorgingen.  Ohne  hier  in  Einzelnheiten  über 
die  Sitten  der  Völker  einzutreten,  welche  lange  Zeit  un- 
ter dem  schwankenden  Namen  der  Cumanier  (Cumane* 
ses)  vermengt  wurden,  scheint  es  mir  wichtig,  eine 
Thatsache  aufzuklären,  die  ich  im  spanischen  Amerika 
öfters  erörtern  hörte. 

Die  Pariagoten  sind  heutzutage  roth- braun  wie  die 
Caraiben,  die  Chaymas  und  fast  alle  amerikanischen 
Volker.  Wie  kömmt  es,  dafs  von  den  Geschichtschrei- 
bern des  sechszehnten  Jahrhunderts  versichert  wird,  die 
ersten  Seefahrer  hätten  weisse  Menschen  mit  blonden 
Haaren  auf  dem  Vorgebirg  von  Paria  gesehen?  Wa- 
ren diefs  solche  Indianer  von  hellbrauner  Hautfarbe,  wie 
Hr.  Bonpland  und  ich  in  Esmeralda,  nahe  bey  den 
Quellen  des  Orenoko,  sahen  ?  Allein  diese  nämlichen  In* 
dianer  hatten  eben  so  schwarze  Haare,  wie  die  Otoma- 
ken  und  andere  Stamme  von  dunklerer  Hautfarbe.  Wa- 
ren es  Albinos,  wie  man  ihrer  vormals  auf  der  Landenge 
von  Panama  antraf?  Allein  es  kommen  die  Beyspiele 
dieser  Abartung  nur  sehr  selten  unter  den  kupfrigten 
Menschen  vor,  und  Anghiera  sowol  als  Gomara,  spre- 
von  den  Einwohnern  von  Paria  überhaupt,  und 
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nicht  ron  etlichen  Individuen.  Beyde  *)  beschreihen  die- 
selben, als  wären  es  Völker  von  deutscher  Abstammung. 
Sie  gehen  ihnen  eine  weisse  Haut  und  blonde  Haare. 
Sie  setzen  hinzu,  jene  kleiden  sich  wie  die  Türken 
Gomara  und  Anghiera  schrieben  nach  mündlichen,  yon 
ihnen  gesammelten  Erzählungen, 

Allein  diese  Wunderdinge  verschwinden  bey  nähe- 


*)  Aethiopes  »Igri ,  crispi  laneti ,  Pari«  incol«  albi,  capilli« 
oblongi»  protensjs  flavis,  Petrus  Martyr ,  Ocean.  Beel., 
Lib.  VI.  (ed.  iS?*)  p.  71.  Utriusque  sexus  indigena?  albi 
veluti  nostrates,  praeter  eos  oai  sab  sole  versantur,  loc. 
cit.,  p.  75.  Gomara  sagt  ron  den  Eingebornen,  die  Co- 
lumbus  an  der  Mündung  des  Flusses  von  Cumana  sah : 
„Las  donzellas  eran  amoros  as ,  des  nudas  y  blancas  (Jas 
de  la  easa) ;  los  Indios  que  yan  al  campo  estan  negros 
del  sol.4<  Hist,  de  los  Indios,  cap.  LXXIV,  p.  97.  Los 
Indios  de  Paria  son  blandos  y  rubios.  Garcia,  Origen 
de  los  Jndios,  17*9,,  Lib.  IV,  cap.  IX,  p*  «70. 

**)  Sie  trugen  ein  gestreiftes  baumwol|nes  Tuch  um  den  Hopf 
gewunden.  Ferd.  Cofamb.  Cap,  LXXI.CChurchill,  T.II, 
p.  586).  Hat  man  diese  Hopfbedeckung  für  einen  Turban 
angesehen?  (Garcia  del  Or igen  de  los  Ind. ,  p.  3o3).  Mich 
wundert,  dafs  ein  Volk  in  diesen  Gegenden  den  Kopf  be- 
,  deckt  trägt;  aber  ungleich  seltsamer  ist  der  Umstand,  dafs 
Pinzon  auf  einer  Reise,  cfie  er  ohne  Oesellschaft  am  Hü- 
stenland ron  Paria  machte  und  deren  Beschreibung  Peter 
Martyr  von  Jnghiera  uns  aufbehalten  hat,  die  Einwoh- 
ner bekleidet  gesehen  zu  haben  versichert.  „Incolas  om- 
fies  genu  tenus  mar  es,  fesminas  surarum  tenns ,  gossam- 
pinis  vestibns  amictos  simplieibus  repererunt:  Sed  viros 
more  Turcarum  insuto  minutim  gossipio  ad  belli  usura 
duplieibus  (Petrus  Martyr,  Dec.  II,  Lib.  VII,  p.  18"» 
Was  sollen  diese  cirilisirteren ,  wie  auf  dem  Andesgebirg 
Hemder  tragenden  Völker  auf  einem  Hüstenland,  wo 
man  vor  Pinzon  und  nach  ihm  nur  nackte  Menschen  ge- 
sehen hat  ?  ' 
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bus  °)  aus  den  Papieren  seines  Vater*,  »gezogen  hat 
Da  liest  man  ganz  einfach:  „es  sey  der  Admiral  vermin- 
dert gewesen,  die  Bewohner  von  Paria  sowol  als  von 
der  Insel  Trinidad,  besser  gewachsen,  cultiyirter  (de 
buena  conversacion)  und  weisser  zw,  finden,  als  die 
JLandeseingebornen  waren,  welche  er  bisher  gesehen 
hatte."  Damit  ist  in  der  That  aber  nicht  gesagt  ,  dafs  die 
Pariagoten  weisse  Menschen  seyen.  Die  minder,  dunkle 
Hautfarbe  der  Eingebornen  und  die  kühlere  Morgenluft 
auf  der  Küste  vpn  Paria  schienen  die  seltsame  Hypo- 
these zu  beschäftigen,  die  sich  dieser  grofse  Mann  von 
der  unregelmäßigen  Krümmung  der  Erde  und  von  der 
Höhe  des  flachen  Landes  dieser  Gegend  als  Wirkung 
einer  aufserordentlichen  Bauchung  des  Erdballs  in  der 
Richtung  der  Parallelkreise  gemacht  hatte  Amerigo 
Vespncci  (wenn  seine  vorgebliche  erste  Reise,  die  viel- 
leicht nach  den  Erzählungen  anderer  Seefahrer  verfaßt 
ward,  angeführt  werden  darf),  Vespncci  vergleicht  die 
Landeseinwohner  mit  den  tartarischen  Völkern  oao),  nicht 
um  der  Hautfarbe,  aber  um  des  breiten  Antlitzes  un£ 
des  physionomischen  Ausdruckes  willen. 

*)  ChurchiWs  Collect.,  Tom.  II,  p.  5Ö4  und  586.  Htrrertt% 
p.  80,  85,  84.  Mannoz  Hist.  del  Nuevo  Mundo ,  Tom.  I, 
p.  «89.  ,,EI  colorera  baiu  como  es  regulär  en  los  Indios, 
pero  mas  claro  que  en  las*islas  reconocidas."  Die  Mis- 
sionare sind  gewohnt,  die  weniger  braunen  und  weniger 
dunkelgefarbtert  Indianer  wcifsUcht ,  oder  t\xch  fast  wc\fi, 
zu  nennen.  {Gumilla  ,  Bist,  de  T  Oronoque  y  Tom.  I.  chap. 
V.  §.  a>.  So  uneigentliche  Ausdrücke  können  nur  jene 
täuschen,  welche  an  die  öfteren  Uebertreibungen  der 
Reisenden  nicht  gewöhnt  sind. 
**)  Siehe  die  ISole  C  am  Ende  des  Buchs. 
***)  Vultu  non  multum  speciosi  sunt,  quoniam  latas  faeies 
Tartarus  adsimilatas  habent.  CAmerici  Vesputii  IVavigatio 
prima  in  gryn,  orb.  Nov.^  i555,  p. 
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Wenn  aber  unbezweifelt,  am  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  auf  dem  Küstenlande  von  Cumana  weisse 
Menschen  eben  so  wenig  vorkamen  als  heutzutage, 
so  darf  man  daraus  nicht  Schliefsen,  dafs  die  Ameri- 
kaner überall  eine  gleichmäßige  Organisation  des  Haut- 
systems darbieten.  Es  ist  eben  so.  unrichtig,  wenn  man 
sagt,  sie  seyen  alle  roth- kupferfarbig^  als  wenn  man 
behauptet,  ihre  Haut  wäre  nicht  dunkel  gefärbt, 
wenn  sie  der  unmittelbaren  berührung  der  Luft  nicht 
ausgesetzt  uno  von  der  Sonne  nicht  verbrannt  würde. 
Landeseingebornen  lassen  sich  in  zwey,  an  Zahl 
ungleiche  Hälften  theilen :  zur  ersten  gehören  die 
Eskimoer  von  Grönland,  Labrador  und  der  Nordküste 
der  Hudsonsbay,  die  Bewohner  der  Beringstrafse ,  der 
Halbinsel  Alaska  und  der  Prinz-  Wilhelm  -Bucht«  Der 
Ostliche  und  westliche  Ast <3r)  dieses  Polar  Stammes ,  die 
Eskimoer  und  die  Tchougazen,  «ind  ungeachtet  der 
grofsen  Entfernung  von  800  Meilen,  die  sie  trennt, 
durch  die  engste  Verwandtschaft  der  Sprachen  mitein- 
ander verbunden.  Diese  Verwandtschaft  dehnt  sich  so- 
gar auch,  wie  neuerlich  unzweifelhaft  gezeigt  ward,  auf 
die  Bewohner  des  nordöstlichen  Theils  von  Asien  aus; 
denn  die  Sprache  der  Tchouktchen  an  der  Mün- 
dung des  Anadyr  hat  einerley  Wurzeln  mit  der  Sprache 
des  Eskimoer,  welche  die  Europa  gegenüberstehende 
Küste  von  Amerika  bewohnen.    Die  Tchouktchen  sind 


•)  Vater  im  Mithridatet ,  Th.  in.  Abtb.  III.  S.  4>5  —  468. 
Egede,  Crantz,  Hearne,  Machensie,  Portlock,  Chwostoff, 
Dctoidoff,  Resanoff,  Merk  undßülinf  haben  uns  mit  der 
grofsen  Familie  dieser  Eskimoer  Tchouktchen  bekannt  ge- 
macht. 

**)  Ich  spreche  hier  nur. von  denjenigen  Tchouktchen,  die 
Teste  Wohnsitze  haben;  die  Nomaden  -  Tchouktchen  nähern 
eich  den  Ktfroeken. 
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die  asiatischen  Eskimoer.  Gleich  den  Malayen,  Bewohnt 
auch  dieser  hjperhoreische  Völkerstamm  nur  das  Kü- 
stenland. Er  besteht  aus  Ichtyophagen,  die  fast  alle 
kleiner  sind  als  die  übrigen  Amerikaner  und  dabey  leb- 
haft, reizbar  und  geschwätzig.  Sie  haben  ungekräuselte, 
glatte  und  schwarze  Haare;  ihre  Häuf  aber  Cund  es  ist 
das  für  diesen  Stamm,  welchen  ich  den  Eskimoer* 
Tchongazen  -  Stamm  nennen  will,  sehr  charakteristisch) 
ihre  Haut  ist  ursprünglich  von  weifslichter  Farbe.  Die 
grönländischen  Kinder  kommen  allerdings  weifs  zur 
Welt  5  einige  derselben  behalten  dies  eweisse  Farbe,  und 
auch  bey  den  am-  meisten  braun  gewordnen  (yon  der 
Sonne  verbrannten)  mag  man  noch  die  rothe  Farbe  des 
Bluts  an  den  Wangen  unterscheiden 

Die  zweyte  Hälfte  der  eingebornen  Amerikaner  be- 
greift alle  Völker,  welche  nicht  zu  den  Eskimoer-Tchour 
gazen  gehören,  .vorn  Cooksflusse  an  bis  zur  magellan- 
sehen  Meerenge,  von  den  Ugaljachmouzen  und  den  Ki- 
tt ais  des  St.  Elias -Berg  bis  zu  den  Puelchen  und  Te- 
huelhets  der  südlichen  Halbkugel.  Die  Menschen  die- 
ser zweyten  Abtheilung  sind  von  höherem  und  stärke- 
rerem  Körperbau,  kriegerischer,  verschlofsner  und  min- 
der gesprächig.  Auch  sie  zeigen  merkwürdige  Verschie- 
denheiten hinsichtlich  auf  die  Hautfarbe.  In  Mexico  und 
Peruj  in  Neu- Grenada,  in  Quito,  an  den  Ufern  des 
Orenoko  und  des  Amazonenflusses,  im  ganzen  von  mir 
besuchten  Theil  des  südlichen  Amerika,  in  den  Tiefen 
wie   auf  den  kalten  Bergflächen,  überall  zeigen-  die 

- 

♦>  Crantz,  Bist,  of  Greenland,  1667,  Tom.  I.  p.  i3i.  Gr&n 
Jand  scheint  im  eilften  Jahrhundert  nicht  bewohnt  gewe- 
sen zu  sern;  die  Eskimoer  wenigstens  erschienen  dort 
erst  im  i*ten  Jahrhundert,    von  Westen  her  (Zoe. 
p.  s58).         •  / 
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die  zwey  bis  drey  Monat  alten  indianischen  Kinder  die 
nämliche  Erzfarbe  wie  die  Erwachsenen,  Die  Meinung, 
dafs  die  Landeseinwohner ,  durch  Luft  und  Sonne  ge- 
schwärzte, Weisse  seyn  könnten,  hat  gewifs  kein  in 
Quito  oder  an  den  Ufern  des  Orenoko  wohnender  Spa- 
nier erfunden.  Umgekehrt  trifft  man  im  nordostlichen 
Tlieil  von  Amerika  Völkerstämme  an,  deren  Kinder 
weifs  sind,  und  die  zur  Zeit  ihrer  Mannbarkeit  erst  die 
Erzfarbe  der  Eingebornen  von  Peru  und  Mexico  anneh- 
men. Das  Oberhaupt  der  Miamis,  Mic h ik inakou ay  war 
an  den  Armen  und  den  der  Sonne  nicht  ausgesetzten 
Theilen  des  Körpers  beynahe  weifs.  Dieser  Unterschied 
der  Färbung  zwischen  den  bedeckten  und  unbedeckten 
Theilen  wird  bey  den  Eingebornen  von  Peru  und  Me- 
xico nie  wahrgenommen,  selbst  bey  solchen  Familien 
nicht,  die  in  grofsem  Wohlstand  leben  und  ihre  Woh- 
nungen Jast  gar  nicht  verlassen.  Westwärts  von  den 
Miamis,  auf  der  Asien  gegenüberstehenden  Küste,  bey 
den  Kolouchen  und  Tchinkitanen  der  Nordfolk-Bai, 
zeigen  die  erwachsenen  Mädchen,  wenn  sie  angehalten 
werden  sich  zu  waschen,  die  weisse  Hautfarbe  der  Eu* 
ropäer.  Eben  diese  weisse  Farbe  wird,  einigen  Nach- 
richten zufolge0**),  auch  unter  den  Bergvölkern  von  Chili 
angetroffen, 

*)  Zwischen  dem  54  und  58  Breitegrad.  Diese  weissen  Vol- 
ker wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  von  Portlok  y  Mar- 
chandy  Baranoff  und  Davidoff  besucht.  Die  Tchinkita- 
nen oder  Schinkit  vind  die  Einwohner  der  Insel  Sitka. 
Vat er ,  Mithr.,  Th.  3.  Abth.  *.  S.  118.  Marchand  Pbjr- 
age,  T.  II,  p.  167  ,  170. 

**>.  Molina  ,  Saggio  kuäa  storia  nat.  del  Chili,  ed.  a.  p.  so5. 
Darf  man  wohl  jenen  blauen  Augen  der  Boroas  in  Chili 
und  der  Guayanas  vom  Uruguay ,  die  uns  als  Völker  von 
odin'scher  Rafse  dargestellt  werden,  Glauben  bey  messen? 
Azzara  vqyagc ,  T.  II,  p.  76. 
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Es  sind  diefs.  merkwürdige  Thatsachen,  die  mit  jener 
allgemein  verbreiteten  Meinung  von  der  völlig  überein- 
stimmenden Organisation  der  eingebornen  Amerikaner  im 

-  Widerspruche  stehen.    Wenn  wir  diese  in  Eskimoer 
und  Nicht* Eskimoer  theilen,  so  geben  wir  gerne  zu, 

.  dafs  eine  solche  Ein th eilung  nicht  philosophischer  ist,  • 
als  jene  der  Alten,  welche  auf  dem  bewohnten  Erdbo- 
den nur  Gelten  und  Scythen,  nur  Griechen  und  Barba- 
ren unterschieden  haben.  Wo  es  indefs  darum  zu  thun 
ist,  eine  fast  zahllose  Menge  Völkerschaften  zu  gruppi- 
ren,  da  kann  man  durch  Ausscheidung  schon  viel  ge- 
winnen. Wir  wollten  hier  darthun,  dafs  nach  Absonde- 
rung des  ganzen  Stammes  der  Eskimoer  -Tchougazen 
annoch  unter  den  kupferbraunen  Amerikanern  andere 
Stämme  übrig. bleiben,  deren  Kinder  weifs  zur  Welt 
kommen,  ohne  dafs,  wenn  man  auch  bis  zur  Geschichte 
der  Eroberung  hinaufsteigen  will,  gezeigt  werden  könn- 
te, dafs  sie  sich  mit  den  Europäern  vermischt  haben. 
Es  verdient  diese  Thatsache  von  Heisenden  beleuchtet  zu 
werden,  die  mit  physiologischen  Kenntnissen  ausgerüstet 
Gelegenheit  erhalten,  die  braunen  Kinder  der  Mexi- 
caner  und  die  weissen  Kinder  der  Miamis  im  Alter  von 
zwey  Jahren  zu  beobachten,  und  hinwieder  jene  Hor- 
den *)  am  Orenoko,  die  im  beifsesten  Erdstrich  ihr 
ganzes  Leben  durch  und  in  der  Zeit  ihrer  vollen  Man« 
neskrait  die  weifslichte  Hautfarbe  der  Metis  beybehalten. 
Die  schwache  Verbindung,  welche  bisdahin  zwischen 
Nordamerika  und  den  spanischen  Kolonien  Statt  fand, 
bat  alle  Untersuchungen  dieser  Art  verhindert. 

Die  Abweichungen  vom  gemeinsamen  Typus  der 
Gesammtrafse  nehmen  beym  Menschen  ihre  Richtung 


*)  Diese  Völkerschaften  von  weifslichter  Hautfarbe  sind  die 
Guaicas ,  die  Ojos  und  die  Macquiritaren. 
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mehr  auf  Gröfse  *),  Gesichtsausdruck  und  Körpergestalt 
als  auf  die  Farbe.  Bey  den  Thieren  verhält  es  sich  an- 
ders ,  wo  die  Spielarten  häufiger  in  der  Farbe  als  in  Ge- 
stalt und  Bildung  angetroffen  werden,  Die  Haare  der 
Säugthiere,  die  Federn  der  Vögel  und  selbst  auch  die 
Schuppen  der  Fische  verändern  ihre  Farbe  je  nach  dem 
verlängerten  Einflufs  des  Lichtes  oder  der  Finsternifs, 
je  nach  dem  Grad  der  Wärme  oder  der  Kälte.  Beym 
Menschen  scheint  sich  der  Färbungsstoff  durch  die  Wur- 
zel oder  Zwiebel  der  Haare  ÖO)  in's  Hautsystem  abzu- 
setzen, und  die  sorgfältigsten  Beobachtungen  beweisen, 
dafs  die  Hautfarbe  sich  durch  Einwirkung  äufserer  Reize 
bey  den  einzelnen  Menschen,  nicht  aber  erblich  im  gan- 
zen Stamme  ändert.  Die  Eskimoer  in  Grönland  und  die 
Lappländer  werden  durch  Einwirkung  der  Luft  dunkel 
gefärbt  5  ihre  Kinder  aber  kommen  weifs  zur  Welt. 
Ueber  solche  Veränderungen,  welche  die  Natur  in  einem 
über  alle  geschichtlichen  Ueberlieferungen  hinausgehen- 
den Zeitraum  hervorbringen  kann ,  wollen  wir  nicht  ent- 
scheiden. Die  Untersuchung  mufs  bey  solchen  Vorwür- 
fen inne  halten,  sobald  Erfahrung  und  Analogie  ihr  nicht 
mehr  als  Führer  zur  Seite  stehen. 

Die  Völker  mit  Weisser  Haut  fangen  ihre  Welter- 
schaffung (Cosmogonie)  mit  weissen  Menschen  an  5  sie 
glauben,  die  dunkel  gefärbten  Völker  seyen  durch  den 
hohen  Grad  der  Sonnenhitze  schwarz  oder  braun  ge- 


*)  Die  um  den  Pol  her  wohnenden  Völker  beyder  Pestlande 
sind  klein  und  untersetzt,  obgleich  sie  rerschiedcnen  Rafsen 
angehören.  , 

Zufolge  der  merkwürdigen  Untersuchungen  des  Hrn. 
Gaalticr  über  die  Organisation  der  menschlichen  Haut, 
S.  57.  John  Hunter  bemerkt,  dafs  hey  manchen  Thierar- 
ten die  Pärbung  der  Haare  von  jener  der  Haut  unabhän- 

r 


ed  by  Googl 


K  a  p  i  t  e  l   IX.  a55 

>  '  • 

worden.   Diese  yon  den  Griechen  *),  zwar  nicht  ohne 

Widerspruch**),  angenommene  Theorie  hat  sich  bis  auf 
unsere  Zeit  erhalten.  Baffon  wiederhohe  in  Prosa,  was 
zweytausend  Jahre  vor  ihm  Theodectes  in  Versen  ge- 
sagt hatte,  »die  Völker  tragen  die  Livree  der  von  ihnen 
bewohnten  Erdgegenden."  Hätten  schwarze  Völker  die 
Geschichte  geschrieben,  so  würden  sie  behauptet  haben, 
was  neuerlich  sogar  von  Europäern  ist  angenommen 
worden  ***),  die  Farbe  des  Menschen  sey  ursprünglich 
•chwarz  oder  dunkelbraun  gewesen,  und  einige  seiner 
Haften  seyen  in  Folge  der  Civihsation  und  einer  fort- 
schreitenden  Schwächung  weifs  geworden,  wie  wir 
such  bey  den  Thieren  sehen,  dafs  sie  als  Hausthiers 
von  dunkleren  zu  helleren  Farben  übergehen.  Unter 
Pflanzen  und  Thieren  sind  zufällige,  vor  unsern  Augen  ent- 
standene Spielarten  beständig  geworden  und  haben  sich  un- 
verändert fortgepflanzt****):  im  gegenwärtigen  Zustand 
der  menschlichen  Organisation  sind  hingegen  keine  Thatsa- 
chen  vorhanden,  welche  darthun  könnten,  dafs  die  ver- 
schiedenen Rafsen  der   schwarzen,  gelben,  kupfrigen 

Strabo ,  Lib.  XV.  {ed.  Oxon.  Falcon^  T.  II,  p.  990^. 

**)  Onesicritas ,  apud  Strabon.  Lib.  XV.  Cloc.  qit.  p.  g83>« 
Alexanders  Feldzug  sheint  wesentlich  beigetragen  xu  ha* 
ben,  die  Aufmerksamkeit  der  Griechen  auf  die  grofse  Frage 
vom  klimatischen  Einflüsse  zu  richten.  Sie  hatten  von  Rei- 
senden erfahren ,  dafs  in  Hindostan  die  mittäglichen  Völker 
von  dunklerer  Farbe  seyen  als  die  nördlichen  in  der  Wabe 
dos  Gebirges,  und  sie  nahmen  an,  es  gehören  beyde  zur 
gleichen  Kafse. 

Siehe  die  an  merkwürdigen  Forschungen  reiche  Schrift 
des  Hrn.  Prichatd:   Rcscache*  into  the  physical  HUt>  qf  \ 
Man,  i8i3,  p.  a33,  s3g. 

****)  Zum  Beyspiel  das  Schaaf  mit  den  sehr  kurzen- Vorder* 
füfsen ,  welches  in  Connecticut  ancon  sheep  genannt  wird, 
und  das  von  Sir  Everard  Home  untersucht  ward.  Diese 
Spielart  reicht  nicht  Ober  das  lahr  1791  hinaus. 
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und  weissen  Menschen ,  wenn  sie  unvermischt  bleiben, 
von  ihrem  ursprünglichen  Typus  durch  Einwirkung  von 
Klima,  Nahrung  und  andern  äufsern  Dingen  wesentlich- 
abweichen. 

Ich  werde  Anlafs  haben,  diese  allgemeinen  Betrach- 
tungen wieder  in  Erinnerung  zu  bringen,  wenn  wir  dio 
weiten  Bergebenen  der  Cordiüeren  erstiegen  haben,  de- 
ren Erhöhung  vier-  bis  fünfmal  jene  des  Thals  von- 
Caripe  übertrifft.  Hier  will  ich  mich  einzig  auf  Ulloat 
Zeugnifs  °)  berufen.  Dieser  Gelehrte  beobachtete  die  In-' 
dianer  in  Chili,  auf  den  peruanischen  Anden  und  an  den 
heifsen  Küsten  von  Panama  sowol,  als  jene  von  Louisiana 
im  gemafsigten  nördlichen  Erdstriche.  Er  genofs  den 
Vortheil ,  in  Zeiten  zu  leben }  wo  die  Theorien  noch 


*  ■  ■ 

*)  „Die  Indianer  {Amerikaner)  sind  von  kupfriger  Farbe/ 
die  durch  Einwirkung  von  Luft  und  Sonne  dunkler  wird. 
Ich  roufs  bemerken,  d&fs  weder  Warme  noch  kaltes  Klima* 
eine  merkliche  Veränderung  der  Farbe  bewirken :  so  dafs 
man  die  Indianer  der  peruanischen  Cordilleren  leicht  mit 
den  Indianern  der  wärmsten  Thalgrunde  verwechselt ,  und 
es  unmöglich  ist ,  an  der  Hautfarbe  die  unter  der  Linie 
Lebenden  von  denen  zu  unterscheiden ,  welche"  um  den) 
40sten  nördlichen  oder  südlichen  Breitegrad  wohnen.'6 
Noticias  amerieanas ,  Cap.  XVII ,  p.  $07.  Von  den  Schrift- 
stellern der  Alten  hat  keiner  die  zwey  Systeme,  wodurch 
man  noch  heutzutage  die  zwischen  benachbarten  Völkern 
Statt  findenden  Verschiedenheiten  in  Farbe  und  Gestal- 
tung zu  erklären  sucht,  deutlicher  bezeichnet,  als  Taci~ 
tos  im  Leben  des  Agricola.  Er  unterscheidet  zwischen 
erblichen  Anlagen  und  klimatischem  Einflufs;  und,  als  ein 
von  unserer  völligen  Unwissenheit  über  den  Ursprung 
der  Dinge  überzeugter  Philosoph,  enthält  er  sich  alles 
Ansprechens.  Habitus  corporum  varii  atgue  ex  eo  argu- 
menta. tSeu  dar  ante  originis  vi9  sett  procurrentibus  in 
dwersa  terris ,  positio  cotli  corporibus  habitum  dedü* 
Agricola  »  Cap.  U. 
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weniger  vorhanden  waren,  und  es  ist  ihm,  wie  mir, 
aufgefallen,  dafs  der  Eingebome  unter  der  Linie  die 
braune  und  dunkle  Farbe  auf  den  kalten  Hohen  der 
Cordilleren,  wie  in  den  Thalgründen,  hat  Kommen  Ver- 
schiedenheiten der  Farbe  vor,  so  rühren  sie  vom  Stamme 
her.  Wir  werden  bald  am  heifsen  Ufer  der  Orenoko 
Indianer  mit  weifslicbter  Haut  antreffen  j  est  durans 
originis  vis. 


* 
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Note  A. 

Ich  will  hier  ein  Verzeichnis  der  amerikanischen  Sprach« 
lehren  geben,  die  ich  nach  Europa  brachte,  und  für  welche 
die  neuerlichen  Arbeiten  der  Herren  Hervas,  Gill,  Rarton, 
fater  und  Schlegel  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  in  An- 
spruch genommen  haben. 

ßernardo  deLugo,  gramatica  de  la  lengua  gener  al  del 
JVuevo  Reyno  de  Granada  o  de  la  lengua  de  los  Muyzcat 
i>  Mozcas*   Madrid,  1619. 

Diego  Gonzalez  Holguin ,  F'ocabnlario  de  la  lengua  gene- 
ral de  todo  el  Peru ,  üamada  lengua  (fquichua  o  dellnca,  con* 
forme  a  la  propriedad  cortesana  del  Cuzco.  Gudad  de  los 
Key es ,  1608. 

Gramatica  de  la  lengua  del  Inca,   Lima,  1753. 

AI.  de  Molina ,  focubulario  de  la  lengua  Mexicana. 
Mexico,  1571. 

Augusiin  de  fetaneurt,  Arte  de  la  lengua  Mexicana. 
Mexico,  1673. 

Ant.  fasouez  Gasteluy  Raym.  de  Figueroa,  arte  de  len~ 
gua  Mexicana,    Puebla  de  los  Angeles,  1693. 

L.  de  Neve  y  Molina,  Reglas  de  ortografia,  Diccionarim 
y  arte  del  idioma  Othomi.   Mexico  ,  1767. 

Carlos  de  Tapia  Zenteno ,  JVoiitio  de  la  lengua  Haasteca% 
00  n  doctrina  christiana.   Mexico,  1767. 

Fr.  Antonio  de  los  Reyes;  Gramatica  de  la  lengua  Mix* 
teca*    Mexico ,  1593. 

Jose  JZambrano  BoniUa ,  cura  de  San  Andres  ge  Hucitla- 
pan ,  arte  de  la  lengua  Totonaca ,  con  una  doctrina  de  la  len- 
gua de  NaoUngo,  con  algunas  voces  de  la  lengua  dt  aquella 
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tisrra  y  de  etta  por  aca,  por  Franc*  Dominquet ,  emra  de 
Xalpan.   Paebla  de  los  Angeht ,  175«»  ; 

•/ox*  de  Ortegay  rocabulario  della  lengna  Casteüana  jr 
Cor«.    Mexico ,  17  Sa. 

« 

/Vra.  Ximenet%  Gramatica  de  la  lengna  Caribe,  (Hand* 
Schrift  ) 

Mein  Bruder,  Hr.  fVühelm  von  Humboldt,  welcher  die, 
amerikanische!*  Sprachen  gründlich  sludirt  hat,  vermehrte  dies» 
Sammlung  durch  nachfolgende  Werke: 

C.  de  Tapia  ZentenO,  arte  novissima  dt  lengma  Mexicana. 
Mexico,  1753. 

Raymond  Breton ,  Dict.  Caraibt  -  Francois.  Auxerrtt 
a665. 

Dictionnaire  Gatibit,par  Af.%D.  L.  S.  Paris,  17 65. 
Luit  Figaeira,  Gramatica  de  la  lengaa  del  Breill.  Xtit* 
poa,  1790. 

Lexic.  Brat*  Lisb.  1795. 

Er  ist  ferner  noch  im  Besitz  von  vierzehn  Handschriften» 
die  nach  Mannscripten  des  Abbe*  Hervas  und  der  Propaganda 
in  Rom  copirt  wurden :  1.  Handschrift  Über  die  Azteken  s  oder 
rnexicanitcht  Sprache,  1.  Bandschr.  Über  die  Spracht 
der  Otomiten.  5.  Bandschr,  übet  die  Afaya*  oder  JKucatan* 
Sprache.  4*  Bandscr.  über  die  Sprachen  vom  Orenoho  über* 
haupt.  5.  Bandschr.  über  die  Sprache  der  Jfaruros.  6« 
Bandschr*  über  die  Betty  .Sprache.  7.  Bandschr.  über  dit 
Omagua*  Sprache.  8.  Bandschr^  über  die  Qquichaa*  Spracht, 
vom  Pater  Camano.  9.  Bandschr.  über  die  Guarani*  Sprach  ey 
jo.  Bandschr.  über  dit  Guaicurus-  odtr  Mb  cy a  •  Sprache, 
11.  Bandschr.  über  die  Mocobi- Spracht.  It.  Bandschr.  über 
die  Luit- Sprache.  i3.  Bandschr.  über  die^praehe  der  Abipo* 
ntn.  14.  Bandschr.  übtr  die  Spracht  det  Araucanen  von  Chili* 
Dieses  Verzeichnis  begreift  mehr  als  dreyfsig  amerikanisch#% 
Sprachen,  worüber  man  zum  Gebrauch  der  Missionen  -  Mönch« 
Sprachlehren  ahrafste.  Es  schien  mir  um  so  nützlicher,  ihrer 
hier  Erwähnung  zu  thun,  weil  auch  die  reichsten  Bibliotheken 
in  Europa,  zum  Beispiel  die  Königliche  in  Paris ,  mehr  nicht 
als  drej  Sprachlehren  aus  dem  spanischen  Amerika  besitzen» 


AU*.  ».  Humhoütt  Utt  tUU*  II  t? 
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Sprache  der  Chaymas  in  den  Mistionen  von  Ceripe 
17-re.  ich,  ich  selbst. 
£are,  du. 
Teure,  er, 
Teurecon,  tie  selbst. 
'tfchere,  ich  auch. 
Euyct,  dir. 

Toy« ,  vielleicht ,  fety« ,  ihm« 

Taqner,  mit  ihm. 

tVc«  oder  uguarey,  wie  ich. 

Uearepra ,  nicht  wie  ich.  / 

Mnene ,  muenere ,  dieser  hier. 

Temerene.  alles  diefs. 

Tibinpupra,  ein  einziger. 

Achacono,  alle  bejde. 

Achoroaono,  alle  drey. 

Ucheepchic,  ucheucurca,  ich  selbst,  allerdings  ich. 
Upuyao  oder  npnnyao  ,  für  mich, 
fpnaz,  ich  hin  (a*,  seynj  f-u,  ich,  also  ich  sejn). 
•Pr<*,  nein. 

Sonne. 
IVuna,  Mond. 
Septaca,  Venus. 
füaborei,  die  Pleiaden. 
Apotos,  Feuer. 
Tuna,  Wasser. 

Conopo,  Regen,  Schlagregen* 
Veras;,  Wind. 
Mico,  Kind, 
tfirex,  Mädchen. 
Urajot ,  Knabe. 

Iffuanetpur  oder  ipuctepnin  ,  Wittwer. 
Ipnetepur,  Wittwe. 
Tuguerizqixen  ^  der  Ehemann. 
Tnanetjuen ,  die  Ehefrau. 
JPef  Baum  oder  Holz. 
Cancy,  Wagenschoppen. 
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Chinchorro,  Hangematt«. 
Vgntmur ,  Fieber. 
JVotomocan,  das  ist  zu  Ende. 
Panaz  oder  paremana,  es  ist  genug. 

Ucaymaer ,  nguozpar  oder  uguozuar,  meine  Jegd,  was  ich 
erlegt. 

Eniri,  eneritpur  oder  cnerizpo ,  dein  Werk. 
Piache,  Zauberer,  Arzt.  t 
JvoroAiamo ,  Teufel ,  böser  Geist. 
CAooi,  Tiger,  Jaguar. 

Chavinaei,  Abkömmling  eines  Tigers,  bildlicher  «Ausdruck  zu 

Bezeichnung  eines  grausamen  Menschen. 
Toteleb,  Hahn. 
Focora,  Huhn. 
Cuwivi,  Ente. 
r«c«cAi,  Colibri. 
«Sieo/o ,  Pulex  penetrans. 

Eatzzto,  das  £  fast  wie y  ausgesprochen,  Flöte. 

Camo  y  singen. 

T andern a  ,  Morgen. 

Chuquty  nimm  (Imperatif). 

/Ysca ,  trag  (Imperatity. 

Tropse,  er  berstet. 

Ketoptreipnei)  er  ist  krank. 

Ispinkepolepi ,  es  ist  warm. 

TenetkinpoU \  es  ist  kalt. 

JVesselcane,  es  donnert. 

Tinpole  poc  mäney >  schon  kommt  der  Schlagregen, 
ü/ico  His-inimipani ,  ein  Kind  ist  geboren. 

Taqueriique  camanay ,  oder  tuputcamanay ,  bist  du  ein  rer- 

heiratheter  Mann? 
Tuancecamanay ,  bist  du  eine  verheirathete  Frau  ? 
Taguerizqueguaz ,  ich  bin  ein  Ehemann. 
Tuaniqaegaaz,  ich  bin  eine  rerehlichte  Frau.  , 
Jguanepuin  nzer  oder  iguanepra,  ich  bin  Wittwe. 
ignirichipragnaz  ,  oder  ipuitepra ,  ich  bin  Wittwer. 
Igaanetacy  verehliche  dich,  wenn  man  zu  einer  Frau  spricht. 
fpuetetac,  verehliche  dich,  wenn  man  zu  einem  Mann  spricht 
Epvatpe  ntchia  meche,  diese  soll  deine  Frau  sevn. 
Tupagnenapiaz ,  ich  habe  satt  gegessen. 
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Epneguere,  für  dich« 

Cupnncomiao ,  oder  capuecon  ,  oder  capatrecon ,  für 
7/iaec  ipagaa ,  er  ist  bey  ilira. 
Onquepan ,  oder  aponomac ,  gib  mir  mehr. 
Guarepanca ,  ich  will  mehr  tragen. 
Epu.ec  charpe  guaz,  ich  bin  mit  dir  lustig. 
Apazcatepaycne ,  er  tödet  gern. 
IVotomocan ,  es  ist  zu  Ende. 
Gnanatpu.ee>  er  bearbeitet  seinen  Garten. 
(Jucnapuinuze ,  ich  habe  ihn  nicht  gesehen. 
Ayaz  yecran  y  der  Mais  wird  feucht. 
Tecreguez ,  es  ist  schlipfrig. 
fmoron,  oder  imoromniqae ,  Giftmischer. 
Turopiurpuec ,  er  stirbt. 

yarazinyao  oder  taruzincomiao ,  er  wird  sich  fürchten. 
JVunenao ,  beym  Mondschein. 
Eyepatechin ,  sie  müssen  lernen. 
Etatechin,  sie  müssen  hören. 
Enirtcchin,  sie  müssen  thun. 
Uyare  onqaepe ,  gib  mir  auch. 
si  machen  epquc ,  hohle  mir. 
^m«a  zezm  oder  e/tzez,  lafst  uns  gehen. 
«£fi£u« ,  was  ist  das  ? 
Malanequian,  man  ruft  ihn. 
,  Ipunet,  er  will  es. 
^/iec  narepoj  wer  hat  es  gesehen?  ,  > 
Gtiayque  cumuepo,  oder  cumacpaec,  sie  gehen  um  Wild 

erlegen. 
Zazamar,  Weg. 

Conopyaunoe ,  oder  conopyaere ,  zur  Zeit  des  Schlagregens. 
Quenpotupra  qvoguaz ,  ich  kenne  ihn  nicht. 
Quenepra  quogizaz ,  ich  habe  ihn  nicht  gesehen. 
Tercpuirpuec y  warum  fürchtet  er  sich? 
-  Turayerpaecy  wegen  der  Krankheit. 
Chctayma ,  drinnen. 
Cumueripian ,  er  wollte  ihn  schlagen. 
Vpatay  guane  mana ,  in  meiner  Hütte  befindet  sich  fionig. 
Tumunema  y  immer  tanzen. 
Uttchirin ,  ich  werde  auch  gehen» 
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Äfazpantonoma  apotoaca  itumnecon ,  nur  die  Bftsen  kommen 

in's  Feuer.  , 
Patre  Camanantacanan ,  ist  der  Pater  in  Cumana? 
Cumanantucamana ,  ja,  er  ist  in  Cum  an  a. 
Moniaonocon  i  oder  taronocon  ,  die  hiesigen. 
Miyonocon ,  die  ron  dort  unten. 

eowz  /mec  capuemiuz ,  ich  band  ihn  an  den  Bauini 


JVofe?  C. 

Iis  Christoph  Colnmbus  von  seiner  dritten  Heise  zurück 
war,  verbreitete  sich  in  ganz  Europa  ein  dunkles  Gerücht: 
«r  habe  an  gewissen  Bewegungen  des  Polarsterns  erkannt,  dafs 
die  Huste  von  Paria  samt  dem  angrenienden  Meer  gleich 
einem  ausgedehnten  Walle  (un  raste  plateau)  erhöhet  sey; 
dafs  die  Erde  nicht  völlig  rund  sey,  sundern  (in  den  Westlan- 
dern) eine  Bauchung  gegen  den  Aequator  hin  habe;  dafs  der 
Weg  von  Cadiz  nach  der  Halbinsel  von  Paria  ansteige,  und 
dafs,  um  dieser,  grofsen  Erhöhung  der  Westländer  willen,  das 
Klima  von  Paria  minder  heifs ,  und  die  Menschen  keine  so 
dunkle  Hautfarbe  haben,  wie  in  Afrika.  Alle  gleichzeitigen 
Schriftsteller  erwähnen  dieser  seltsamen  Hypothesen.  '  (Petr, 
JWartyr.  Ocean.)  Dec.  I,  Lib.  VII,  p.  77.  Gomara ,  JJist.  gen, 
Cap.  VlI^  p.  1 10.  Herera ,  Dec.  I ,  Lib.  III .  Cap.  XII). 

Was  war  das  aber  für  eine  Beobachtung  des  Polarsterns, 
welche  den  Christoph  Columbus  auf  so  sonderbare  Veribt:- 
thungen  führen  konnte?  Ferdinand  Columbhs  gibt  uns  dar- 
über im  Leben  seines  Vaters  Aufschlufs  iChurchiWs  Coli,  T.  II, 
p.  585)/  Der  Admiral  batte,  im  Parallelkreis  der  Azoren  .die 
Mittagshöhe  des  Polarsterns  unter  und  über  dem  Pole  beobach- 
tet. Der  Unterschied  beyder  Höhen  betrug  5°,  und  es  ergaben 
«ich  s°  3o'  für  die  Entfernung  des  Sterns  vom  Pol,  während 
man  durch  trigonometrische  Berechnung  findet,  dafs  dieselbe 
damals  3°,  a£'  3o"  betragen  sollte.  Es  war  also  eine  Irrung 
von  wenigstens  54'  vorhanden.  Ce&zmta*  beurtheilte  die  Durch- 
gänge des  Polarstern«  nach  der  Stellung  des  grofsen  Bin. 
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Wann  der  Himmelswagen  in  Osten  oder  Westen  stund,  so  gab 
•r  den  Durchgang  des  Polarsterns  durch  die  Mittagslinie  an ; 
allein  diese  Anzeige  war  höchst  unbestimmt  und  konnte  dem 
Colambut  keine  Gewifsheit  geben ,  den  Augenblick  wahrxuneh" 
inen,  wo  der  Polarstern  im  Meridian  stund;  die  untere  Höhe 
des  Sterns  mufste  sich  zu  grofs  und  die  obere  Höhe  zu  klein 
ergeben,  und  hieraus  erklärt  sich ,  wie  Colambut  zwischen 
fceyden  Höhen  nur  5°  Unterschied  fand. 

Unter  der  heifsen  Zone ,  gegen  den  7  und  8  Grad  nörd- 
licher Breite,  fand  Columbus  den  Polarstern  110  über  dem 
Horizont  am  oberen  Meridian ,  und  'nur  6°,  wenn  er  sich  im 
Abstand  oder  in  der  Höhe  des  Pols  befand ,  welches  eine  Po- 
lardistanz von  5°  gab.  Hier  nahm  Columbus  nochmals  an,  der 
Polarstern  befinde  sich  im  obern  Meridian,  wenn  der  Himmelt- 
wagen im  Westen  stund;  weil  er  aber  den  Polarstern  im  un- 
tern. Meridian  seiner  Tiefe  wegen  nicht  beobachten  konnte,  so 
beobachtete  er  die  Höhe  ,  wenn  der  Himmelswagen  sich  im 
oberen  Meridian  befand  und  den  Abstand  des  Sterns  anzeigte. 
Er  fand  den  Polarstern«  abermals  in  der  Höhe  von  9%  wenn 
der  Himmelswagen  am  untern  Meridian  stund  und  also,  der 
geringen  Polhöhe  wegen  ,  unsichtbar  war. 

Wenn  das  Sternhild  die  Durchgänge  des  Palarsterns  durch 
die  Mittagslinie  Unsicher  angab,  so  scheint  dasselbe  die  Abstände 
noch  unzuverlässiger  bezeichnet  zu  haben;  es  ist  nämlich  sehr 
wahrscheinlich ,  dafs  Columbus  die  Höhe  des  Gestirns  mafs, 
wenn  dasselbe  unter  dem  Abstand  und  dem  Pol  stand ,  so  dafs 
er  eine  zu  geringe  Höhe  und  eine  Polar- Distanz  von  5°  erhielt 
anstatt  der  a°  So',  welche  er  aus  seinen  auf  den  Azoren  ange- 
stellten Beobachtungen  gefolgert  hatte.  Um  sieh  einen  so 
grofs en  Unterschied  zu  erklären,  nahm  Columbus  an,  die  Erde 
bebe  nicht  die  Gestalt  einer  Kugel  oder  eines  Balles ,  sondern 
diejenige  einer  Birne ,  und  man  ersteige  eine  sehr  ansehnlich« 
Höhe  auf  dem  Wege  von  den  Azoren  nach  Paria ,  wo  der  v 
vom  Polarstem  beschriebene  Kreis  sehr  grofs  erscheinen 
mufste ,  weil  er  in  der  Nahe  beobachtet  ward.  „Uebrigens, 
tagt  er  ,  obgleich  ich  die  genugende  Erklärung  davon  nicht 
gehen  kann  ,  erscheint  die  Bahn  des  Gestirns  unter  dem  Aequa- 
t»r  vollständig,  während  sie,  je  mehr  man  sich  dem  Pol 
nähert,  um  der  Schiefe  des  Himmels  willen  abnimmt "  Diefs 
»Met  ist  nicht  geeignet ,  uns  von  den  astronomischen  Kenntnis- 
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sen  des  Christoph  Cohanbus  einen  rortheilhaften  Begriff  aU  ge- 
ben. Wie  tollte  man  aber  annehmen,  es  hätte  dieser  grofse 
Mann  nicht  richtigere  Einsichten  über  die  Entfernung  der  Ge» 
stirhe  und  ihre  scheinbaren  Bewegungen  gehabt?  Der  Ad  mir  a! 
meldet,  er  habe  während  des  Aufenthalts  auf  den  Küsten  ron 
Paria  an  AugenenUündung  gelitten.  Sollte  er  unrichtiger  als 
sonst  beobachtet,  oder  die  Beobachtungen  der  .Lothsen  in  sein 
Tagebuch  rerseichnet  haben?  Vielleicht  hat  auch  der  Sohn 
die  Ansichten  des  Vaters  rerworren  dargestellt.  Gomara  rügt 
die  Behauptung  des  Admirals ,  der  zufolge  Paria  dem  Himmel 
näher  seyn  sollte ,  als  Spanien*  Die  Erde ,  sagt  e»,  ist  rund 
und  nicht  bim  förmig.  Diese  irrige  Meinung  des  Columbus  hat 
■ich  bis  auf  unsere  Zeit  fortgepflanzt ,  und  ihr  zufolge  glauben 
die  unstudirten  Lothsen ,  ron  Paria  her  und  aus  Indien  führt 
der  Weg  nach  Spanien  cuesta  abaxo."  Auch  feter  Martjr 
von  Anghiera  hat  den  Admiral  streng  beurtheilt.  „Qua?  de  poli 
rarietate  refert  Golonus,  contra  omnium  astronomorum  »entern* 
tiam  prolata  ridentur." 


V  i  e 
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Zehntes  Kapitel 


Ztotyitr  Aufenthalt  in  Cumana    —  Erderschütterunge*.  —  Aaf$trori*n# 

tick*  Meteor*.  * 


Wir  verweilten  noch  einen  Monat  in  Camana.  Unsere 
bevorstehende  Schiffahrt  auf  dem  Orenoko.  und  Rio  Negro 
machte  Zurüstungen  aller  Art  erforderlich.  Die  auf 
schmalen  Kähnen  am  leichtesten  fortzubringenden  Instru- 
mente mufsten  ausgewählt,  und  es  mulsten  die  nöthi  gen 
Geldsummen  iur  eine  zehnmonatliche  Reise  durch  innere 
Landschaften,  die  mit  dem  Küstenland  in  keiner  Ver- 
bindung stehen,  angeschafft  werden.  Weil  die  astronomi- 
schen Ortsbestimmungen  den  wichtigsten  Zweck  dieser 
Unternehmung  bildeten,  so  mufste  es  mir  sehr  wichtig 
seyn,  die  Beobachtung  einer  Sonnen  (in  sternifs ,  welche 
zu  Ende  Ootobers  sichtbar  seyn  sollte,  nicht  zu  verfeh- 
len. Ich  zog  es  vor,  diesen  Zeitpunkt  in  Cumana  abzu- 
warten, wo  der  Himmel  meist  schön  und  heiter  ist 
Um  die  Gestade  des  Orenoko  zu  erreichen,  war  die 
Zeit  zu  kurz,  und  das  Hochland  von  Caracas  gewährte 
mindere  Zuversiebt,  wegen  Her  Dünste,  welche  sich  um 
die  in  der  Nähe  befindlichen  Berge  sammeln*  Wenn 
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teil  die  Lange  von  Cumana  genau  kannte,  to  hatte  ich 
einen  festen  Punkt  fiir  die  chronometrischen  Bestim- 
mungen, als  die  einzigen,  auf  welche  ich  rechnen  konnte, 
wenn  ich  nicht  lange  genug  verweilte,  um  die  Mondes* 
entfemungen  aufzunehmen  oder  um  die  Jupiters -Traban- 
ten zu  beobachten.  1 

Fast  hätte  ein  unglücklicher  Zufall  mich  die  Reise 
nach  dem  Orenoko  aufzugeben,  oder  wenigstens  auf 
lange  Zeit  zu  verschieben  genöthigt.  Am  27.  Oktober* 
dem  Vorabend  der  Sonnenfinsternifs,  spazierten  wir  wie 
gewohnt  am  Ufer  des  Golfs,  um  frische  Luft  zu  schö- 
pfen und  den  Augenblick  der  hohen  See  zu  beobachten, 
deren  Erhöhung  an  diesen  Gestaden  nicht  über  12  bis 
i3  Zoll  betragt  Es  war  acht  Uhr  Abends,  und  der 
Seewind  liefs  sich  noch  nicht  spüren.  Der  Himmel  war 
bedeckt,  und  die  Hitze  bey  einer  ganz  stillen  Luft  aus- 
nehmend grofs.  Wir  gingen  längs  der  Küste,  welche 
die  Vorstadt  der  Guaiquerier  -  Indianer  von  dem  Embar- 
cadere  trennt  Ich  horte  Jemand  hinter  uns  gehen ,  und 
als  ich  mich  umsah ,  erblickte  ich  einen  Mann  von  hoher 
Gestalt,  von  der  Farbe  der  Zambo  s ,  und  nackt  bis  an 
den  Gürtel.  Beynahe  schon  hatte  er  über  meinem  Haupt 
einen  Macana  geschwungen,  welches  ein  dicker,  am 
Verdertheil  keulenförmig  bauchigter  Stock  aus  Palm- 
baumholz ist  Ich  wich  dem  Schlag  aus,  indem  ich  auf 
die  linke  Seite  sprang.  Hr.  Bonpland ,  der  mir  zur 
Rechten  ging,  war  minder  glücklich.  Er  hatte  den 
Zambo  später  als  ich  wahrgenommen,  der  ihm  alsbald 
einen  Schlag  über  dem  Schlafe  versetzte,  von  dem  er  zu 
Boden  fiel.  Wir  waren  allein,  unbewaffnet,  eine  halbe 
Meile  von  allen  Wohnungen  entfernt,  auf  einer  ausge- 
dehnten vom  Meer  begrenzten  Ebene.  Der  Zambo, 
ztatt  mich  nochmals  anzugreifen,  entfernte  sich  langsam, 
«8»  den  Hut,  des  Hrn.  Bonpland  aufzuheben,  welcher 
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dem  Schlag  einen  Theil  seiner  Kraft  benommen  hatte 
und  in  einiger  Entfernung  zur  Erde  gefallen  war.  Be* 
stürzt  über  das  zu  Bodensinken  meines  Reisegefährten, 
der  einige  Augenblicke  bewußtlos  lag,  war  ich  ausschliefs- 
uch nur  mit  ihm  beschäftigt.  Ich  half  ihm  sich  aufrich* 
ten.  Schmerz  und  beleidigtes  Gefühl  hoben  seine  Kräfte. 
Wir  gingen  auf  den  Zambo  los,  welcher,  sey  es  aus 
einer  bey  seine  Caste  gewöhnlichen  Feigheit,  odei  weil 
er  in  der  Entfernung  etliche  Männer  am  Strande  erblickte, 
uns  nicht  erwartete,  sondern  dem  Tunal,  einem  aus  Ra- 
cketen  (Gactus)  und  der  baumartigen  Avicennia  beste- 
henden Gebüsche,  zueilte.  Im  Laufen  fiel  er  zufällig,  und 
Hr.  Bonplend,  der,  ihn  zuerst  erreichte  und  anpackte, 
setzte  sich  der  offenbarsten  Gefahr  aus.,  Der  Zambo 
langte  aus  seinen  Beinkleidern  ein  grofses  Messer  hervor; 
und  wir  würden  in  dem  ungleichen  Kampfe  unzweifel- 
haft verwundet  worden  seyn,  wären  nicht  biscayanische 
Kaufleute,  die  am  Ufer  spazierten ,  uns  zu  Hülfe  gekom- 
men. Als  sich  der  Zambo  umringt  sah,  vertheidigte  er 
sich  nicht  weiter:  er  rifs  nochmals  aus,  und  nachdem 
wir  ihn  eine  lange  Strecke  über  stachlichte  Cacfeis  ver- 
folgt hatten,  warf  er  sich,  von  Müdigkeit  wie  es  schien 
überwältigt,  in  einen  Kuhstall,  und  liefs  sich  dann  wil» 
lig  in's  Gefängnifs  fuhren« 

Hr.  Bonpland  hatte  die  Nacht  durch  Fieber;  aber 
sein  Muth,  sein  aufgeweckter  Charakter  und  jene  Mun- 
terkeit, die  für  Reisende  eines  der  köstlichsten  Naturge- 
schenke ist,  setzten  ihn  in  den  Stand,  seine  Arbeiten 
schon  am  folgenden  Tag  wieder  fortzusetzen.  Der 
Schlag  der  Macana  hatte  ihn  bis  an  den  Wirbel  ge- 
troffen, und  er  fühlte  davon,  während  unsers  Aufenthalts 
jn  Caracas ,  zwey  bis  drey  Monate  lang  Nachwehen. 
Wenn  er  sich  beym  Pflanzensammeln  bückte,  so  spürte 
er  öfters  eine  Beraubung,  die  uns  wegen  einer  inneren 
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Ablagerung  besorgt  machte.  Glucklicher  Weise  waren 
unsere  Besorgnisse  unbegründet,  und  die  anfangs  schreck« 
haften  Symptome  verschwanden  nach  und  nach.  Dia 
Einwohner  von  Cumana  gaben  uns  rührende  Merkmale 
ihrer  Tneil nähme.  Der  Zambo  war,  wie  wir  vernah- 
men 9  aus  einem  der  indianischen  Dörfer  gebürtig,  die 
um  den  grofsen  See  von  Maracaybo  her  liegen.  Er 
hatte  auf  einem  Corsarenschiff  der  Insel  St  Domingue 
gedient ,  und  war  in  Folge  eines  Streites  mit  dem  Schiffs- 
Hauptmann,  hey  der  Abfahrt  des  Fahrzeugs,  auf  der 
Küste  von  Cumana  zurückgelassen  worden.  Er  hatte 
lieh  das  Signal  gemerkt,  das  wir  für  die  Beobachtung 
der  Hohe  der  Fluth  errichten  liefsen,  und  den  Augen« 
blick  erlauscht,  wo  er  uns  am  Ufer  überfallen  könnte. 
Wie  kam  es  aber,  dafs ,  nachdem  einer  von  uns  zu  Bo- 
den geworfen  war,  er  sich  mit  dem  Rauh  eines  Hutbes 
zu  begnügen  schien?  In  einem  Verhör,  das  mit  ihm 
aufgenommen  ward,  gab  er  so  dumme  und  verworrne 
Antworten,  dafs  man  unmöglich  inY  Klare  kommen 
konnte;  meist  jedoch  versicherte  er,  seine  Absicht  sey 
nicht  gewesen  uns  zu  berauben,  sondern  gereizt  durch, 
die  auf  dem  Corsar  von  St  Domingue  erlittne  Mifshand* 
long,  habe  er  der  Begierde  uns  ein  Leid  anzüthun 
nicht  widerstehen  können,  so  bald  er  uns  französisch 
sprechen  horte.  Da  hierzuland  die  Rechtspflege  der« 
mafsen  langsam  ist,  dafs  die  Gefangnen,  von  denen  alle 
Kerker  angefüllt  sind,  sieben  bis  acht  Jahre  auf  ein  Ur* 
theil  warten  müssen  ,  so  war  es  uns  keineswegs  unange- 
nehm zu  hören,  dafs  wenige  Tage  nach  unserer  Abreise 
von  Cumana  Zambo  Gelegenheit  fand,  sich  aus  dem 
St.  Antonio  -Schlofs  zu  flüchtenJ 

Des  dem  Hrn.  Bonpland  widerfahrnen  Mifsge« 
schiks  unerachtet,  befand  ich  mich  am  folgenden  Tag 
(28.  Oktober),  um  fünf  Uhr  Morgens  auf  der  Terrasse 
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des  Hauses,  um  mich  zu  Beobachtung  der  Finsternifs 
su  rüsten.  Der  Himmel  war  schön  und  heiter.  Der 
Halbmond  der  Venus  und  das  durch  die  Näherung  sei- 
ner ungeheuren  Nebelgestime  so  glänzende  Schiff  ver- 
schwenden in  den  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne.  leb 
durfte  mich  eines  so  schönen  Tages  um  so  mehr  freuen, 
als  die  seit  etlichen  Wochen  regelmässig,  zwey  bis  drey 
Stunden  nach  dem  Durchgang  der  Sonne  durch  den 
Meridian,  am  südlichen  und  süd  -  östlichen  Himmel  sich 
bildenden  Gewitter  mich  gehindert  hatten,  die  Uhren 
nach  correspondirenden  Höhen  zu  reguliren.  Zur  Nacht- 
zeit waren  die  Gestirne  durch  einen  jener  röthüchen 
Nebeldünste  verschleiert,  die  dem  Hygrometer  in  den 
untern  Schichten  der  Atmosphäre  nicht  leicht  spürbar 
sind.  Diese  Erscheinung  war  um  so  auffallender,  als  in 
andern  Jahren  oft  drey  bis  vier  Monate  lang  keine 
Spur  von  Wolken  oder  Nebel  wahrgenommen  wird, 
leb  erhielt  eine  vollständige  Beobachtung  des  Fortgangs 
der  Sonnenfinsternifs.  Die  Entfernung  der  Hörner  oder 
die  Verschiedenheit  der  Höhen  und  de£.,A.zimuth  bestimmte 
ich  mittels  des  Durchgangs  durch  die  Linien  (fife)  des 
Quadranten.  Das  Ende  der  Finsternis  trat  um  2  Uhr 
14'  a3",  4,  mittlerer  Zeit  vonCumana  ein.  Das,  hach 
den  alten  Tafeln,  durch  Hrn.  Ciccolini  in  Bologna  und 
durch  Hrn.  Triesnecker  in  Wien  berechnete  Resultat 
meiner  Beobachtung  ist  in  der  Connoissance  des  teTnps*) 
mitgetheilt  worden.  Es  zeigte  sich  dieses  Resultat  um 
nicht  weniger  als  1'  9"  der  Zeit  von  der  durch  den 
Chronometer  erhaltnen  Länge  abweichend,  allein  wie- 
derholte, durch  Hrn.  Oltmanns  nach  den  neuen  Mond» 
tafeln  von  Burg  und  nach  Deldmbers  Sonnentafeln  an- 


*)  An  9,  p.  141.   Zach,  mon  Corresp,   B.  I.  8.  5$6.  (Siehe 
auch  die  Kote  A  am  End«  dei  vierten  Bucht,) 
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gestellte  Berechnungen,  näherten  die  Resultate  der  Fin- 
«ternifs  und  des  Chronometers  bis  an  10".  Ich  erwähne 
dieses  merkwürdigen  Beyspieh  einer  durch  Anwendung 
der  neuen  Tafeln  auf  ^  reducirten  Irrung,  um  die  Hei- 
senden aufmerksam  au  machen,  wie  angelegen  es  ihnen 
seyn  soll,  auch  die  kleinsten  Umstände  ihrer  partiellen 
Beobachtungen  aufzuzeichnen  und  bekannt  zu  machen. 
Die  an  Ort  und  Stelle  selbst  wahrgenommne  völlige  Har- 
monie zwischen  den  Jupiters  -  Trabanten  und  den  chro- 
nometrischen Resultaten  hatte  mir  ein  grofses  Vertrauen 
üi  den  Gang  der  Seeuhr  von  Louis  Bertrand  einge- 
flößt, so  lange  dieselbe  keinen  alkulieftigen  Sttäen  der 
Maulthiere  ausgesetzt  ward  c). 

Die  der  Sonnenfinstemifs  vorgehenden  und  nachfol- 
genden Tage  boten  überaus  merkwürdige  atmosphärische 
Erscheinungen  dar.  Der  in  diesee  Gegenden  sogenannte 
Winter ,  das  will  sagen  die  Jahrszeit  der  Nebel  und  Mei- 
ner electrischer  Regen,  war  eingetreten«  Vom  10.  Okto- 
ber bis  zum  3.  November  erhob  sich  bey  Anbruch  der 
Nacht  ein  rothlichter  Dunst  am  Horizont,  der  in  wenig 
Minuten  das  azurne  Himmelsgewölb  wie  mit  einem  mehr 
oder  minder  dichten  Schleier  überzog.  Der  Hygrome- 
ter**) von  Saussure  zeigte  nicht  nur  keine  Feuchtig- 

*)  Folgendes  sind  die  Gesammt  -  Resultate  der  in  Cumana, 

während  der  Jahre  1799  und  1800  angestellten  Längen« 

Beobachtungen: 

Durch  da«  Zeitmafs  (transport  du  temps)  r 

ron  Corogne  4  Wir  a*V  4"/ 

Durch  sehn  Ein  -  und  Austritte  der  Tra* 

hauten   4  —   a6'  G" 

Durch  Mond  abstände   .   .   .   .   .   ♦  %   —  a5' 

Durch  die  Sonnenfinstemifs     *   .   .    4  — 

Länge  von  Curaana  ~    4  Uhr  a5'  $4"» 

Siehe  meine  Ods.  astro*.  Vol.  I.  p.  64  —  «6. 
Man  muü  nicht  vergessen,  daX«  ja  diesar  Breite,  *•* 
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keit  an,  sondern  ging/  öfters  von  900  auf  65*  zurück. 
Die  Tageswärcne  betrug  28°  bis  32%  welches  für  diesen 
Thefl  des  beifsen  Erdstrichs  an  sehr  beträchtlicher  Wär- 
megrad ist  Bisweilen  waren  mitten  in  der  Nacht  die 
Nebel  in  einem  Augenblick  verschwunden,  und  so  wie 
ich  die  Instrumente  aufgestellt  hatte,  bildeten  sich  im 
Zenith  Wolken  von  glänzendem  Weifs,  die  sich  bis  ge- 
gen den  Horizont  ausdehnten.  Am  18.  Oktober  waren 
diese  Wolken  so  außerordentlich  durchsichtig,  dafs 
auch  die  Sterne  vierter  Grufse  (Jurch  dieselben  sichtbar 
blieben.  Die  Mondsflecken  unterschied  ich  so  deutlich, 
als  stunde  die  Mondscheibe  aufserhalb  der  Wolken.  Diese 
befanden  sich  in  ungemein  grofser  Höhe,  streifenartig 
und  wie  durch  electrische  Abstofsungen  gleichmäßig 
rertheilt  Es  sind  die  nämlichen  Nebelhäufchen,  welche 
ich  auch  auf  dem  Rücken  der  höchsten  Anden  über 
meinem  Haupte  sah,  und  die  in  mehreren  Sprachen 
Schäfchen  (Moutons)  genannt  werden.  Zur  Zeit,  wo 
der  rüthlichte  Dunst  den  Himmel  leicht  bedeckte,  hat- 
ten die  grofsen  Gestirne,  welche  gewöhnlich  in  Cumana 
fcaum  unter  20*  oder  26°  funkeln,  selbst  nicht  einmal  im 
Zenith  ihr  ruhiges  und  planetarisches  Licht  beybehalten. 
Sie  funkelten  auf  jeder  Höhe,  wie  nach  einem  heftigen 
Gewitterregen        Diese  Wirkung  eines  Nebels,  der  dem 


Zeit,  wo  niemals  Regen  fallt,  Saussure9 $  Hygrometer,  bejr 
einer  Temperatur  von  »5*  bis  3o°,  fast  immer  »wischen  85* 
und  900  zeigt.  In  Europa  beträgt ,  im  Monat  August,  bey 
gleicher  Temperatur ,  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  im 
Durchschnitt  78°  bis  8e°.  Siehe  oben  B.  I.  S.  $71. 
•}  Ich  habt  kein  direktes  Verh&ltnifs  zwischen  dem  Stern  fun- 
keln und  der  Lufttroknifs  in  dem  unsern  Versuchen  zugang- 
liehen Theil  der  Atmosphäre  wahrgenommen.  Oft  sah  ich 
In  Cumana  das  Orionsgestirn  oder  den  Schützen  lehhaft 
funkeln,  wahrend  Smus$urc's  Hygrometer  sieh  «uf  95°  hielt. 
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Hygrometer  anf  der  Oberfläche  der  Erde  nicht  fühlbar 
«rar,  kam  mir  auffallend  vor.  Ich  safs  einen  Theil  der 
Nacht  auf  dem  Balkon,  von  wo  aus  ich  einen  grofsen 
Theil  des  Horizonts  übersah,  Unter  allen  Himmelsslrir 
chen  ist  et  mir  ein  anziehendes  Schauspiel,  bey  heiterm 
Himmel  den  Blick  auf  irgend  ein  grofses  Sternbild  zu 
richten,  und  zu  betrachten ,  wie  Gruppen  von  Dunst* 

wie  um  einen  Kern  vergrößern, 
verschwinden  und  neu  wiederherstellen. 

Vom  28.  Oktober  bis  zum  3ten  November  erschien 
der  Nebel  dichter,  als  er  zuvor  nicht  gewesen  war:  die 
Wärme  der  Nächte  kam  uns,  obgleich  der  Thermometer 
nicht  über  26*  anstieg,  erstickend  vor«  Der  Seewind 
(brise),  welcher  gewöhnlich  nach  acht  oder  neun  Uhr 
Abends  die  Luft  abkühlt,  blieb  gänzlich  aus.  Die  At- 
mosphäre war  gleichsam  feurig,  das  staubige  und  aus- 
getrocknete Erdreich  warf  überall  Spalten.  Am  4.  No- 
vember, gegen  zwey  Uhr  Nachmittags,  verhüllten  dichte, 
ungewöhnlich  schwarze  Wolken  die  Gebirge  des  Brigan- 
tin  und  des«  Tataraqual.  Nach  und  nach  dehnten  sie 
zieh  bis  zum  Scheitelpunkt  aus.  Gegen  4  Uhr  liefs  sich 
der  Donner  zuerst  ob  uns  hören,  aber  noch  m  grofser 
Höhe,  ohne  Rollen,  mit  dumpfem,  oft  unterbrochnera 


.  »- 

Zu  anderer  Zeit  verbreiteten  die  nämlichen  Gestirne ,  in 
grofsen  Erhöhungen  über  dem  Horizont ,  efn  ruhiges  und 
planet  arisches  Licht ,  wahrend  der  Hygrometer  oo°  und  qj# 
zeigte.  Es.  ist  wahrscheinlich,  dafs  nicht  die  Menge  der  in 
der  Luft  enthaltnen  Dunste  ,  sondern  die  Art  ihrer  Verkei- 
lung und  mehr  -  oder  minderen  Auflösung  das  jederzeit 
mit  einer  Lichtschattirung  begleitete  Funkeln  begründet. 
Bemerkens werth  ist  dabey  der  Umstand ,  dafs  das  Funkeln 
in  nördlichen  Gegenden,  bey  sehr  heftiger  Kälte,  zur  Zeit, 
wo  die  Atmosphäre  ausnehmend  trocken  scheint ,  am  stärk- 
sten ist  CSieJbe  die  Note  £J 
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Geräusch.  Im  Augenblick  der  stärksten  electrischeft  Ent- 
ladung, um  4  Uhr  12',  geschahen  zwey  Erdstöße,  du» 
in  i5  Secunden  Zwischenraum  -auf  einander  folgten« 
Das  Volk  auf  den  Strafsen  erhob  lautes  Geschrey.  Hr. 
Bonplandy  der  sich  über  einen  Tisch  bückte  um  Pflan- 
zen zu  untersuchen,  fiel  heynahe  um.  Ich  fühlte  den 
Stöfs  sehr  kräftig,  obgleich  ich  in  einer  Hangematte  aus- 
gestreckt lag.  Seine  Richtung  ging,  was  in  Cuman* 
selten  ist,  von  Norden  nach  Süden.  Solaren,  die  Was- 
ser aus  einem  über  achtzehn  oder  zwanzig  Fufs  tiefen 
•Brunnen ,  in  der  Nähe  des  Rio  Manzanares  °}  schöpften, 
hörten  einen,  einem  starken  Kanonenschufs  ähnlichen 
Knall.  Es  war,  als  komme  der  Knall  aus  der  Tiefe  des 
Brunnens  hervor;  eine  seltsame  Erscheinung,  obgleich 
sie  in  den  meisten  den  Erdbeben  ausgesetzten  amerika* 
nischen  Landschaften  gewöhnlich  ist 

Etliche  Minuten  vor  der  ersten  Erschütterung"  trat 
ein  heftiger  Windstoß  ein ,  den  ein  electrischer  Regen 
von  grofsen  Tropfen  begleitete.  Ich  prüfte  sogleich  die 
atmosphärische  Electrisität  mittels  des  Voltaichen  Eleo 
trometers.  Seine  Kügelchen  traten  um  4  Linien  ausein- 
ander j  die  positive  Electrisität  ging  öfters  in  die  negative 
über,  wie  diefs  während  Gewittern,  und  im  Norden 
von  Europa  bisweilen  sogar,  wenn  es  schneit,  der  Fall 
ist.  Der  Himmel  blieb  bedeckt  und  nach  dem  Wind- 
stols war  eine  völlige  Windstille  eingetreten,  welche  die 
gante  Nacht  durch  anhielt.  Der  Sonnenuntergang  ge-  ' 
währte  ein  aufser ordentlich  prachtvolles  Schauspiel.  Der 
dichte  Wolkenschleyer  zerrifs  nahe  am  Horizont  gleich- 
sam in  Stücke:  d£e  Sonne  erschien  zu  12*  Höhe  auf 
einem  Grund  von  indigoblauer  Farbe.   Ihre  Scheibe  war 

*)  In  der  Pflanzung  cchara)  des  Artillerieoberst  Den  Antoni* 
Montaima*   Siek«  oben,  B.L  Kap.  IV.  &  4*1. 
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außerordentlich  erweitert  und  entstellt y  und  ihre  Ränder 
waren  wellenförmig  ausgeschnitten.  Die  Wolken  schie- 
nen vergoldet,  und  Bündel  auseinander  fahrender  Licht- 
Uranien,  welche  die  schönsten  Farben  der  Iris  zurück 
warfeA,  dehnten  sich  bis  in  die  Mitte  des  Himmels  aus. 
Eine  Menge  Menschen  hatten  sich  auf  dem  öffentlichen 
Platze  versammelt  Diese  Erscheinung,  das  Erdbeben, 
der  gleichzeitige  Donnerschlag,  der  seit  vielen  Tagen 
Wahrgenommene  röthliche  Nebel,  alles  ward  als  Wirkung 
der  Sonnenfinsternifs  betrachtet. 

Gegen  neun  Uhr  Abends  erfolgte  eine  dritte  Er« 
Schutte  rung,  welche  ungleich ,  schwacher  als  die  zwey 
ersteren,  aber  von  einem  sehr  merklichen  unterirdischen 
Knall  begleitet  war.  Der  Barometer  stund  etwas  tiefer 
ab  gewöhnlich^ 5  ohne  dafs  jedoch  der  Gang  derStun- 

*)  Am  4.  Nov.  1799,  Barom.  Hohe.  ,  im  9  Uhr  Vormittags, 
$56 , 83  ;  um  4  Uhr  Abends  556 , 04 ;  um  4  Uhr  3o',  555 ,  92  \ 
um  11  Uhr  556, 4*.  Am  5.  Nor.,  tun  9  Uhr  Morgens, 
557,os;  um  10  Uhr  557,00  ;  um  1  Uhr  556,  79  ;  um  5  Uhr 
536,  a5;  um  4  Uhr  556, 20;  um  4  Uhr5o',  536,52  ;  um 
11  Uhr  Abends,  556,86;  um  1  UhrlSachts,  556,52;  um 
4  Uhr  5o'  Vormittags ,  556,  28.  Am  18.  Vigust  war  es  mir 
auffallend,  die  absolute  Höhe  des  Barometers  etwas  kleiner 
alt  gewöhnlich  su  finden.  An  diesem  Tag  wurden  in  Ca* 
rupano,  92  Meilen  ostwärts  von  Cumana,  eilf  heftige  Erd- 
erschütterungen verspürt.  Am  25.  fühlte  man  eine  leichte 
Erschütterung  in  Cumana ,  während  die  Bflrometerhöhe 
die  gewöhnliche  war.  Die  atmosphärische  Ebbe  und  Pluth 
Beobachtete  wahrend  diesen  zwey  Erscheinungen  ihren  ge- 
regelten Gang  gleichmäfsig ;  nur  waren  am  s5.  die  Abwechs- 
lungen gar  viel  geringer.  Ich  will  hier  für  jeden  Tag  die 
drey  Beobachtungen  mittheilen,  welche  Hr.  Bonplan d  und 
ich,  um  9  Uhr  Vormittag* ,  um  5£  Uhr  Nachmittags  und 
Um  1 1  Uhr  Abends  gemacht  haben.  Am  18.  August :  556, 85$ 
SS5y$t  ;»556,  75.  Am  2S.  August:  557,  01  5  556,  80;  537, 00. 
Am  j6.  August:  557, 5o;  356,42;  537, 10.   Am  27. -August: 

Altx  9.  Humboldt*  hitt.  Reut.  IL  1  $ 
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den  -  Variationen  oder  der  kleinen  atmosphärischen  Fluth 

und  Ebbe  die  geringste  Unterbrechung  litt.  Im  Au. 
genblick  der  Erderschütterung  stund  das  Queksilber  ge- 
rade am  tiefsten ,  es  stieg  hierauf  aUmählig  bis  gegen 
eilf  Uhr  Abends,  und  fiel  dann  wieder  bis  vier  und  ein 
halb  Uhr  Morgens,  dem  Gesetze  der  barometrischen 
Variationen  gemäß.  In  dei;  Nacht  vom  5.  auf  den  4. 
November  war  der  rothliche  Dunst  so  dicht,  dafs  ich, 
die  Stelle,  wo  der  Mond  sich  befand,  nur  durch  einen 
schönen  Hof  von  20*  Durchschnitt  unterscheiden  konnte. 

,  Kaum  vor  zwey  und  zwanzig  Monaten  erst  war  die  ' 
Stadt  Cum ana  durch  ein  Erdbeben  beynahe  völlig  zer- 
stört worden.  Das  Volk  hält  die  Dünste,  welehe  den 
Horizont  vernebeln,  so  wie  das  Ausbleiben  des  nächtlichen 
Seewindes,  für  unfehlbare  schlimme  Vorzeichen.  Wir 
empfiengen~  häufige  Besuche  von  Personen,  die  sich  er- 
kundigten ,  ob  unsere  Instrumente  neue  Stöfse  auf  den, 
folgenden  Tag  andeuten?  Vorzüglich  grofs  und  allge- 
mein wurden  Unruhe  und  Besorgnifs,  als  am  5.  Novem- 
ber, genau  zur  nämlichen  Stunde  wie  Tags  vorher,  ein 
heftiger  Windstofs,  von  Donner  und  einigen  Regentro- 
pfen begleitet,  eintrat  Es  erfolgte  keine  Erschütterung. 
Der  Wind  und  das  Gewitter  wiederholten  sich  fünf  oder 
sechs  Tage  zur  nämlichen  Stunde,  man  könnte  beynahe 
sagen  zur  gleichen  Minute.  Die  Bewohner  Von  Cumana 
und  sehr  viel^  anderer  zwischen  den  Wendekreisen  gele- 
gener Orte  mehr  haben  von  langem  her  die  Bemerkung 
gemacht,  dafs  die  atmosphärischen;  Veränderungen,  wel- 
che am  zufalligsten  zu  seyn  scheinen,  ganze  Wochen 
lang  eine  höchst  regelmäfsage  Ordnung  und  Reihenfolg» 

557, 18;  336,  5> ;  336,  87.  Diese  Beyspiele  bestätigen,  was 
ich  früher  über  die  Unveranderlichkeit  der  atmosphäri- 
schen Fluth  und  Ebbe  cur  Zeit  der  Erditftfte  dargestellt 
habe  (B.  L  Kap.  IV.  S.  4Ö7>. 
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beobachten.    Die  nämliche  Erscheinung  nimmt  man.  im 

Sommer  im  gemäßigten  Erdstriche  wahr.:  auch  ist  aW 

dem  ScharibKck  der  Astronomen  nicht  entgangen,  diax  : 

bey  heiterm  Himmel,  öfters  drey  oder  vier  Tage  nach 

einander ,  auf  dem  nämlichen  Punkt  am  Himmel  Wolken 

sich  bilden ,  eine  gleichartige  Kiclitung  nehmen  und  auf 

gleiche  Höhe,  bald  vor  bald  nach  dem  Durchgang  eines 

Gestirns  durch  den  Meridian ,  mithin  bey  wenigen  Mi-  , 

nuten  zur  lüimlichen  wahren   Zeit   wieder  auflösen  ( 

sehen  *). 

Das  Erdbeben  vom  4«  November  war  das  erstey 
welches  ich  zu  beobachten  im  FaH  war>  und  der  Ein- 
druck, den  es  auf  mich  machte,  war  um  desto  gröfser/ 
als  dasselbe,  vielleicht  nur  zufallig,  vöh  so  merkwürdi- 
gen meteorologischen  Veränderungen  begleitet  war«  Da*  ^ 
bey  zeigte  es- sich  als  ein  eigentlicher  Stöfs  von  unten 
nach  oben  und  nicht  als  eine  wellenförmige  Erschütte* 
rang.  Damals  glaubte  ich  nicht,  dafs  ich,  nach  einem 
langen  Aufenthalt  an  den  peruanischen  Küsten  und  auf 
den  Bergen  von  Quito ,  mit  den  ziemlich  ungestümen 
Erschütterungen  des  Bodens  eben  so  bekannt  und  ver- 
traut werden  dürfte,  wie  man  es  in  Europa  mit  dem 
Donnerschlage  ist  In  der  Stadt  Quito  dachten  wir 
nicht  daran  des  Nachts  aufzustehen,  wenn  unterirdisches 
Getöse  (bramidvs),  welches  immer  vom  Vulcan  des  Pi* 
chincha  herzukommen  schien,  zwey  bis  drey,  mitunter 
auch  7  bis  8  Minuten  zum  voraus,  einen  Styfs  ankün- 
digte, dessen  Starke  nur  selten  mit  jener  des  Getoses  in 


*)  Hr.  Arago  und  ich  sind  auf  diese  Erscheinung  während  \ 
einer  langen  Reihe  von  Beobachtungen ,  die  auf  der  Pari- 
ser Sternwarte  in  den  Jahren  1809  ÄII<1  ,^io  zu  ^eri^cau'an 
der  Abweichung  der  Gestirne  angestellt  wurden ,  sehr  auf* 
merkiam  gewesen.  f 

■* 
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VerhSltnlfs  stund.  Die  Sorglosigkeit  der  Einwohner, 
welche  wissen ,  daf3  ihre  Stadt  seit  drey  Jahrhunderten 
nie  ist  zerstört  worden  ,  theilt  sich  leicht  auch  dem  furcht- 
samsten Ausländer  mit.  Ueherhaupt  ist  es  weniger  die 
Furcht  der  Gefahr  als  das  Neue  und  Ungewohnte  der 
Empfindung,  das  den  lebhaften  Eindruck  erregt,  wenn 
man  zum  erstenmal  die  Wirkungen  eines  auch  noch  so 
schwachen  Erdbebens  empfindet. 

x      Von  Kindheit  an  prägt  sich  unserm  Geist  die  Vor- 
stellung gewisser  Contraste  ein  5   das  Wasser  erscheint 
uns  als  ein  bewegliches  Element,  die  Erde  als.  eine  un- 
bewegliche und  träge  Masse.    Diese  Vorstellungen  sind, 
so  zu  sagen,  das  Produkt  alltäglicher  Erfahrungen 5  sie 
schliessen  sich  allen  unsern  sinnlichen  Begriffen  an.  Die 
Erscheinung  eines  Erdstofses ,  eine  Erschütterung  der 
Erde ,  von  der  wir  glaubten,  dafs  sie  auf  ihren  alten 
Fundamenten  fest  ruhe,  zerstört  in  einem  Augenblick 
die  lange  gedauerte  Täuschimg.    Es  ist  eine  Art  von 
Erwachen,  aber  ein  unangenehmes  Erwachen.  Man 
fühlt  ,  dafs  man  durch  die  scheinbare  Ruhe  der  Natur 
sich  täuschen  liefs  5  von  nun  an  wird  man  beym  leise« 
tten  Geräusch  aufmerksam  ,  und  zum  erstenmal  mifs traut 
man  dem  Boden,  worauf  man  lange  Zeit  mit  Zuver* 
sieht  wanderte.    Wenn  die  StoTse  sich  wiederholen,  wenn 
sie  mehrere  Tege  nach  einander  öfters  eintreten,  so  ver- 
schwindet das  Ungewisse  schnell.     Im  J.  1784  hatten 
sich  die  Einwohner  von  Mexico  an  das  Rollen  des  un- 
terirdischen Donners       eben  so .  gewohnt ,  we  wir  an 
die  Donnerschläge  in  den  Wolkenregionen  gewohnt  sind. 
Der  Mensch  fafst  leicht  neue  Zuversicht,  und  auf  dem 
Küstenlande  von  Peru  wird  man  mit  den  Erderschütte- 


<)  Los  bramido*  de .  Ouaaaxuato.  .  Siehe  oben ,  B.  I.  K.  IV 
S.  493. 
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Hingen  mletzt  eben  so  vertraut,  wie  der  Steuermann 
mit  den  durch  Wellenschlag  verursachten  Erschütterun- 
gen des  Schiffes  vertraut  ist. 

Es  schien  mir,  das  Erdbeben  vom  4*  November  habe 
auf  die  magnetischen  Erscheinungen  einen  merklichen 
Einflufs  gehabt.  Kurz  nach  meiner  Ankunft  auf  den 
Küsten  von  Cumana,  hatte  ich  die  Inclination  der  Mag- 
netnadel zu  43*  53  der  hundertteiligen  Scale  gefunden. 
Einige  Tage  vor  dem  Erdbeben  war  ich  mit  der  Erfah- 
rung dieses  Resultates  emsig  beschäftigt.  Der  Gouver- 
neur von  Cumana ,  welcher  eine  schöne  Sammlung  wis- 
senschaftlicher Bücher  besafs,  hatte  mir  Mcndozas  iii*- 
teressanten  Tradato  de  Navigation  °)  geliehen  5  die 
darin- ausgesprochne  Behauptung:  „Die  Inclination  der 
Magnetnadel  erleide  nach  Monaten  und  Stunden  stärkere 
Veränderungen  als  die  magnetische  Declination,"  kam 
mir  sehr  auflallend  vor.  Eine  Reihe  von  Beobachtungen, 
die  ich  im  J.  1798,  gemeinsam  mit  dem  Ritter  ton 
Borda  in  Paris,  und  hernach  in  Marseille  und  Madrit 
für  mich  allein  angestellt  hatte,  brachten  mich  auf  die 
Ueberzeugung ,  dafs  die  täglichen  Variationen  auch  mit 
den  ^besten  Inclinations  -  Bussolen  nicht  wahrgenommen 
werden  ykOnnon  :  dafs,  wenn  es  solche '  gibt  (wie  man 
annehmen  mufs),  sie  nicht  über  8  bis  10  Minuten  botra- 
gen und  dafs  die  gar  viel  beträchtlicheren,  von 
verschiedenen  Schriftstellern  angezeigten,  stündlichen  Ver- 
änderungen dem  unvollkommen  Nivellement  des  Instru- 

1 

■ 1  1 
*)  Tom.  Ii.  p.  71. 

•*>  Die  jährlichen  Variationen  betragen  in  unfern  Himmele» 
strichen  4  bis  5  Minuten :  allein  nach  Analogie  der  täg- 
lichen und  jährliehen  Variationen  der  magnetischen  De« 
clination  mufs  Sieineswegs  nothwendig  angenommen  wer- 
den ,  dafs  die  täglichen  Veränderungen  der  Inclination 
kleiner  seyen  als  die  jährlichen  Veränderungen. 


-B  tz  <?  h  IV. 

ments  zugeschrieben  werden  müssen.  Dieser  ziemlich' 
begründeten  Zweifel  unerachtet,  nahm  ich  keinen  An« 
Standern  1.  November,  die  grofse  Bussole  von  Bor  da 
an  einem  für  genaue  Beobachtungen  solcher  Art  wohl  ge- 
eigneten Ort  aufzustellen.  Die  Inclination  zeigte  sich 
«inveränderlich  zu  43%  65.  Dieses  ist  die  Durchschnitt* 
zahl  vieler  roi$  grofser  Sorgfalt  angestellter  Beobachtun- 
gen. Am  7.  November,  drey  Tage  nach  den  heftigen 
Erderschütterungen,  wiederholte  ich  die  nämliche  Reihe 
von  Beobachtungen ;  und  war  erstaunt  zü  sehen,  dafs 
sich  die  Inclination  um  90  Gentesimal -Minuten  vermin* 
dert  hatte  \  sie  betrug  jetzt  nur  noch  42*,  75.  \ch.  glaubte, 
f ie  würde  vielleicht  nochmals  zunehmen  und  alimählig 
muf  ihren  ersten  Stand  zurückkehren,  allein  diese  Erwar*  f 
tung  blieb  unerfüllt.  Ein  Jahr  spater,  nach  der  Rück« 
kehr  vom  Orenoko,  fand  ich  die  Inclination  der  Mag- 
netnadel, in  Cumana,  nochmals  zu  42°,  80,  die  Intensi- 
tät der  magnetischen  Kraft  war  vor  und  nach  dem  Erd- 
beben unverändert  geblieben.  Sie  fand  sich  in  10'  Zeit 
durch  229  Schwingungen  ausgedrückt,  während  sie  in 
Madrit  240  ,  und  in  Paris  245  Oscillationen  gleich  kam. 
Am  7,  November  bestimmte  ich  die  magnetische  Decli- 
nationj  sie  betrug  4°  *3'  5o"  nord- östlich.  Vor  dem 
Erdbeben  hatte  ich  sie  zu  verschiedenen  Stunden  des 
Tages  um  5  bis  6  Minuten  gröfser  und  kleiner  beob- 
achtet. Die  stündlichen  Variationen  maskiren  dje  Ver- 
änderungen der  absoluten  Declination,  wenn  diese  nur 
unbeträchtlich  sind. 

Bevm  Nachdenken  über  die  Gesammtheit  dieser 
magnetischen  Phänomene  °)  kann  ich  keinen  Irrthum 

*>  Am  18.  Augast  1799  Betrag  die  Östliche  Inclination 
4*°,97;  die  westliche  U",  10.  Am  i.  Nov.  dstl.  45°,  10; 
westl.,  44°,*o.  Am  7.  Nov.  östl.,  4»°,i5;  westl. ,  <  43«,35< 
Am  5.  Sept.  1800  5stlM  4s0, so;  westl. ,  45°, 4«. 
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entdecken ,  welcher  das  Resultat  meiner  Beobachtungen 
der  Inclination  vor  dem  4-  November  zu  stören  vermö- 
gend gewesen  wäre.  Ich  wandte  die  nämliche  Vorsicht 
an;  die  Instrumente  behielten  unverändert  ihre  Stellung0), 
ich  verzeichnete  in  mein  Tagebuch  das  Detail  jeder  ein- 
zelnen Beobachtung.  £3  ist  auch  wohl  sehr  merkwürdig, 
dafs  die  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  in  geühltem  Papier 
aufbewahrte  Nadel,  nach  einer  Reise  von  700  Meilen, 
bey  der  Rückkehr  in  Cumana,  im  Durchschnitt  von 
•  fünfzehn  Beobachtungen,  bis  an  5  Centesimal  -  Minuten, 
die  gleiche  jnclination  angab,  wie  unmittelbar  nach  dem 
Erdbeben.  Zwar  habe  ich  allerdings  die  Polen  der  Na- 
del nicht  bey  jeder  Beobachtung  verändert,  wie  diefs 
bey  einer  langen  Reihe  von  Inclinations  -  Bestimmungen 
geschah ,  welche  ich  gemeinsam  mit  Hrn.  Gay  -  L,u$sacy 
während  der  Jahre  i8o5  und  1806,  in  Frankreich,  in 
Italien,  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland  anstellte,  und 
wie  es  auch  die  Astronomen  auf  des  Capitain  Cook  zwey- 
ter  Reise  stets  gethan  haben.  Diefs  Verfahren  ist  zeit- 
raubend und  mifslich,  wo  man  fast  immer  in  freyer 
Luft  zu  beobachten  gezwungen  ist.  Der  Ritter  von 
Borda  hatte  mir  bey  der  Abreise  von  Europa  gera« 
then,  die  Nadel  nur  nach  Abflufs  gewisser  Zeiträume 
zu  entmagnetisiren  und  die  Unterschiede  in  Anschlag  zu 
bringen.  Diese  betrugen  in  den  zu  Paris  mit  Hrn.  be- 
noir  angestellten  Versuchen  nicht  über  12  Minuten  5 
in  Mexico,  bey  verschiedenen  Versuchen,  8,  i5,  6  unfl 
10  Minuten;    auch  behielt  die    aus  wohl  gehärtetem 

Stahl  verfertigte  Nadel  ihre  ganze  Politur  fünf  volle 

-  .    •  t. 

■ 

 .   \  - 

*)  Wir  fanden,  Hr.  Gay •  Lassae  und  ich  im  Jahr  i8o5  (in-, 
dem  wir  die  Peile  an  jedem  Orte  veränderten)  zu  Mailand 
im  Innern  der  Stadt  46°  46',  auf  einer  Wiese  bey  der  Stadt 
65*  36'  nach  der  alten  Scale. 


4 
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Jahre.  Daxu  kommt,  dafs  bey  der  Erscheinung ,  wovon 
hier  die  Re4e  ist,  es  sich  nur  um  eine  Veränderung 
scheinbarer  Inclinatien  und  nicht  einer  absoluten  Quan- 
tität handelte.  Da  ich  die  Nadel  nicht  berührt  habe,  so 
kann  ich  selbst  die  Möglichkeit  eines  Irrthums  von  einem 
Centesimal  -  Grade  nicht  einsehen.  •  • 

« 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Erschütterungen  durch  Ver- 
änderung der  Lage  der.  Eisen-,  Kobalt  -  oder  Nikel-Theil- 
chen  auch  ihre  magnetischen  Eigenschaften  verändern. 
Als  ich  die  magnetischen  Axen  eines  grofsen  polarisiren- 
den  Serpentingebirges,  das  nordwärts  von  Baireuth  in 
Franken  gelegen  ist,  bekannt  machte,  äufserte  der  be; 
rühmte  Güttingische  Naturforscher,  Hr.  Lichtenberg* 
die  Vermulhung,  es  möchten  diese  Axen  vielleicht'  die 
Wirkung  von  Erderschütterungen  seyn,  welche  während 
der  grofsen  Catastrophen  unsers  Planeten  lange  Zeil 
eine  gleiche  Richtung  genommen  hatten.  Aus  neuern 
Versuchen  des  Hrn.  Haüy  wissen  wir,  dafs,  wenn  die 
Wärme  die  magnetische  Kraft  vermindert,  sie  hinwieder 
bisweilen  auch  gewisse  Substanzen,  in  denen  das  Eisen 
mit  einem  anderen  Grundstoff  verbunden  ist°),  für  den 
Magnet  anziehbar  machen  kann.  Es  lälst  sich  hieraus 
elnigermafsen  erklären,  wie  Erderschütterungen  und  vul- 
canische  Kräfte ,  durch  von  ihnen  in  beträchtlichen  Tie- 
fen des  Erdballs  hervorgebrachte  Veränderungen,  die 
uns  auf  seiner  Oberfläche  wahrnehmbaren  magnetischen 
Erscheinungen  modificiren  können.  Ich  will  hey  so  ge- 
wagten Vermuthungen  nicht  länger  verweilen,  und  mich 
hier  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dafs  wir  wir  Zeit 
der  öfteren  und  heftigen  Erdstöfse  in  den  Cordilleren  von 

Quito  und  auf  den  Küsten  von  Peru  niemals  irgend  eine 



•)  Zum  Bevtpicl  das  geschwefelte  und  das  ar»enicaK«ch» 
Euen. 
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zufallige  Variation  in  der,  magnetischen  Inclination  ent- 
decken konnten.  Es  ist  allerdings  der  Fall,  dafs  die 
ahnlichen,  durch  Nordlichter  in  der  Decünation  der 
Nadel  bewirkten  Veränderungen,  so  wie  diejenigen, 
welche  ich  in  der  Intensität  der  Kräfte  zu  bemerken 
glaubte,  auch  nur  von  Zeit  zu  Zeit  beobachtet  werden: 
es  sind  dieselben  beynebens  vorübergehend,  und  sie  hören 
mit  der  Dauer  der  Erscheinung  auf. 

Der  ruthlicht e  Dunst,  welcher  den  Horizont  kurz 
vor  Sonnenuntergang  umnebelte,  war  seit  dem  7.  No- 
vember verschwunden.  Die  Atmosphäre  hatte  ihre  vor- 
malige  Reinheit  wieder  angenommen,  und  das  Himmels« 
gewölb  erschien  im  Zenith  mit  jener  dunkelblauen  Fär- 
bung, welche  den  Himmelsstrichen  eigentümlich  ist, 
in  denen  Wärme,  Licht  und  eine  grofse  Gleichförmig- 
keit electrischer  Kraft  zu  Erzielung  der  möglichst  voll- 
kommenen Auflösung  des  Wassers  in  der  Luft  zusammen* 
zuwirken  scheinen.  Jn  der  Nacht  vom  7.  auf  den  8« 
beobachtete  ich  den  Eintritt  des  zweyten  Jupiters  -  Tra- 
banten O).  Die  Streifen  des  Planeten  ^erschienen  deut- 
licher, als  ich  sie  noch  je  zuvor  gesehen  hatte. 

Einen  Theil  der  Nacht  verwandte  ich  auf  Verglei- 
chung  der  Stärke  des  Lichts,  welches  von  den  schönen 
am  südlichen  Himmel  glänzenden  Gestirnen  ausgeht. 
Ich  setzte  diese  Arbeit  mit  Sorgfalt  fort,  auf  der  See 
sowol.  als  während  meines  Aufenthalts  in  Lima ,  Guava« 
quil  und  Mexico,  in  beyden  Hemisphären.  Bevnahe 
ein  halbes  Jahrhundert  war  verflossen,  seit  La  Caille. 
diese  für  Europa  unsichtbare  Himmelsgegend  beobachtet 


*)  Ich  beobachtete  ihn  um  11  Uhr  a5'  6"  mittlerer  Zeit, 
woraus  sich,  durch  Vergleichung  meiner  Beobachtung  mit 
denen  von  Viriers  und  von  Marteille ,  für  die  Läng«  von 
Cumana  40  s6'  6"  ergibt.  tOhs*  attr.  T.L  p.  ;o}. 
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hatte.  Die  Gestirne  in  der  Nähe  des  Südpols  werden 
überhaupt  mit  so  wenig  Fleifs  und  Zusammenhang 
beobachtet*  dafs  in  der  Intensität  ihres  Lichtes  sowol, 
als  in  ihren  eigentümlichen  Bewegungen ,  die  grofsten 
Veränderungen  vorgehen  können ,  ohne  dafs  die  Stern- 
kundiger davon,  die  mindeste  Kenntnifs  erhalten.  Ich 
glaube  solche  Veränderungen  im  Sternbild  des  Kranichs 
und  in  dem  des  Schiffes  wahrgenommen  zu  haben. 
Anfangs  verglich  ich ,  mit  unbewaffnetem  Auge,  die 
nicht  allzuentfernt  von  einander  befindlichen  Gestirne! 
um  sie  nach  der  Methode  zu  ordnen ,  welche  Hr.  Hör- 
schel °)  in  einer  1796  der  königlichen  Gesellschaft  in 
London  mitgeteilten  Abhandlung  vorschlug:  nachher 
gebrauchte  ich  Blendungen ,  welche  die  Oeffnüng  des 
Objectivglases  verminderten ,  gefärbte  und  ungefärbte 
Gläser  vor  dem  Augenglas,  und  vorzüglich  ein  Reflec- 
tions-  Instrument ,  wodurch  gleichzeitig  zwey  Sterne  in'i 
Sehfeld  des  Fernrohrs  zurückgebracht  wurden,  nachdem 
ihr  Licht  durch  willkürliche  Zulassung  einer  kleineren 
oder  gröfseren  Zahl  durch  den  belegten  Theil  des  Spie- 
gels  reflectirter  Strahlen  gleichgestellt  worden  war.  Ich 
gebe  zu,  dafs  alle  diese  photometrischen  Vorkehrungen 
die  wünschbare  Genauigkeit  nicht  haben  5  jedoch  glaube 
ich,  die  letztere,  welche  vielleicht  bisher  noch  nicht  ist 
benutzt  worden,  könnte  durch  Anbringung  einer  Scale 
an  den  beweglichen  Träger  des  Fernrohrs  vom  Sextant 
einen  bedeutenden  Grad  von  Genauigkeit  erhalten.  Nach 
dem  mittleren  Verhältnifs  einer  grofsen  Zahl  von  Beob- 
achtungen ,  habe  ich  die  Abnahme  der  relativen  Intensi- 
tät des  Lichts  der  grofsen  Gestirne  in  folgender  Ordnung 


•)  Phil,  trans.  1796,  p.  166.  CMan  vergleiche  auch  Pigott 
and  Goodrichey  in  den  Trans  actio  nen ,  Vol.  75,  T.  I. 
p.  1*7,  i5*,  und  Vol.  76,  T.  I.  p.  197.) 
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wahrgenommen:  Sirius,  Canopus,  adesCentaur,  Acher- 
nar,  ß  des  Centaur,  Fomahault,  Rigel,  Procyon,  Betei- 
geuze,  <  des  grofsen  Hundt ,  i  des  groben  Hunds ,  « 
des  Kranichs ,  m  des  Pfauen.  Diese  Arbeit,  deren  nume- 
rische Resultate  ich  bereits  an  einem  andern  Ort  bekannt 
gemacht  habe0),  wird  an  Interesse  gewinnen,  wenn 
spätere  Reisende,  von  5o  zu  60  Jahren,  die  Intensität 
des  Lichtes  dieser  Gestirne  neuerdings  angeben  und  viel- 
leicht einige  der  Veränderungen  entdecken  werden,  wel- 
che die  Himmelskörper,  sey  es  auf  ihrer  Oberfläche, 
oder  in  ihrer  Entfernung  von  unserm  Planetarsystem 
su  erleiden  scheinen. 

Wenn  man  eine  geraume  Zeit  mit  den  nämlichen 
Fernrohren  in'unsern  nördlichen  Himmelsgegenden  und 
unter  der  heilten  Zone  Beobachtungen  angestellt  hat,  so 
erstaunt  man  über  die  Wirkung,  welche  die  Durchsich- 
tigkeit der  Luft  und  die  mindeste  Abnahme  (extinction> 
des  Lichts  in  der  letzteren  auf  die  Reinheit  hervorbrin- 
gen, womit  sich  die  Doppel gestirne ,  die  Jupiters  -  Tra- 
banten und  gewisse  Nebelgestirne  darstellen.  Unter  einem 
dem  Anschein  nach  gleich  heitern  Himmel  glaubt  man 
vollkommnere  Instrumente  gebraucht  zu  haben,  wenn 
sich  alle  jene  Gegenstände  so  viel  bestimmter  und  deut- 
licher ausgeschieden  zwischen  den  Wendekreisen  darstel- 
len. Man  darf  mit  Zuversicht  annehmen,  dafs,  wenn 
einst  die  amerikanischen  Aequinoctialländer  der  Mittel- 
punkt einer  vervollkommneten  Civilisation  geworden  sind, 
die  physikalische  Astronomie  die  gröTsten  Fortschritte  er- 
halten wird,  nach  Mafsgabe  der  Himmelsforscnungen, 
die  in  den  trocknen  und  heifsen  Erdstrichen  ron  Cuma- 
na,  Coro  und  der  Insel  Marguarita  mit  vortrefflichen 

M 

1 

•)  Siehe  die  Note  C  am  Schlnft  des  4*t»  Buchs ,  und  meine 
06*,  astr. ,  T.  I.  p.  LXXJ. 
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Fernrohren  angestellt  werden.  Ich  gedenke  des  Rückens 
der  Cordilleren  hier  nicht,  weil,  mit  Ausnahme  einiger 
ziemlich  unfruchtbarer  Hochländer  von  Mexico  und  Peru, 
<lie  sehr  hohen  Bergebenen ,  auf  denen  der  barometrische 
Druck  um  10  bis  11  Zoll  *)  geringer  ist  als  an  der 
Meeresküste,  ein  sehr  neblichtes  und  äußerst  wandelba- 
res Klima  darbieten.  Die  grofse  Reinheit  der  Atme** 
phäre,  welche  in  den  tiefern  Gegenden  während  der 
trocknen  Jahrs  zeit  furdaurend  herrscht,  ersetzt  die  höhere 
Lage  und  die  dünnere  Lrtjl  der  Bergebenen.  Die  atmos- 
phärischen Luftschichten  erleiden  schnelle  Veränderungen 
ihrer  Durchsichtigkeit,  da  wo  sie  sich  den  Bergrücken 
anschließen. 

Die  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  November  war 
kühl  und  ausnehmend  schön  **).  Von  zwey  und  ein  halb 
Uhr  des  Morgens  an  zeigten  sich  am  Ostlichen  Himmel 
die  außerordentlichsten  leuchtenden  Meteore.  Hr.  Bon- 
plan  dy  der,  um  den  kühlen  Morgen  auf  der  Gallerie  zu 
geniefsen,  früh  aufgestanden  war ,  nahm  sie  zuerst  wahr. 
Tausende  von  Feuerkugeln  und  Sternschnuppen  kamen 
Jbey  vier  Stunden  lang  wechselnd  zum  Vorschein.  Ihre 
Richtung  nahmen  sie  höchst  regelmässig  von  Norden 

*)  Von  J7  bis  auf  3o  Cenlimeters ,  zum  Bevspiel ,  die  den 
1  ulcan  Cotopaxi  umgebenden  Ebenen;  das  Plateau  von 
Chusulongo  am  Abhänge  von  Antisana,  und  auf  dem  Chira- 
borazo ;  die  Ebene  über  dem  schwarzen  See^  peruvianisch 
y anacocha.  Nach  den  in  Hrn.  Laplace's  Jlfecaniyue  Celeste 
enthaltnen  Formeln ,  beträgt  die  Extinction  des  Lichti  auf 
diesen  hohen  Bergebenen  $g<p ;  auf  dein  Gipfel  des  Chim- 
borazo  9989;  auf  der  höchsten  Spitze  des  Hiinalaya  (nacJji 
Hrn.  Webby  zu  4qi5  Toisen  angenommen)  9987,  wenn  auf 
der  Meeresflache  dieselhe  10,000  beträgt.  (Siehe  mein  Ta- 
bleau  de  la  Geographie  des  Plante* ,  1806). 

Hundertheil.  Therm,  um  n  Uhr  Abends  si«,8.  Hvgr. 
8s».  Kein  SternfunWn  üJber  io°  Höhe. 
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nach  Süden;  ein  Theil  des  Himmels ,  der  sich  vom 
eigentlichen  Ostpunkt  3o°  nordwärts  und  südwärts  aus- 
dehnte ,  war  davon  ganz  erfüllt  Auf  einer  Ausdehnung 
von  6ö*  sah  man  die  Meteore  in  der  Richtung  von 
O.  N.  O.  und  O.  ansteigen,  mehr  oder  minder  große 
Bogen  bilden,  und,  nachdem  sie  in  der  Richtung  des 
Meridians  ihren  kauf  genommen,  südwärts  niederfal- 
len *).  Einige  derselben  erreichten  die  Höhe  von  40°) 
alle  stiegen  über  a5*  bis  3o\  Der  Wind  war  nur  sehr 
gering  in  den  tiefen  Regionen  der  Atmosphäre  und 
wehte  von  Osten  her.  Von  Wolken  war  kerne  Spur 
vorhanden.  Hr.  Bonpland  versicherte,  zu  Anfang  der 
Erscheinung  habe  man  im  ganzen  Himmelsraum  keine; 
drey  Monddurchmessern  an  Ausdehnung  gleichkommende 
Stelle  bemerkt,  die  nicht  jeden  Augenblick  voll  Feuer- 
kugeln und  Sternschnuppen  stund.  Der  enteren  waren 
weniger  5  allein  bey  ihrer  sehr  verschiedenen  Gröfse 
konnte  zwischen  der  gedoppelten  Erscheinung  keine 
bestimmte  Gränze  gezogen  werden.  Diese  s am mt liehen 
Meteore  Hessen,  wie  es  in  den  Aequinocliajländern 
öfters  der  Fall  ist**),  Lichtstreifen  von  8  bk  10  Länge- 
graden hinter  sich  zurück.  Die  Phosphorejcenz  dieser 
Lichtstreifen  dauerte  7  bis  8  Sekunden.  Mehrere  Stern- 
schnuppen hatten  einen  deutlichen  Kern,  so  grofs  wio 
die  Jupitersscheibe,  von  welchem  die  ungemein  hell  leuch- 
tenden Funken  ausgingen.  Die  Feuerkugeln  scheinen 
wie  durch  Entladung  zu  zerspringen  5  aber  die  gröTsten, 
von  r  bis  V  i5'  Durchmesser,  verschwanden  ohne 

Ml         1    .  1 

Dieie  gleichförmige  Richtung  war  auch  mehreren  Ein- 
wohnern von  IN'ueva  Barcellona  auffallend  gewesen ,  die 
uns  bey  unserer  Ruckkehr  vom  Orcnoko  daVon  sprachen« 
ohne  dafs  wir  ihnen  die  in  Cumana  gemachten  Beobach- 
tungen mitgetheilt  hatten. 
Siehe  oben ,  B.  I.  Kap.  I.  &  im«  ' 
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Funklang;  und  Hessen  phosphorescirende  Streifen  (trabes) 
zurück ,  die  über  1 5  bis  «o  Minuten  breit  waren.  Das 
Lieht  dieser  Meteore  war  weift  und  nicht  rothlich, 
welches  vermuthlich  von  der  überaus  grofsen  Durchsich- 
tigkeit der  Luft  und  der  Abwesenheit  aller  Dünste  her- 
rührt Ans  dem  gleichen  Grund  erscheinen  auch  ni 
den  Tropenländern  die  Sterne  erster  Gröfse,  bey  ihrem 
Aufgang;  auffallend  weisser  gefärbt;  als  in  Europa. 

Fast  alle  Einwohner  von  Cumana  waren  Augen* 
zeugen  dieses  Phänomens;  da  sie  ihre  Häuser  vor  vier 
S  Uhr  Morgens  verlassen,  um  der  ersten  Frühmesse  bey- 
zuwohnen.  Sie  betrachteten  diese  Feuerkugeln  gar  nicht 
gleichgültig 5  die  ältesten  aus  ihnen  erinnerten  sich,  dafs 
den  grofsen  Erderschütterungen  von  1766  eine  ganz  ähn- 
liche Erscheinung  voranging  *).  In  der  indianischen 
Vorstadt  waren  die  Guaifenes  in  grofser  Bewegung  :  sie 
behaupteten,  „das  Feuerwerk  habe  um  ein  Uhr  Nachts 
angefangen;  und  als  sie  vom  Fischfang  in  den  Golf  zu- 
rückkehrten, hätten  sie  bereits  Sternschnuppen;  aber  nur 
kleine  in  Osten  ansteigen  gesehen."  Zugleich  versicher- 
ten sie;  es  kommen  auf  diesen  Küsten  die  leuchtenden 
Meteore  nach  zwey  Uhr  Morgens  sehr  selten  vor. 

'  Von  vier  Uhr  an  nahm  die  Erscheinung  allmäh lig 
ab ;  die  Feuerkugeln  wurden  seltener  5  doch  konnte  man 
einige  derselben  nordostwärts  an  ihrem  weifslichten 
Schimmer  und  ihrer  schnellen  Bewegung  eine'  Viertel« 
stunde  nach  Sonnenaufgang  annoch  wahrnehmen*  Dieser 
letztere  Umstand  wird  weniger  aufserordentlich  vorkom- 
men, wenn  ich  daran  erinnere,  dafs  im  J.  1788  in  der 
Stadt  Popayan,  mitten  im  Tag,  das  Innere  der  Gemä- 
cher durch  einen  aufserordentlich  grofsen  Aerolith  stark 
erleuchtet  wurde,  welcher  um  ein  Uhr  Nachmittags 


***>  Siebe  oben,  R  I.  Kap.  IV.  S.  481. 
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bey  hellem  Sonnenschein  über  der  Stadl  hmfofcur.  Am 
26.  Herbstmonat  i$oo,  wählend  unsers  zweyten  Auf* 
enthaits  in  Cumana,  gelang  es  dem  Hrn.  Bonpland  und 
mir,,  nachdem  wir  den  Eintritt  des  ersteh  Jupiters  -  Tra- 
banten beobachtet  hatten  *) ,  diesen  Planelen  mit  unbe- 
waffnetem  Aug,  achtzehn  Minuten  nachdem  die  Sonnen- 
scheibe über  dem  Horizont  stund,  deutlich  zu  unter- 
scheiden. Gegen  Osten  war  ein  geringer  Dunst  vornan* 
den ;  Jupiter  aber  stellte  sich  auf  azurnem  Grund  dar. 
Diese  Thatsachen  bezeugen  die  ausnehmende  Reinheil 
und  Durchsichtigkeit  der  Atmosphäre  unter  der  heifsen 
Zone.  Die  Masie  des  zerstreuten  Lichtes  ist  daselbst 
um  so  geringer,  als  die  Dünste  rollkommner  aufgelöst 
sind.  Die  nämliche  Ursache,  welche  die  Zerstreuung 
des  Sonnenlichts  schwächt,  vermindert  hinwieder  auch 
die,  Abnahme  (extinction)  des  sowol  von  den  Feuerku- 
geln, «1«  vom  Jupiter  oder  vom  Mond,  am  zweyten 
Tag  nach  seiner  Zusammenkunft  ausströmenden  Lichtes. 

Der  12.  November  war  nochmals  ein  sehr  warmer 
Tag ,  und  der  Hygrometer  gab  eine  für  diese  Erdstri« 
che  **)  sehr  bedeutende  Trockne  an.  Auch  ward  der  / 
Horizont  durch  den  röthlichen  Dunst  neuerdings  bene- 
belt, der  bis  zur  Höhe  von  14*  anstieg,  m  diesem 
Jahr  zeigte  er  sich  alsdann  nicht  weiter.  Ich  mufii  hier 
bemerken,  dafs  derselbe  unter  dem  schonen  Himmel 
von  Cumana  eben  so  selten  vorkommt,  als  er  hingegen  in 
Acapulco,  auf  der  Westküste  von  Mexico,  gewöhnlich  ist. 

  / 

*)  Ich  beobachtete  ihn  um  5  Uhr  io' 8",  mittlerer  Zeit:  Liege 

von  Cumana,  zufolge  der  Tafeln  des  Hrn.  Dclambre^  4  JX. 

a5'  57".    (Observ.  astr.,  T.  I.  p.  80.) 
•*)  Um  9  Uhr  Morgens  ,  hundertgr.  Therm.  16*  1 ;  Hvgr.  86% 

■4.    Um  1  Uhr,  Therm.  190  j  Hvgr.  81 0  Cjed«r*eit  nach  der 

Einleitung  von  Saussrnre'*  Hygrometer,  wo  des  Oege ntbeH 

nicht  ausdrücklich  angeteigt  mr*\). 
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rar  Zeit  meiner  Abreise  ras  Europa  die 
Aufmerksamsent  der  Naturforscher  auf  die  Feuerkugeln 
und  Sternschnuppen,  durch  die  Untersuchungen  de* 
Hrnt  Chladni,  vorzugsweise  hingeleitet  war,  so  unter- 
Hessen  wir  nicht,  auf  unsrer  Reise  von  Caracas  nach 
Bio  Negro  überall  nachzufragen,  ob  die  Luftersohei- 
nungen  vom  12.  November  seyen  bemerkt  worden.  In 
einem  wilden  Land,  wo  die  Mehrzahl  der  Einwohner 
die  Nacht  im  Freyen  zubringt,  konnte  ein  so  aufser- 
Ordentliches  Phänomen  nur  alsdann  unbemerkt  bleiben, 
wenn  dasselbe  sich  durch  Ge wölke  dem  Auge  des  Zu- 
schauers entzog.  Der  Kapuziner  Missionar  von  San 
Fernando  de  Apure  *),  einem  mitten  in  den  Savanen  der 
Provinz  Varinas  gelegnen  Dorf,  sowol,  als  die  in  der 
Nähe  der  Cataracten  des  Orenoko  und  zu  Maroa  **) 
am  Ufer  des  Rio  Negro  stationirten  Franciscaner  -  Mön- 
che, hatten  die  Erleuchtung  des  Himmelsgewolbs  durch 
zahllose  Sternschnuppen  und  Feuerkugeln  gesehen.  Maroa 
liegt  südwestlich  von  Cumana,  in  der  Entfernung  von 
174  Meilen.  Diese  sammtlichen  Beobachter  verglichen 
das  PhÄnomen  einem  schonen  Feuerwerk,  das  von  drey 
bis  sechs  Uhr  Morgens  gedauert  habe.  Einige  der 
Mönche  hatten  sich  den  Tag  in  ihrem  Ritual  angemerkt  $ 
andere  bezeichneten  ihn  durch  die  nächsten  Kirchenfeste« 
Leider  erinnerte  sich  keiner  der  Richtung  der  Meteore 
oder  ihrer  scheinbaren  Hohe.  Nach  der  Lage  der  Berge 
und  der  dichten  Wälder,  von  denen  die  Missionen  der 
Cataracten  und  das  kleine  Dorf  Maroa  umgeben  sind, 
ivermuthe  ich,  es  Seyen  die  Feuerkugeln  noch  20*  über 
dem  Horizont  sichtbar  gewesen.  Bey  meiner  Ankunft 
in  der  kleinen  Festung  San  Carlo  ,  am  mittäglichen  Ende 
-i  .   des 

*). Breite,      55'  is"$  Lang©  yo»  *e'. 

•*>  Breite,  t%  4«'  o"#  Läng«  7©«  ai'*  \ 

> 
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des  spanischen  Guiana ,  traf  ich  Portugiesen  an,  die  von 

der  St  Josephs  Mission  der  Maravitanen  den  Rio  Negro 
hinauf  gekommen  waren.  Diese  versicherten ,  man  hab« 
das  Phänomen  in  diesem  Theil  von  Brasilien,  wenigstem 
bis  nach  San  Gabriel  das  Cachoeiras ,  mithin  bis  zum 
Aequator  °)  beobachtet.  ,  •  *xi?*'r« 

Die  ungemein  grofse  Höhe,  welche  diese  Feuerku- 
geln haben  mufsten,  um  gleichzeitig  in  Cumana  uiid  an 
den  Gränzen  von  Brasilien  gesehen  _zu  werden,  kam 
mir  schon  sehr  auffallend  vor.  Wie.  viel  grüfser  aber 
ward  mein  Erstaunen  nicht,  als  ich  bey  der  Rückkunft 
in  Europa  inne  ward,  die  nämliche  Erscheinung  sey  auf 
einem  Räume  des  Erdballs  von  640  Breite  und  91°  Länge, 
am  Aequator,  im  südlichen  Amerika  ,  in  Labrador  und  in 
Deutschland  beobachtet  worden  j  Auf  meiner  Ueb  erfahrt 
von  Philadelphia  nach  Bordeaux,  fand  ich  zufällig  in  den 
Denkschriften  der  Gesellschaft  von  Pensylvanien  die 
correspondirende  Beobachtung  des  Hrn.  Ellicet  (Breite, 
3o*  und,  auf  meiner  Rückreise  von  Neapel  nach 

Berlin,  las  ich  auf  der  Gottingischen  Bibliothek  den 
Bericht  der  Mährischen  Missionarien  bey  den  Eskimos. 
Damals  hatten  bereits  auch  mehrere  Naturforscher 
das  Zusammentreffen  der  Beobachtungen  im  Norden  mit 
jenen  von  Cumana,  die  Hr.  Bonpländ  und  ich  schon 
im  Jahr  *8oo  bekannt  machten,  gewürdigt,  i,  ,  , 

*)  Etwas  nordwestlich  von  San  Antonio  de  Castauheiro,  leb 
$  habe  [Niemand  angetroffen ,  der  das  Meteor  in  Santa* Fe 
de  Bogota,  in  Popavan,  oder  auf  der  südlichen  Halbkugel 
in  Quito  und  Peru  gesehen  hätte.  Vielleicht  hat  der  in 
diesen  westlichen  Gegenden  so  wandelbare  Znstand  der 
Atmosphäre  allein  nur  die  Beobachtung  gehindert. 

•*)  Die  Herren  von  Hardenberg,  Bitter  und  Bbckhtann  in 
Gilberts  Annalen  B.  VI,  S.  191  f  B.  XIII,  S.  j55j  B.  X±V. 
S.  ii6;B,XV,S.  107(^0^^0*. dtrWatuHt.  B.IXS.4WJ. 
Alex.  9.  Humboldts  hUt.  Rci*.  ü.  IQ 


■  . 
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<">'  Folgender  ist  eine  gedrängte  ZujammensteUung  der 
Thalsachen:  i.>  Die  feurigen  .Meteore  sind  ostwärts  und 
©st-nord*  ostwärts,  bis  zur  Höhe  von  40%  von  2  bis  6 
Uhr  in  Cumana  (Br.  io#  27'  52"$  Lange,  66°  3o')$  in 
Porto-Cabellö  (Br.  io#  6'  52" 5  Länge  67*5')  und  auf 
den  Gränzen  von  Brasilien,  nahe  beym  Aequator,  unter 
70*  westlicher  Lange  vom  Meridian  von  Paris  beobachtet 
worden.  «  2.  In  franzusich  Guiana  (Br.  4"  56'  5  Länge 
fi4°  35^)  sah  man  „den  nördlichen  Himmel  gleichsam 
entoundet  Bey  anderthalb  Stunden  durchzogen  zahl- 
lose* -  Sternschnuppen  den  Himmel  und  verbreiteten  ein 
dermaßen*  helles  Licht,  dafs  man  diese  Lufterscheinun- 
gen den  nützenden  Garben  eines  Feuerwerkes  verglei- 
chen konntet  Die  Kenntnifs  dieser  Thatsoche  beruht 
auf  dem  höchst  ehrwürdigen  Zeugnifs  des  Hrn.  Grafen 
t>on  Matbbi*,  Welcher,  als  ein  Opfer  seiner  Gerech  tig- 
keitsliebe  und  Anhänglichkeit  an  eine  Sehte  constituüo- 
nelle  Freyheitj  damälr  nach  Cayenne  deportirt  war.  3. 
tDer  Astronom  der  Vereinten  Staaten,  Hr.  Ellicot,  be- 
fand sich,  nach  Beendigung  seiner  trigonometrischen 
Arbeiten  zum  Behuf  der  Granzberichtigungen am  Ohidy 
am  12.  November,  im  Kanal  von  Bahama,  unterm  25* 
der  Breite*  und  8i'  5o>  der  Länge.  Er  sah*),  am  gan- 
zen Himmel;  „eben  viele  Meteore  als  Sterne:  sie 
bewegten  sich  in  allen  Richtungen :  einige  schienen  senk« 
recht  herunter  zu  fallen,  und  man  glaubte  jeden  Augen- 
blick, sie  würden  aufs  Schiff  herankommen."  Das  glei- 
che Phänomen  ward  auf  dem  amerikanischen  Festlande 
bis  zu  3o°  42'  der  Breite  beobachtet  4*  In  Labrador 
zu  ü?ain  (56«  55'  der  Br.),  und  HofFenthal  (58"  4'  der  Br.)} 
in  Grönland  zu  Lichtenau  (6i°  5'  der  Br.)  und  in  Neu- 
Herrenhut  (64°  14  der  Br.5  52*  20'  der  Xänge);,  die 
~   . ,  ■ 


.  *)  FhiL  Irans,  of  th*  Amtric.  $oc.9  1804,  Völ.  VI,  p-.  19. 
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Eskimos  erschrocken  über  die  grofse  Menge  der  in  der 
Dämmerung  nach  allen  Himmelsgegenden  fallenden  Feuer- 
kugeln, „von  denen  einige  einen  Fuß  lang  waren."  5. 
In  Deutschland  bemerkte  Hr.  Zeissing,  Pfarrer  von 
Itterstädt  bey  Weimar  (5oÄ  5<)'  Br.  5  0/  1*  Ostl.  Lange), 
am  12.  November,  zwischen  6  und  7  Uhr  Morgens 
*  (welches  mit  der  Zeit  der  von  2  bis  3  Uhr  in  Cumana 
Zusammentrißl),  einige  Sternschnuppen,  deren  Licht 
eine  sehr  weisse  Farbe  hatte.  „Bald  nachher  zeigten 
eich  am  südlichen  unfl  südwestlichen  Himmel  vier  bis 
eehs  Fufs  lange,  glanzende  Streifen,  von  rüthlichter  Farbe, 
die  dem  Leuchtstrelf  einer  Rakete  glichen.  Während 
der  Morgendämmerung,  zwischen  7  und  8  Uhr,  erschien 
der  .südwestliche  Theil  des  Himmels  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  etliche  weifslichte  Blitze,  die  den  Horizont  schien- 
genförmig  durchzogen ,  erleuchtet.  Die  Nacht  über 
hatte  sich  die  Kälte  vermehrt,  und  der  Barometer  war  * 
gestiegen."  Sehr  wahrscheinlich  konnte  dag,  Meteor 
auch  weiter  ostwärts ,  in  Polen  und  Rufsland  •)  Beobach- 
tet werden.  Ohne  die  umständliche  Angabe,  welche 
Hr.  Ritter  den  Papieren4  des  Pfarrers  von  Itterstädt  enthob, 
hätten  wir  auch  geglaubt,  die  Feuerkugeln  seven  ausser 
Amerika  nicht  gesehen  worden. 

Die  Entfernung  von  Weimar  nach  Rio  Negro  be- 
trägt iftoo  Seemeilen,  von  Rio  Negro  nach  Herrenhut 
in  Grönland  i3oo  Meilen.  Nimmt  man  an,  es  Seyen 
die  nämlichen  feurigen  Meteore  auf  den  von  einander 
so  entfernten  Punkten  gesehen  worden,  so  folgt  daraus, 

*>  In  Paris  und  London  war  bedeckter  Himmel ;  «n  Carle- 
>  ruhe  bemerkte  Hr.  Böckmann,  vor  Eintritt  der  Dämme- 
rang,  in  Nordwest  und  Südost  gleichzeitige  Blitze.  Arn  i3. 
November  sah  man  zu  Carlsruhe  eine  besondere  Helle  in  ' 
Sudost.  CÜ«ber  die  in  Hof  gesehenen  Feuerkugeln,  sehe 
man  He(/recht,  Ficht. ,  B.  II ,  S.  so5.) 

-  - 
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dafs  ihre  Hohe  wenigstens  411  Meilen  betrug.  In  der 
Gegend  von  Weimar  wurden  die  Raketen  am  sudlichen 
und  südwestlichen,  in  Cumana  am  östlichen  und  ost- 
nord  -  östlichen  Himmel  gesehen.  Man  könnte  demnach 
glauben,  die  unzähligen  Aereolithen  seyen  zwischen 
Afrika  und  dem  südlichen  Amerika,  westwärts  des  grü- 
nen Vorgebirgs,  inV  Meer  gefallen.  Wie  kommt  es 
aber,  dafs  die  Feuerkugeln,  deren  Richtung  in  Labra- 
dor und  in  Cumana  verschieden  war,  am  letzteren  Ort 
nicht  wie  in  Cayenne  nordwärts  beobachtet  wurden? 
Man  kann  nicht  vorsichtig  genug  bey  einer  Hypothese 
feyn,  worüber  uns  noch  genaue  an  weit  entfernten  Or- 
ten angestellte  Beobachtungen  mangeln.  Ich  bin  geneigt 
zu  glauben,  die  Chaymas  -  Indianer  haben  nicht  die  näm- 
lichen Feuerkugeln  gesehen,  welche  die  Portugesen  in 
Brasilien,  und  die  Missionare  in  Labrador  sahen;  auf 
jeden7  Fall  ist  aufser  Zweifei  (und  diese  Thatsa che  scheint 
mir  sehr  merkwürdig  zu  seyn),  dafs  in»  Amerika,  zwi- 
schen dem  Meridian  von  46°  und  ^82",  zwischen  dem 
Aequator  und  dem  Parallelkreis  von  64°  nörd).,  .zur  näm-  ^ 
licken  Zeit  eine  öberaus  grofse  Menge  von  Feuerkugeln 
und  Sternschnuppen  bemerkt  wurden.  Auf  einem  Raurne 
von  921,000  Geviertmeilen  erschienen  diese  MeU-ore 
attenlhalben  gleichfunkelnd. 

Die  Naturforscher  *),  welche  neuerlich  so  mühsame 
Untersuchungen  über  die  Sternschnuppen  und  ihre 
Paiallaxen  angestellt  haben,  betrachten  dieselben  als  Me- 
teore,, welche  der  äufsersten  Gränze  unserer  Atmosphäre 
angehören  und  zwischen  der  Region  der  Nordlichter  und 
jene  der  leichtesten  Gewölke  **)  inne  stehen.    Man  hat 


Die  Herren  Benzenberg  und  Brandes, 
**)rSach  den  Beobachtungen,  welche  ich  auf  dem  Rücken 
dtr  Anden,  auf  einer  Höhe  von  mehr  alt  «700  Teisen,  über 

'  '  '  >      '  / 
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solche  gesehen,  die  keine  14000  Toisen,  ungefähr  5 
Meilen ,  Höhe  hatten  5  die  höchsten  schienen  3o  Meilen 
nicht  zu  übersteigen.  Ihr  Durchmesser  beträgt  oft  über 
einhundert  Fufs,  und  die  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung 
ist  so  grofs,  dafs  sie  einen  Raum  von  zwey  Meilon  in 
wenig  Secunden  durchlaufen;  man  hat  solche  gemessen, 
die  von  unten  nach  oben ,  in  beyn^e  senkrechter  Rich- 
tung, einen  Winkel  von  fünfzig  Grad  mit  der  Scheitel- 
linie beschrieben.  Dieser  sehr  merkwürdige  Umstand 
hat  auf  die  Vermuthung  geführt,  es  dürften  die  Stern- 
schnuppen in  der  That  Aerolithen  seyn,  weiche,  nach- 
dem sie,  gleich  den  Himmelskörpern,  lange  Zeit  im  Raumo 
geschwebt  haben,  sich  beym  zufalligen  Eintritt  in  unsere 
Atmosphäre  entzünden  und  zur  Erde  niederfallen*). 

Was  diese  leuchtenden  Meteore  immerhin  für  einen 
Ursprung  haben  mögen,  so  hält  es  immerhin  schwer, 
sich  ihre  plötzliche  Entzündung  in  aincr  Region  zu  er- 
klären,  die  weniger  Luft  enthalt,  als  sich  im  leeren 
Raum  unsrer  Luftpumpen  vorfindet,  und  wo  (auf  25,ooo 
Toisen  Höhe)  das  Queksilber  im  Barometer  nicht  zu 
Tsätf  Linien  ansteigen  würde.  Wir  kennen  allerdings 
die  gleichförmige  Mischung  der  atmosphärischen  Luft 
bis  ^5  genau,  nur  bis  zur  Höhe  von  5ooo  Toisen, 
mithin  nicht  über  die  oberste  Schichte  der  flockigten 
Wolken  hinaus.  Es  liefse  sich  annehmen,  während  der 
ersten  Revolutionen  des  Erdballs ,  hätten  sich  Gas  -  Sub- 
stanzen, die  uns  bis  dahin  unbekannt  geblieben  sind,  in 
  ■  '  v. 

die  Schäfchen  oder  kleinen  weissen  und  grauen  Wölkchen 
angestellt  habe , ,  seinen  es  mir,  ihre  Erhöhung  über  der 
Kästenfläche  möchte  zuweilen  wohl  über  6000  Toisen  be- 
tragen. 

•>  Hr.  Chladnij  welcher  Anfangs  die  Aerolithen  für  Stern- 
schnuppen hielt ,  hat  diese  Idee  in  der  Folge  wieder  auf- 
gegeben. 
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die  Region  erhoben,  worin  sich  Hie  Sternschnuppen 
bewegen:  allein  mit  Genauigkeit  angestellte  Versuche 
über  Mischungen  yon  Gagarten,  die  ein  ungleiches  spe- 
cifisches  Gewicht  haben,  thun  dar,  dafs  man  keine  von 
"den  untern  Schichten  gänzlich  verschiedene  höchste 
Schichte  der  Atmosphäre  annehmen  kann.  Die  Gas-Sub- 
stanzen vermischen  und  durchdringen  sich  bey  der  klein? 
sten  Bewegung  und  iiri  Laufe  von  Jahrhunderten  wäre 
die  Gleichförmigkeit  der  Mischung  erzielt  worden  *), 
wofern  man  nicht  die  Wirkungen  einer  Abstofsung  an- 
nehmen will,  von  der  wir  bey  den  uns  bekannten  Kor- 
pern kein  Beyspiel  antreffen.  Dazu  kommt >  dafs,  wenn 
wir  besondere  luftartige  Flüssigkeiten  in  diesen  unzu- 
gänglichen Regionen  der  leuchtenden  Meteore,  der 
Sternschnuppen,  der  Feuerkugeln  und  der  Nordlichter 
annehmen,  alsdann  schwer  zn  begreifen  ist,  warum  sich 
nicht  die  ganze  Schichte  dieser  Flüssigkeiten  auf  einmal 
entzünde,  und  hingegen  gasartige  Emanationen,  -gleich 
den  Wolken,  einen  beschränkten  Raum  einnehmen? 
Wie  läfst  sich  eine  electrische  Explosion,  ohne  Anhäu- 
fung^ vori  Dünsten,  welche  ungleicher  Ladung  fähig 
sind,  in  einer  Luft  annehmen,  deren  mittlere  Tempera- 
tur vielleicht  20°  unter  Null  des  hundertfheiligen  Ther- 
mometers steht,  und  die  so  dünn  ist,  dafs  der  Druck 
des  electrischen  Stofses  beynahe  gar  keine  Wärme  darin 
frey  machen  kann**)?    Diese  Schwierigkeiten  würden 


*).  Siehe  meine  Versuche  über  eine  Mischung  von  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  oder  über  eine  atmosphärische  Luft,  welche 
Wasserstoff  zur  Grundlage  hat ,  in  'einer  Abhandlung  über 
die  Refractionen  J  die  meinen  Observation*  astronomigaet, 
T.  I.  p.  117  —  iso.  einverleibt  ist. 

**)  Siehe  die  Erklärung  der  durch  den  electrischen  Stoff 
erzeugten  Wärme,  welche  Hr.  Gay-Lussac  schon  im  Jahr 
i6o5  gab,  iiw einer  Abhandlung  dargestellt,  die  ich  mit 
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grofsentheils  verschwinden,  wenn  die'  Richtung  der  Be- 
wegung der  Sternschnuppen  gestatten  konnte,  dieselben 
als  Körper,  welche  einen  festen  Kern  haben,  und  alt 
cosmische  y  (dem  Raum  aufserhalb  der  Grämen  der 
Atmosphäre  angehörende,  und  nicht  als  tellnrische  (inv 
serm  Planeten  ausschließlich  zustehende)  Phänomene  zu 
betrachten.  /  / 

Nimmt  man  an ,  die  Höhe  der  Meteore  von  Cümana 
sey  die  nämliche  gewesen,  in  der  sich  überhaupt  die 
Sternschnuppen  bewegen,  so  waren  die  gleichen  Meteore, 
über  dem  Horizont,  in  Gegenden  sichtbar,  welche  über 
3 10  Meilen  von  einander  entfernt  liegen*).  Welch' eine 
aufserordentliche  Neigung  zur  incandescenz  mufs  am 
12.  November  in  den  obern  Regionen  der  Atmosphäre 
stattgefunden  haben ,  um  vier  Stunden  lang  jene  Milliar- 
den von  Feuerkugeln  und  Sternschnuppen  zu  liefern, 
die  unter  dem  Aequator,  in  Grönland  und  in  Deutsch- 
land sichtbar  waren!  Hr.  Benzenberg  hat  die  scharf- 
sinnige Bemerkung  gemacht,  dafs  die  gleiche  Ursache, 
weiche  die  öftere  Wiederholung  der  Erscheinung  be- 
gründet, auch  auf  die  -Größe  des  Meteores  und  auf  die 
Stärke  seines  lichtes  Einflufs  hat.  Jh  Europa  sind  die 
Nächfe,  worin  am  meisten  Sternschnuppen  beobachtet 
werden,  jene,  in  denen  man  ungewöhnlich  helleuchtende 
mit  überaus  kleinen  vermischt  wahrnimmt  Das  Perio- 
dische der  Erscheinung  vermehrt  ihr  Interesse«  In  un- 
serer gern  äfs  igten  Zone  gibt  es  Monate,  wo  Hr.  Brßn? 
des  nur,  60  bis  80  Sternschnuppen  in  einer  Nacht  zahlte  5 

~ — '  —  '*  ■ 

ihm  gemeinsam  im  Journal  de fhysiaue  T\  LX.  bekannt 

machte.  *  • 

*)  Dieser  Umstand  ist  es,  welcher  Ärn.  Lambert  veranlagte, 

die  Beobachtung  der  Sternschnuppen  *u  Bestimmung,  der 

Erdläng«*  vorzuschlagen.,  Er, betrachtete  sie  als  in  «ehr 

grofsen  Entfernungen  sichtbare  Himmels  woheau  •  . 
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tu  andern  stieg  ihre  Zahl  auf  2000  an.    Wo  eine  be- 
merkt wird,  die  den  Durchmesser  des  Sirius  oder  des 
Jupiter  hat,  da  darf  man  sieher  annehmen,  dafs  einem 
so  glänzenden  Meteor  eine  grofse  Zahl  kleinerer  folgen 
werden.    Wenn  die  Sternschnuppen  eine'  Nacht  durch 
sehr  häufig  sind,  so  ist  überaus  wahrscheinlich,  diefs 
VerhHltnifs  werde  einige  Wochen  Pirdauren.  ^Es  ist, 
als  ob  in  diesen  ohem  Regionen  der  Atmosphäre,  in 
der  Nähe  der  äußersten  Gränze,  wo  die  Centrirogalkrafl 
von  der  Schwerkraft  im  Gleichgewicht  gehalten  wird, 
periodisch  eine  besondere  Neigung  zu  Erzeugung  von 
Feuerkugeln,  Sternschnuppen  und  Nordlichtern  vorherr- 
schend werde  *).    Ist  das  Periodische  dieser  grofsen  Er- 
scheinung vom  Zustand  der  Atmosphäre  abhängig,  oder 
beruht  dasselbe  auf   einem   äufsern  Einflufs,   den  die 
Atmosphäre  erhält,  während  die  Erde  auf  der  Sonnen- 
bahn vorrückt?    Wir  sind  hierin  noch' eben  so  unwis- 
send ,  wie  man  es  zur  Zeit  des  Anaxagoras  gewesen  ist. 

Was  die  Sternschnuppen  allein  betrifft,  so  halte  ich, 
meinen  Erfahrungen  nach,  dafür,  sie  kommen  in  den 
Aequmoxial-  Gegenden  häufiger  vor  als  im  gemäfsigten 
Brdstrich,  über  dem  festen  Land  und  in  der  Nachbar- 
schaft gewisser  Küsten  zahlreicher  als  auf  dem  Meere. 
Können  die  strahlende  Oberfläche  des  Erdballs  und  die 
electrische  Ladung  der  unteren  Regionen  der '  Atmos- 
mosphäre,  welche  je  nach  der  Natur  des  Bodens  und 


•)  /HtterUber  die  nenn  -  bis  zehnjährigen  Perioden  (1788, 
S798,  1807),  hl  Gilberts  JJnnalen,  B.  i5.  S.  stf.  B.  16. 
8.  ta4.  Er  unterscheidet,  gleich  andern  Naturforschern, 
die  mit  den  Sternschnappen  vermengten  Feuerkugeln ,  von 
jenen  leuchtenden  Meteoren,  welche  unter  einer  Rauch- 
nnd  Dunst- Hülle  zerknallen  und  (meist  am  Tage)  Aeroli- 
then  niederfallen  lassen.  Diese  lauteren  gehören  unstrei- 
tig unserer  Atmosphäre  nicht  an. 
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der  Lage  der  Festlande  und  NJeere  ändert,  auch  auf 
Höhen,  wo  ewiger  Winter  herrscht ,  noch  Wirkungen 
hervorbringen?  Die  gänzliche  Abwesenheit y aller,  auch 
der  kleinsten,  Wolken  in  gewissen  Jahrszeiten,  oder 
über  einigen  dürren  von  Pflanzenwuchs  entfolofsten  Erd- 
flächen, scheinen  darzuthun,  dafs  jene  Wirkung  wenig- 
stens bis  zu  fünf-  oder  sechstausend  Toisen  Höhe  spur- 
bar  ist  In  einem  mit  zahlreichen  Vulcaneh  besetzten 
.Land, 'auf  der  Hohe  der  Anden,  ward  vor  3o  Jahren 
eine  dem  Phänomen  vom  12.  November  ähnliche  Erschei- 
nung bepbachtet.  In  der  Stadt  Quito  erblickte  man  in 
einer  einzelnen  Himmelsgegend,  über  dem  Vulcan  von 
Cayambe ,  eine  solcher  Menge  Sternschnuppen ,  dafs  der 
ganze  Berg  in  Feuer  zu  stehen  schien.  Diefs  aufser- 
ordentliche  Schauspiel  dauerte  über  eine  Stunde :  das 
Volk  lief  in  der  Ebene  von  Exido  zusammen,  wo  man 
eine  prachtvolle  Fernsicht -über  die  höchsten  Spitzen  der 
Cordilleren  geniefst.  Bereits  war  eine  Prozession  im  Be- 
griff vom  Franziskanerkloster  auszugehen ,  als  man  wahr- 
nahm, dafs  der  Feuerglanz  des  Horizonts  von  feurigen 
Meteoren  herrühre,  die  zur  Höhe  von  12  oder  i5  Gra- 
den den  Himmel  in  allen  Richtungen  durchzogen. 
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JUü«  von)  dnmana  nach  Cuayrou  —  Jtforro  de  Nueva  Barcelona.  —  Vor- 
gebirg  Codereu  — »  Aru«  von  Guayra  nach  Caraccu. 

Den  18.  November,  um  «cht  Uhr  Abends,  befan- 
den wir  uns  unter  Segel,  um  längs  der  Küsten  ron 
Gumana  in  den  Hafen  von  Guayra,  dessen  sich  die  Bewoh- 
ner der  Provinz  Venezuela  zur  Ausfuhr  des  grufsten  Theüs 
ihrer  Erzeugnisse  bedienen,  überzufahren.    Die  Fahrt 
beträgt  nicht  über  60  Meilen,  und  dauert  meist  nur  36 
bis  40  Stunden.    Die  kleinen  Küstenfahrzeuge  werden 
gleichzeitig  durch  Wind  und  Strömungen  begünstigt: 
diese  nehmen  ihre  stärkere  oder  schwächere  Richtung 
von  Osten  nach  Westen  lä»gs  der  Küste  des  Festlandes, 
vorzüglich  der  Vorgebirge  von  Paria  und  Chichibacoa; 
Der  Landweg  von  Cumana  nach  Nueva -Barcelona,  und. 
von  da  nach  Caracas  befindet  sich  ungefähr  noch  im 
nämlichen  Zustand,  wie  vor  der  Entdeckung  von  Ame- 
rika.   Man  hat  mit  Hindernissen  zu  kämpfen,  die  ein 
schlammigtes  Erdreich,   zerstreute  Felsblöcke   und  ein 
überaus  kräftiger  Pflanzenwuchs  darbieten;   man  mufs 
die  Nächte  unter  freyem  Himmel  zubringen ,  die  Thäler 
von  Unare,  Tuy  und  Capaya  durchwandern,  und  über 
Bergstrume  setzen,  die  der  nahen  Berge  wegen  schnell 
anschwellen.    Diesen  Schwierigkeiten  gesellen  sich  die 
Gefahren  bey,  welche  von  der  sehr  ungesunden  Beschaf- 
fenheit des  zu  durchreisenden  Landes  herrühren.  Das 
niedrige  Erdreich  zwischen  der  Hügelkette  der  Küsten 
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und  denr  Meere  ist  von  der  Bucht  von  Mochima  bis 
nach  Coro  äufserst  ungesund.  Diese  letztere  Stadt  aber, 
die  mit  einem  sehr  ausgedehnten  Gehölz  von  Raketten 
oder  stachlichtem  Cactus  umgehen  ist,  verdankt,  wie 
Cumana,  ein  sehr  gesundes  Klima  ihrem  überaus  dürren v 
Boden  und  dem  Mangel  an  Regen. 

Der  Landweg  wird  bisweilen  für  die  Rückkehr  von 
Caracas  nach  Curoana  der  Ueberfahrt  vorgezogen,  um' 
die  langsame  Fahrt  gegen  die  SuOmung  zu  vermeiden. 
Der  Courier  von  Caracas  bedarf  acht  Tage  für  diese 
Reise:  wir  sahen  mehrmals  Personen,  die  ihn  begleite- 
ten, mit  Nerven-  und  miasmatischen  Fiebern  befallen 
in  Cumana  eintreffen.  Der  Raum,  dessen  Rinde*)  ein 
Heilmittel  gegen«  jene  Fieber  liefert,  wächst  in  eben 
jenen  Thaiern  und  am  Saum  der  nämlichen  Wälder, 
deren  Ausdünstungen  so  gefahrlich  sind.  Hr.  Bonpland 
hat  den  Cuspare  unter  den  Gewächsen  des  Busens  von 
Santa -Fe,  zwischen  den  Häfen  von  Cumana  und  Barce- 
lona, gefunden.  Der  vom  Fieber  befallne  Reisende  ver- 
weilt in  einer  Hütte,  deren  Bewohnern  die  fiebertilgen- 
den Kräfte  der  die  umhegenden  Thäler  beschattenden 
Bäume  unbekannt  sind. 

Bey  der  Ueberfahrt  von  Cumana  nach  Guayra  ging 
unser  Plan  dahin,  in  der  Stadt  Caracas  bis  zum  Schlafs 
der  Regenzeit  zu  verweilen,  von  da  aus  über  die  weiten 
Ebenen  oder  Uanos  nach  den  Missionen  ani  Orenoko 
zu  wandern,  südwärts  der  Cataracten  den  gewaltigen 
Flufs  aufwärts,  bis  zum  Rio  Negro  und  zur  Gränze  von 
Brasilien  anzusteigen,  und  durch  die  Hauptstadt  des  spa- 
nischen Guiana,  die  ih^r  Lage  wegen  gewöhnlich , An* 
gostara  oder  Engpafs  genannt  wird,  nach  Cumana  zu- 


*y  Cortex  Angotturas  unserer  Apotheken,  die  Rinde  der 
.   Bonplandia  trifoliata. 
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rückzukehren.  Es  war  uns  unmöglich,  die  Dauer  dieser 
Reise  von  700  Meilen ;  wovon  zwcy  Drittheile  in  Käh- 
nen zurückgelegt  werden  mufsten,  zu  bestimmen.  Vom 
Orenoko  kennt  man  an  den  Küstenländern  nur  die  semer 
Mündung  nächs^elegnen  Theile.  Mit  den  Missionen 
wird  kein  Handelsverkehr  unterhalten.  Alles^,  was  jenseits 
der  Llanos  liegt  ,  ist  ein  den  Bewohnern  von  Cumana 
und  Caracas  unbekanntes  Land.  Die  einen  glauben,  die 
mit  Gras  bewachsenen  Ebenen  von  Calabozo  dehnen  sich 
achthundert  Meilen  südwärts  aus,  und  hängen  mit  den 
Steppen  oder  Pampas  von  Buenos -Ay  res  zusammen; 
andere  erinnern  sich  der  grofsen  Sterblichkeit,  die  zur 
Zeit  der  Unternehmung  gegen  den  Orenoko  unter  den 
Truppen  von  Iturriaga  und  Solano  herrschte,  und  hal- 
ten dafür,  es  sey  alles  südwärts  der  Cataracten  von 
Atures  .  gelegene  Land  überaus  ungesund.  In  einer 
Landschaft,  die  so  selten  bereist  >wird,  ist  die  Schilderung, 
die  man  dem  Fremdling  von  den  Hindernissen  macht, 
welche  Landschaft,  Thiere  und  wilde  Menschen  ihm 
darbieten  werden,  meist  übertrieben.  Obgleich  ivir  nun 
an  diese  abschreckenden  Mittel,  deren  sich  die  Koloni- 
sten mit  einer  eben  so  naiven  als  einnehmenden  Offenheit 
zu  bedienen  wissen,  noch  nicht  gewöhnt  waren,  so  be- 
stünden wir  nichtsdestominder  auf  der  Ausführung  unsers 
Reiseplans.  Wir  durften  uns  auf  die  Theilnahme  und 
Sorgfalt  des  Gouverneurs  von  Cumana,  Don  Vicente 
Emparan,  verlassen,  und  eben  so  auf  die  Empfehlun- 
gen der  Franziskaner- Mönche,  -  welche  als  die  wahren 
Beherrscher  der/  Gestade  des  Orenoko  zu  betrachten 
sind  * 

Glücklicher  Weise  befand  sich  einer  dieser  Ordens- 
Männer,  Juan  Gonzales ,  eben  zu  jener  Zeit  in  Cumana. 
Der  junge  Mönch  war  nur  Laienbruder,  aber  er  besafs 
Verstand  und  Einsicht,  einen  lebhaften  Geist  und  ent- 
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schlossenen  Mutk.    Kurz  nach  seiner  Ankunft  auf  dem 
Küstenland ,   war  er  bey  Anlafs  der  Ernennung  eines 
neuen  Guardians  der  Missionen  von  Piritu,    welche  je- 
desmal der  Zeitpunkt  grofser  Umtriebe  im  Kloster  von 
Nueva  Barcelona  ist,  bey  seinen  Obern  in  Ungnade  ge- 
fallen.   £)ie  obsiegende  Parthey  übte  so  allgemeine  Reac- 
tionen  aus,  daß  der  Laienbruder  denselben  nicht  entge- 
hen konnte  j  er  ward  nach  Esmeralda,  der  entferntesten 
Mission  am  obern  Orenoko,  gesandt,  die  durch  eine  zahl- 
lose Menge  schädlicher  Insekten,  von  denen  die  Luft 
Cart  stets  erfüllt  ist,"  in  üblem  Rufe  steht.     Fray  Juan 
Gonzales  besafs  eine  genaue  Kenntnifs  der  Waldungen, 
die  sich  von  den  Cataracten  bis  gegen  die  Quellen  des 
Orenoko  erstrecken.    Eine,  neue  Umwälzung  im  repu- 
blikanischen Regiment   der .  Mönche  hatte  ihn  seit  ein 
paar  Jahren  wieder  nach  dem  Küstenlande  zurückgeführt 
wo  er  bey  seinen  Obern  in  verdienter  Achtung  stund. 
Er  bestärkte'  uns  in  dein  Wunsch,  die  viek,  bestrittene 
gabelförmige  Theilung  (bifurcation)  des  Orenoko  zu  un- 
-  tersuchen.    Er  ert heilte  uns  guten  Rath  für  die  Erhal- 
tung unsrer  Gesundheit  in  einem  Erdstriche,,  worin  er 
selbst  1  sehr  lange  Zeit  an  Wechselfiebern  krank  lag. 
Wir  hatten  (Jas  Vergnügen,  den  Bruder  Juan,  bey  un- 
serer Rückkehr  vom  Rio  Negro,  in  Nueva  Barcelona 
wieder  anzutreffen,    pa  er  im  Begriff  stund  von  Havanna 
nach  Cadix  abzugehen,  so  übernahm  er  es  gefallig, 
einen  Theil  unserer  Pflanzen-  und  Insekten -Sammlungen, 
vom  Orenoko  nach  Europa  zu  bringen  $  unglücklicher 
Weise  wurden  diese  Sammlungen,   gleich  ihm  selbst, 
eine    Beute    der    Wellen*      Der    vortreffliche  junge 
Mann,  der  uns  herzlich  zugethan  war,  und  dessen  Eifer 
und  Unerschrockenheit  den  Missionen  seines  Ordens  we- 
sentliche Dienste  leisten  konnte,  endigte  im  X  1801  sein 
Leben  durch  einen  Sturm  an  den  afrikanischen  Küsten. 

{_ 
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Das  Fahrzeug,  welches  uns  von  Cuniana  nach  Guayra 
brachte  *),  gehörte  zu  den  Handelsschiffen  der  Küsten 
und  der  Antillen -Eilande..  Ihre  Länge  betragt  dreyfsig 
Fufs,  und  ihre  Erhöhung  über  Bord  nicht  über  drey  Fufs: 
-sie  haben  kein  Verdeck^  und  ihre  Ladung  steigt  insge- 
mein auf  zweynundert  bis  zweihundert  und  fünfzig  Cent- 
"Srter.  Obgleich  die  See  vom  Cap  Codera  bis  zu  Guayra 
iehr  unruhig  ist,  und  obgleich  die  ungemein  grofsen 
dreyeckigen  Segel  bey  den  aus  den  Bergklüften  herrorkom- 
menden  Windstüfsen  .sehr  gefährlich»  sind,  so  kennt  man 
dennoch  seit  dreyfsig  Jahren  kein  Beyspiel  eines  auf  der 
Ueberfahrt  von  Cumana  nach  den  Küsten  von  Caracas 
gestrandeten  Fahrzeugs.  Die  Guaiqueries- Schiffer  sind 
so  geschickte  Seefahrer,  dafs  auch  bey  den  vielfältigen 
Reisen,  die  sie  von  Cumana  nach  Guadeloupe  oder  nach 
den  von  verborgenen  Klippen  umringten  dänischen  Inseln 
machen ,  nur  höchst  selten  Von  Schiffbrüchen  die  Rede 
ist.  Diese  Fahrten  von  120  bis  i5o  Meilen  auf  offener 
See,  wo  man  keine  Küsten  im  Auge  behält,  geschehen 
mit  unbedeckten  Fahrzeugen,  wie  im  Alterthum,  ohne 
Beobachtung  der  Sonnenhöhe,  ohne  Seekarten,  meist 
sogar  auch  ohne  Boussole.  Der  indianische  Seefahrer 
richtet  sich  zur  Nachtzeit  nach  dem  Polarstern  und  bey 
Tage  nach  dem  Sonnenlauf  und  dem  Wind,  den  er  für 
wenig  veränderlich  hält.  Ich  kannte  solche  Guaiqueries 
und  Seefahrer  vom  Stamme  der  Zambos,  die  den  Polar- 
stern nach  der  Richtung  des  *  und  ß  vom  grofsen  Bä- 
ren zu  finden  wufsten,  und  es  schien  mir ,  sie  steuerten 
weniger  nach  der  Ansicht  des  Polarsterns,  als  vielmehr 
nach  dieser  Richtung.  Man  erstaunt,  wie  sie,  bey  er- 
ster Landansicht,  die  Inseln  Guadeloupe,  Sainte -  Croix, 

oder  Porto -Rico  treffen;  aber  die  Irrungen  während  der 

^  .  ,         •        '/■  " 

*)  Man  bezahlt  für  diese  Ueberfahrt  120  Piaster,  insofern 
man  allen  Raum  im  Fehrzeug  bedarf. 
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Reise  sind  nicht  immer  eben  so  glücklich.  Die  dem 
Lande  nach ,  unter  dem  Wind  fahrenden  Schiffe  kehren 
nur  mühsam ,  gegen  Wind  und  Stämmigen,  nach  Osten 
zurück.  In  Kriegszeilen  büßen  diese  Seefahrer  ihre  Un- 
wissenheit und  den  unterlafsnen'  Gebrauch  des  Octanten 
oft  theuer,  indem  die  Seeräuber  in  der  NKhe  der  näm- 
lichen Vorgebirge  kreuzen,  welche  die  irrefahrenden 
Schiffe  der  Terra  - Firma  zu  Sicherung  ihres  Weges 
recognosciren  müssen. 

Den  kleinen  Flüfs  Manzaneres,  dessen  Krümm  un- 
gen  Cocusb&ume,  wie  bey  uns  Pappeln  und  alte  Wei- 
den, b«««ichnen ,  fuhren  v  wir  schnell  hinab.  Auf  dem 
nahen  und  öden  Strande  waren  die  den  Tag  über  nur 
durch  staubige  Blatter  kennbaren  Stachelgebüsche  des 
IVachts  von  einer  Menge  glänzender  Funken  erleuchtet. 
Die  Zahl  der  phosphorescirenden  Insekten  vermehrt  sich 
in  der  Gewitterzeit.  Mvn  mag  sich  in  den  Aequinocüal- 
ländern  an  diesen  beweglichen  röthlichten  Lichtpunkten 
nie  satt  sehen,  deren  im  hellen  Wasser  spiegelnde  Bilder 
sich  mit  den  Lichtern  am  Himmesgewolbe  vermengen. 

Vom  Küstenlande  von  Cumana  schieden  wir,  wie 
von  einer  alten  Bekanntschaft.  £s  war  das  erste  Land, 
das  wir  unter  einem  Himmelsstriche  berührt  hatten,  nach 
Welchem  meine.  Sehnsucht  von  früher  Jugend  an  gestrebt 
hatte.  Der  Eindruck,  den  die  Natur  der  indianischen 
Landschaften  hervorbringt ,  ist  so  grofs  und  machtig, 
dafs  man,  nach  dem  Aufenthalt  einiger  Monate,  Jahre 
lang  daselbst  gewohnt  zu  haben  glaubt.  In  Europa 
wird  der  Bewohner  des  Nordens  und  des  flachen  Landes 
von  einer  fast  ähnlichen  Rührung  ergriffen,  wenn  er, 
nach  einem  auch  nur  kurzem  Reiseaufenthalt,  die  Ge- 
stade des  Golfs  von  Neapel,  die  entzückende  Landschaft 
zwischen  Tivoli  und  dem  Nemi-  See ,  oder  die  wilden  und 
erhabenen  Landschaften  des  Alpengebirgs  und  der  Pyre- 
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näer  verläfst.  Inzwischen  bietet  im  gemäßigten  Erd- 
striche die  Physionomie  überall  nur  wenig  abstechende 
Erscheinungen,  dar.  Die  Fichten  und  Eichen,  die  auf 
den  schwedischen  Bergen  wachsen,  haben  eine  gewisse 
Familien -Aejmlichkeit  mit  denen,  welche  unter  Griechen- 
lands und  Italiens  schönen  Himmelsstriche  vorkommen; 
zwischen  den  Wendekreisen  hingegen,  in  den  niederen 
Regionen  beyder  Indien,  erscheint  die  Natur  durchaus 
neu  und  wunderbar.  Im  freyen  Felde,  wie  im  Dickigt  des 
Waldes,  erlöscht  beynahe  jede  Erinnerung  an  Europa: 
denn  der  Pflanzenwuchs  ist  es>  welcher  den,  Charakter 
der  Landschaft  bezeichnet;  er  ist  es,  welcher  durch 
*  seine  Massen,  durch  den  Abstich  seiner  Formen  und 
den  Glanz  seiner  Farben  auf  unsere  Phantasie  wirkt 
Je  stärker  und  neuer  die  Eindrücke  sind,  desto  mehr 
Werden  frühere  Eindrücke  durch  sie  geschwächt.  Die 
Starke  ersetzt  die  längere  Dauer,  ich  berufe  mich  auf 
das  Zeugnifs  derer,  welche  für  die  Schönheiten  der  Na- 
tur empfänglicher  sind  als  für  .die  Reize  des  geselligen 
Lebens,  und  die  einen  langen  Aufenthalt  in  der  heifsen 
Zone  gemacht  haben.  Wie  theuer  und  merkwürdig 
bleibt  ihnen  fiir  ihr  ganzes  Leben  die  Küste,  an  der 
sie  zuerst  gelandet  haben!  Auch  in  angestiegenem  Alter 
erneuert  sich  eine  Art  unruhigen  Verlangens  nach  ihrem 
Wiedersehen.  Jetzt  noch  stellen  sich  Cumana  und  sein 
staubiges  Erdreich  meiner  Phantasie  öfter  dar,  als  alle 
Wunder  ^der  Cordilleren.  Unter  des  Südens  prachtvol- 
lem Himmel  verschönern  das  Licht  und  der  luftige  Far- 
benzauber ein  von  Pflanzen  beynahe  völlig  entblöfstes 
Land.  Die  Sonne  erleuchtet  nicht  nur,  sie  ertheilt  den 
Gegenständen  Färbung,  sie  umhüllt  solche  mit  einem 
leichten  Dunste,  welcher,  ohne  der  Durchsichtigkeit  der 
Luft  zu  schaden,  die  Schattirungen  harmonischer  macht, 
die  Kraft  des  Lichtes  mildert  und  über  die  Natur  eine 
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Ruh*  verbreitet >  deren  Bild  sich  m  unserm<Gemüthe  ab- 
spiegelt Um  sich  den  mächtigen  Eindruck  zu  erklären, 
welchen  der  Anblick  der  Landschaften  in  beyden  Indien, 
gelbst  auf  hölzarmen  Küsten  hervorbringt,  darf  man  nur 
daran  denken,  dafs  die  aßchönheit  des  Himmels  von  Nea- 
pel gegen  den  Aeqüator  hin  ungefähr  in  gleichem  Ver- 
hältnisse zunimmt,  wie  von  der  Provenze  bis  itf*  süd* 
liehe  Italien.  / 

Mit  der  Fluth  gelangten  wir  über  die  Sandbank» 
welche  der  kleine  Flufs  von  Manzanores  an  seiner  Aua- 
mundung  gebildet  hat    Der  abendliche  Seewind  warf 
mäfsige  Wellen  im  Golf  von  Cariaco.    Noch  war  der 
Mond  nicht  aufgegangen;  aber  der  Thea1  der  Milchstraße, 
der  sich  von  den  Füfsen  des  Cetttaürs  bis  zum  Sternbild 
des  Schützen  ausdehnt,  schien  ein  silberfarbnes  Licht 
auf  der  Fläche  des  Weltmeers  zu  verbreitem  AVon  Zeit 
zu  Zeit  zeigte  sich  zwischen  den  hohen  Gipfeln  der  das 
Ufer  bekleidenden  Cocusbäume  der  weisse  Fels,  worauf 
das  St  Antonius  -  Schlofs  erbaut  ist    Bald  erkannten  witf 
die  Küste  nur  noch  an  den  verstreuten  Lichtern  de» 
Guaiqueries  *  Fischer.    In  diesem  Augenblick  fühlten  war 
doppelt  den  Reiz  der  Landschaft  und  den  Schmerz  über 
unsere  Entfernung.    Fünf  Monate  zuvor  hatten  wir  diese 
Küste  wie  ein  neu  entdecktes  Land  betreten;  alle  Um* 
gebungen  waren  uns  Jamals  fremd,  und  nicht  ohne 
Mifstrauen  näherten  wir  uns  jedem  Gebüsch,  jedem  feucht 
ten  und  schattichten  Ort    Jetzt  entschwand  das  näm* 
liehe  Land  unsern  Blicken,  unter  zurückbleibenden  Er- 
innerungen,  die  einen  langen  Zeitraum  zu  umfassen 
schienen.    Mit  seinem  Boden,  seinen  Felsen,  seinen' Pflan- 
zen, seinen  Bewohnern,  mit  allem  waren  wir  vertraut 
geworfen. 

Anfangs  segelten  wir  in  der  Richtung  von  N:  N.  W. 
der  Halbinsel  Araya  annähernd;    hierauf  wandten  wir 

■  * 
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uns  3o  Mulen  westwärt*,  in  der  Richtung  ton  W-  S.  W. 
In  der  Nähe  der  Untiefe,  die  das  Cap  Arehas  unfgibt, 
und  sich  gegen  die  Stein  ohlquellen  von    Maniquarez  aus- 
dehnt, genossen  wir  eines  der  mannigfaltigen  Schauspiele, 
welche  die  starke  Phosphoresceri,r.  der  Siee  in  diesen  Ge- 
genden so  häufig  gewährt.    Schaaren  von  Meerschwei- 
nen hegleiteten  unser  Fahrzeug.    Fünfzehn  oder  sechs- 
zehn dieser  Thier o  schwammen  m\  gleichmäßigen  Eilt* 
fernungen.     Wänn  sie  heym  Umwenden  mit  ihrer  brei- 
ten Flofsfeder  auf  die  Wasserflaohe  schlugen  ^  verbreite* 
ten  sie  ein  glänzendes  Licht:   es  Waren  wie  ans  dem 
Grund  des  Meeres  emporsteigende  Flammen.  Jede  Schaar 
derselben  lieft,  indem  sie  die  Wasserfläche  durchschnitt, 
einen  Lichtstreifen  hinter  sich  zurück.    Dieser  Anblick 
war  uns  um  so  auffallender,  als  die  übrigen  Wellen  kein 
Phosphorlicht  zeigten.    Da  der  Schlag  einpä  Ruders  und 
der  Lauf  des  Schiffes  in  dieser  Nacht  nur  schwache  Fun- 
ken hervorbrachten,  so  darf  man  glauben,  die  von  den 
Meerschweinen  veranlafste  Phosphörescenz  sey  nicht  durch 
das  Schlagen  ihrer  Flofsfedern  allein  >  sondern  auch  durch 
den  gallertigen  Stoff  bewirkt  worden,  der  ihren  Körper 
überzieht  und  vom  Wellenschlag  abgespült  wird. 

Um  Mitternacht  fanden  wir  uns  zwischen  den  un* 
fruchtbaren  Felseninseln,  die  sich  gleich  Bollwerken  mit- 
ten im  Meere  erheben.  Es  ist  die  Gruppe  der  kleinen 
Caracas-  und  Chimanas  -  Eilande  *).  Der  Mond  stand  übet 
dem  Horizont;  er  beleuchtete  diese  zerspaltenen  Felsen 
von  seltsamer  Gestaltung,  worauf  keine  Pflanzen  wach- 
sen. Die  See  bildet  gegenwärtig  >  zwischen  Cumana  und 
dem  Gap  Codera,  eine  Art  Bucht,  oder  eine  leichte 
Vertiefung  landeinwärts.  Die  kleinen  Inseln  Picua,  Pi- 
cuita,  Caracas  und  Boracha  stellen  gleichsam  Trümmer 


•)  Btjind  drty  Caracas  -  und  acht  Chimanas  *  Inseln 
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de*  alten  Kürt*  «Uly  die  Ach  von  Bordone*  in  gleich- 
artiger  Richtung  von  Osten  nach  Westen  ausdehnt.  Hin- 
ter diesen  Inseln  liegen  die  Basen  von  Mochima  und«  von 
Santa -Fe,  welche  ohne  Zweifel  einst  viel  besuchte  Ha- 
fen seyn  werden.  Das  zerrissene  Brdreich,  die  gebroch- 
en und  eingesenkten  Schichten,  alles  kundigt  sich  hier 
als  Wirkung  einer  grofsen  Umwälzung  an.  Vielleicht 
ist  es  die  nämliche,  welche  die  Kette  des  Urgebirges 
fcerbrach,  und  die  Glimmerschiefer  von  Araya  ^und  der 
Insel  Marguarita  vom  Gneis  des  Gap^  Codera  trennte* 
Mehrere  dieser  Eilande  können  von  den  Terrassen  der 
Häuser  in  Cumana  gesehen  werden,  wo  sie,  je  nach  den 
aufliegenden  mehr  oder  minder  warmen  Luftschichten, 
die  aufserordentlichsten  Erscheinungen  von  optischen  Titu* 
Rehungen  der  sogenannten  Mrage  darstellen  *).  Die 
Hohe  Dieser  Felsen  beträgt  Wahrscheinlich  nicht  über 
i5o  Toisen  5  aber  nächtlicher  Wejlte,  vom /Mond  bei  euch* 
tet,  erscheinen  sie  ungleich  viel  hoher. 

Man  mag  sich  wundem,  Caracas  -  Insem  m  solcher 
Entfernung  von  der  gleichnamigen  Stadt,  der  Küste  der 
Cumanagoten  gegenüber,  anzutreffen 5  allein  der  Namo 
Caracas  **)  bezeichnete  in  den  ersten  Zeiten  nach  der 
Eroberung,  nicht  eine  besondere  Landschaft,  sondern 
einen,  den  Tequen,  den  Taramaynas  und  Chagaragaten 
benachbarten  Indianer -Stamm.  Die  Gruppe  der  bergig- 
ten Inseln,  in  deren  Nähe  wir  vorbeyfuhren,  deckte  uni 
vor  dem  Wind 5  und,  bey  Sonnenaufgang,  führten,  um 

kleine  Faden  von  Strömungen  nach  der  Insel  Borach* 

><  .  .  * 

•)  Siebe  die  Note  2>  am  Ende  des  Bachs. 

•f)  Ovitdoy  Bannot,  //ist.  de  fenezueia ,  Lib.  Ml.  Cap.  itf. 
p.  140.  Eines  der  kleinen  Antilleneilande,  die  Guadeloupe, 
hiefs  vormals  ebenfalls  Caraqueira.  Pein  Afarty-r,  Ocearf. 
-   Pte.  my  Lü>.  IX ,  j>.  306,  . 
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Sie  ist  das  gröfste  unter  diesen  Eilanden.  Weil  ihre 
Felsen  sich"  beynahe?  senkrecht  erheben ,  so  ist  das  Ufer 
abgestutzt ,  und  zu  einer  andern  Zeit  sah  ich  Fregatten 
fast  unmittelbar  am  Lande  ankern.  Die. Temperatur  der 
Atmosphäre  hatte  sich  seir  unsrer  Durchfahrt  zwischen 
den  Inseln'  des,  kleinen  Archipels  merklich  erhöhet.  Ihre 
Felsen  erhitzen  sich  den  Tag  über,  und  geben  während 
der  Nacht  die  abscrrbirte  Warme  durch  Ausstrahlung 
zum  Theü  wieder  ab.  Im  Verhältnifs  der  über  den 
Horizont  aufsteigenden  Sonne ,  zeichnen  sich  die  Schatten 
der  gebrochnen  Felsmassen  auf  der  Fläche  des  Ozeans. 
Die  ;  Flamingos  begannen  ihren  Fischfang  allenthalben, 
wo.  in  einer  Bucht  schmales  Ufer  die  Kalkfelsen  einfafst 
Die  kleinen' Inseln  sind  gegenwärtig  alle  ganz  unbewohnt; 
aber  auf  einer  der  Caracas  halten  sich  wilde  Ziegen 
ftujf^  die  braungefärbt,  sehr  grofs,  und  schnell©/  Läufer 
sind,  auch  (wie  unser  indischer  Fahrmann  bezeugte)  ein 
überaus  schmakhaftes  Fleisch  haben.  Vor  dreyfsig  Jahren 
wohnte  eine  Familie . weisser  Menschen  auf  dem  Eiland  5 
sie^  pflanzte  Mais  und  Maniok.  \  Der  Vater  überlebte 
seine  Kinder  und  kaufte,  weil  sein  Wohlstand  sich  ver- 
mehrt hatte ,  zwey  schwarze  Sclaveri :  diefs  veraniafste 
sein  Unglück.  Er  ward  von  den  Sclaven  ermordet 
Die  Ziegen  verwilderten  und  pflanzten  sich  fort,  was 
hinsichtlich  der  nutzbaren  Gewächse  nicht  der  Fall  war. 
Wie  das  Getreide  in  Europa,  so  scheint  der  Mais  in 
Amerika  nur  durch  die  Sorgfalt  des  Menschen,  dem 
er  seit  der  Zeit  seiner  frühesten  Wanderungen  folgt,  sich 
zu  erhalten.  Wir  sehen ,  wie  die  efsbaren  Grasarten  zwar 
allerdings,  sich  bisweilen  aussäen;  aber  wenn  sie  sich 
selbst  überlassen  bleiben,  so  zehren  die  Vögel  lhreSaamen 
auf,  und  hindern  die  weitere  Fortpflanzung.  Die  zwey 
Negersclaven  der  Caracas- Insel  waren  geraume  Zeit  dem 
Arm  der  Gerechtigkeit  entgangen  5  es  hielt  schwer  den 
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Beweis  des  in  einer  so  einsamenr  Gegend  verübten  Ver- 
brechens zu  fuhren.  Einer  von  ihnen;  ,  ist  jetzt Sabarf- 
Tichter  in  Cumana.  Er  war  der  Angebet?  semti  Mit- 
schuldigen geworden,  und,  nach" der  barbarischen  Sitte 
dieses  Landes,  weil  man  eben  Keinen  Scharfrichter  hatte, 
ward  der  Sclave  begnadigt,  gegen  die  übernommne  Ver- 
pflichtung, aüe  seit  langer  Zeit  zum  Tode  verartheifcen 
'Gefangenen  aufzuknüpfen.  Man  überzeugt  sich  \  nur 
ungern,  dafs  es  Menschen  gehe,'  die  roh  genug  sindj 
um  solchen  Preis  ihr  Leben  zu  erkaufen,  und  jene  hin- 
zurichten, deren  Angeber  sie  kurz  zuvor  gewesen 
sind.  /  .         ;  t- «jj  l 

j       .  ..         -1  '\  >'■'■' '  '  p  ' 

Wir  verliefsen  die  Gegend ,  an  welche  sich  sp  wi- 
drige Erinnerungen  knüpfen,,  und  ankerten  für  etliche 
Stunden  auf  der  Rhede  von  Nueva  Barcelona,  bey  der 
Mündung  des  Bio  Neveri,  dessen  indianischer .( Cumana- 
goten)  Name  Enipiricuar  heifst.  Der  Flufs  ist  voll 
Crocodille,  die  bisweilen,  vorzüglich  zur  Zeit  der  WincC 
stille,  sich  in  die  offene  See  hinaus  wagen.  Sie,  gehören 
zu  der  im  Örenoko  häufig  vorkommenden  Art,  welche- 
dem  ägyptischen  Crocodil  so  ähnlich  ist,  dafs  sie  lange 
miteinander  verwechselt  wurdet  Man  begreift,  wie  ein 
Thier,  das  eine  Art  von  Kürafs  trägt,  für  das  "Salzwas- 
ser eben  nickt  sehr  empfindlich  seyn  kann.  PlgafetUi 
schon  hatte,  wie  er  uns  in  seinem  kürzlich  zu  Mailand 
erschienenen  Tagebuch  *)  meldet,  auf  den  Küsten  der 
Insel  Borneo  Crocodile  gesehen  ,  welche  zugleich  auf  dem 
Lande  und  dem  Wasser  wohnten.  Diese  Thatsachen  müs- 
sen den  Geblogen  bedeutend  seyn,  seit  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  Formationen  des  süfsen  Waasers  und  auf  die  merk- 
Würdigen  Mischungen  von  Meer-  und  Flufs- Versteinerun- 

,          -  i  ■ 

*)  UeberseUnng  in's  Italianiiche  von  Hrn.  AmortUi%  &  t54. 
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gen,  die  man  zuweilen  in  sehr  neuen  Geb irgsartcn  wahr- 
nimmt, gerichtet  ist 

Der  Hafen  von  Barcelona,  dessen  Name  kaum  auf 
untern  Karten  zu  finden  ist,  hat  seit  dem  Jahr  1795 
einen  sehr  bedeutenden  Handelsverkehr.  Durch  ihn 
werden  grofsentheils  die  Erzeugnisse  des  weiten  Step- 
penlandes ausgeführt,  das  sich  vom  südlichen  Abhang 
der  Küsfeenkeüe  bis  an  den  Orenoko  hin  ausdehnt,  und 
eine  last  gleiche  Menge  Vieh  aller  Art  ernährt  ,  wie  die 
Pampas  von  Buenos  -Ayres.  Der  Industrieverkehr.  die- 
ser Landschaften  gründet  sich  auf  den  Bedarf  der  gros- 
sen und  kleinen  Antillen  an  Pockelfleisch,  Ochsen,  Maul- 
thier en  und  Pferden,  Weil  die  Entfernung  der  Küsten 
de.s  Festlandes  von  denen  der  Insel  Cuba  eine  i5-  bis 
lQtägige  Seefahrt  betrügt,  so  ziehen  es  die  Kaufleute 
von  Havanna,  zumal  in  Friedenszeiten,  vor,  ihr  Bedürf- 
nis aus  dem  Hafen  von  Barcelona  zu  beziehen,  als 
eich  den  Gefabren  einer  langen  Seereise  in  der  andern 
Halbkugel  nach  der  Mündung  des  Bio  de  la  Plata  auszu- 
setzen. Von  einer  Bevölkerung  von  i,5oo,ooo  Schwarzer, 
welche  die  Antillen -Eilande  jetzt  schon  haben,  fallen  auf 
Cuba  allein  über  s3o,ooo  Sclaven  *),  welche  mit  Hülsen- 
früchten, Pöckelfleisch  und  getrockneten  Fischen  genShrt 
werden.  Jedes  zum  Handel  mit  Pöckelfleisch  oder  dem 
Tasajo  der  Terra -Firma  bestimmte  Fahrzeug  nimmt 


*)  Die  Verhandlungen  der  Cortes  in  Cadiz  über  die  AbschafV 
fung  des  ISegerhandels  veranlafsten  das  Consulado  in  Ha? 
vanna  im  Jahr  18}  1,  genaue  Untersuchungen  über  die  Be- 
völkerung der  Insel  Cuba  anzustellen :  es  ergab  sieb ,  dafe 
dieselbe  auf  600,000  Seelen  ansteigt,  worunter  374.000 
Weisse,  1 1 4tooo  farbigte  freyo  Menschen  und  312,000  ISc- 
gersclaven  enthalten  sind.  Die  Berechnung,  welche  ich 
in  meinem  Werk  über  Mexico  CTom.  II.  p.  7}  bekannt 
machte»  war  also  noch  alliogering.  ■ 


Kapit  0  l   XI.  5u 

«ine  Ladung  von  zwanzig  bis  dreyfsigtausend  Arobes  ein, 
deren  Yerkauf- Werth  über  45,qoo  Piaster  betragt  Die 
JLage-  von  Barcelona  ist  für  den  Viehhandel  ausnehmend 
günstig.  Die  Thiere  werden  in  drey  Tagen  aus  den 
Llanos  nach  dem  Hafen  geführt,  während  sie,  um  der 
Bergkette  des  Bergantin  und  des  Imposible  willen ,  acht 
bis  neun  Tage  nach  Cum  ana  brauchen.  Den  Angaben 
zufolge  >  die  ich  mir  verschaffen  konnte,  wurden  in  den 
Jahren  §799^  und  1800  in  Barcelona  8coo,  in  Porto* 
£abeUo  6000,  in  Carupano  3ooo  Maulthiere,  nach  den 
spanischen ,  brittisphen  und  französischen  Inseln  einge- 
schifft. .  Den  Betrag  der-  Ausfuhr  von  Burburata,  Coro 
und  den  Mündungen  des  Guarapiche  und  Orenoko  kenne 
ich  nicht  genau  5  aber  ich  verrauthe,  dafs,  der  Gründe, 
welche  eine  Abnahme  des  .Viehstandes  in  den  JLlanos 
von  Cumana,  Barcelona  und  Caracas  herbeyfuhrten,  unr 
erachtet,  jene  ausgedehnten  Steppen  zu  Jener  Zeit  immer 
noch  jährlich  nicht  unter  3o,ooo  Maulthiere  dem  Handel 
mit  den  Antillen  lieferten.  Hechnet  man,  jedes  Maul thies 
zu  25  Piaster  (Ankaufpreis),  so  ergibt  sich,  dafs  dieser 
Handelszweig  allein  nahe  an  3,700,000  Franken  beträgt, 
den  Gewinn,  welche  die  SchinTracht  abwirft,  ungerech- 
net. Hr.  de.Pons*),  welcher  sonst  in  -seinen  statisti- 
schen Angaben  sehr  genau  ist,  bleibt  bey  geringeren 
Zahlen  stehen.  Weil  er  die  Llanos  nicht  selbst  besu> 
chen  konnte,  und  durch  seine  amtliche  Stellung  als 
Agent  der  französischen  Regierung  zu%  einem  Wei- 
benden Aufenthalt  in  der  Stadt  Caracas  verpflichtet 
ist,  so  haben  ihm  die  Besitzer  der  Hates  vielleicht 
allzuniedrige  Angaben  gemacht«  Ich  werde  weiter  luv- 
ten, in  einem  eignen  Kapitel,  alles  dasjenige  zusanv 


*J  royage  a  la  Terre* Formt ,  Tom.  II.  p.  386. 
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«mensteDen,  was  den  Handel  und  die  landwirtschaftliche 
Industrie  dieser  Gegenden  betrifft.         %  * 

Wir  landeten  am  rechten  Ufer  des  ^everi,  uml  er- 
stiegen die  kleine  Festung  oder  Schanze  elAMofro  de 
Barcelona  f  deren  Höhe,  über  der  Meeresfläche  60  bis 
70  Toisen  beträgt    Es  ist  ein  neuerlioh  mit  Festungs- 
werken versehener  Kalkfelsen.     Südwärts  wiro*  er.  von 
einem  ungleich  höheren  Berge  beherrscht,  und  Kunstver- 
ständige behaupten  >  es  würde  dem  Feinde  leicht  seyn, 
flach  einer  zwischen  der  Ausmündung  des  Flusses  und 
dem  Motto  geschehenen  Landung,  diesen  zu  umgehen, 
Um  auf  {den  umliegenden  Höhen  Batterien  zu  errichten. 
Wir  verweilten  fünf  Stunden  in  der'  Schanze,  deren  .Be- 
wachung der  ttandesmiUz  anvertraut  ist."  Vergebens  er- 
warteten wir  Nachrichten  über  die  lang*  der  Küste  sta> 
tionirten  brittisohen  Corsaren.    Zwey  unserer  Reisege* 
fährten,  Brüder  des  Marquis  del  Toro  de  Caracas,  ka- 
men aus  Spanien ,  wo  sie  in  der  königlichen  Garde  gev 
dient  hatten.    Es  waren  Offiziere  von  nicht  gemeiner 
Geistesbildung,  die,  nach  einer  langen  Abwesenheit,  in 
Gesellschaft   des  Brigadier  Hm,  von  Caxigal  und  des 
Grafen  Tovar,  in  ihr  Vaterland  zurückkehrten.  Für 
sie  waren  Wegnahme  und  Abführung  nach  Jamaica  ge?» 

uns,  Ich  besafs  keinen  Pafs  der  Admi- 
ralität, aber  im  Vertrauen  auf  den  Schutz,  den  die  bruV  - 
tische  Regierung  allen  Reisenden ,  für  wissenschaftliche 
Zwecke  angedeihen  läfst,  hatte  ich,  gleich  nach  meiner 
Ankunft  in  Cumana,  an  den  Gouverneur  der  Insel  Tri- 
nidad  geschrieben,  tun  ihn  mit  dem  Zweck  meiner  Rei- 
seforsehungen  bekannt  zu  machen.  Die  Antwort,  wei* 
che  mir  durch  den  Golf  von  Paria  zu  kam,  war  sehr 
befriedigend.  ,  1 

Man  geniefst  auf  der  Höhe  von  Morro  eine  ziem- 
lich schöne  Fernsicht.    Die  Felseninsel  Boracha  liegt 
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ostwärts,  das  sehr  hohe  Vorgebirg  Unare  westwärts,  und 

-xu  seinen  Füfsen  erblickt  man  die  Ausmündung  des  r\io 
Iiiemi  und  die  öden  Gestade,  auf  denen  die  Crocodfle 
an  flec  Sonne  schlafen.    Der.  grossen  Warme  tmerachtot 
(der  den  rückprallenden  Strahlen  des  weissen  Kalkge* 
birgs  ausgesetzte  Thermoroetep  stieg  auf  38f),  durch- 
wanderten\i  wir  den  Hügel.    Ein i  glücklicher  ^nfall 
wKhrte  uns  die  Beobachtung  einer  sehr  merkwürdigen 
geologischen  Erscheinung ,  nie  s  wir  zwar  Seither  auch  in 
den  mexicanischen  Gordilleren  wieder  antrafen  *>.  Der 
Kalkstein  von  Barcelona  hat  einen  matten,  gleichartigen 
oder  mnscneUinigen  Bruch  mit  sehr  Bachen  Hohlen.  Er 
besteht  aus  dünnen  Schichten  und  hat  weniger  AohnCck 
keit  mit  dem  Kalkstein  von  Cumanacoa,  als  mit  jenem 
von  Caripe,  worin  sich  die  Höhle  von  Guacharo  befindet 
Lager  von>  Kieselschiefer  C/^^r/ier,  Jmspe  sckisteux) 
von  brauner  -Farbe,  muschellinigem  Bruche,  und  die 
sich  in  in  parallelipipedalisoh  geformte  Stücke  brechen, 
durchziehen  ihni    Es  enthält  diefs  Fossil  jene  im  4ydi- 
scheU  Stein  so  gewöhnlich  yorkommen den  kleine^  Quar©- 
adern  nicht  Es  zersetzt  sich  auf  seiner  Oberfläche  in  eine 
graugelbüchte  Rinde,  und  »ufsert  auf  den  Magnet  keine 
Wirkung.    Witteist  seiner  etwas  durchsichtigen  Ränder 
nähert  es  sich  dem  im  Secondar  -  Kalkstein  so  häufig 
vorkommenden  Hornstein  Es  ist  merkwürdig,  den 

Kiesehchiefer  hier  anzutreffen  f  welcher  in  Europa  da« 
Uebergansgebirge  ***)  in  einem  Kalkstein,  welcher  dem 
vom  Jura  nahe  verwandt  ist,  bezeichnet    fm  Studium 

•)  Essai  politique  sar  la  Nouvelle-Espagne,  T.  IT.  p.  535. 

**)  In  der  Schweiz  bildet  der  Hornstein  den  Uebengang.au« 
gemeinen  Jaspis  ,  und  kommt  sovrol  netter-  aU  scbichtea- 
weis  im  Upen  -  und  im  Jura -Kalkstein,  voriuglich  im  er. 
sieren^  vo?»  .  :   ..'i  '  • 

•♦•>  Die  U«btrg«nes-Seluefer>  und  Kalksteine.  ^ 
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ider  Forma tianenj  welches  der  Hauptzweck  der  Geog-t 
nosie  ist,  müssen  die  in  beyden  Welttheilen  gemachten 
Beobachtungen  einander  gegenseitig  vervollständigen. 
Es  seheint r  daf«  diese  -schwarzen  Schichten? in  »deir» Kalk- 
gebirgen  der  ^nseTi  BorWia'  ebenfalls  Vorkommen  *}. 
Hr.  Botrplancl  hat.  einengendem  unter»  dem  Namen  des 
ägyptischen  'Hiesefy  bekannten  Jaspis  in  der<;Nähe  des 
indianischen  Dorfes  Guraeatiche  **) ,  fünfzehn  Meilen 
«üdwärts  von  Morro  de  Barcelona,  gefunden*  als  wir, 
auf, der  Rückkehr  vo  ni  Orenokp,  unsern  Weg  durch 
die  Llanos  nahmen  «und  «  in  die  JMähe  des  Küstengebirgs 
kamen.  Er  .stellte  auf  braunrothem  Grund  ^oncenlri- 
sche  und  gelb gebändert*  Zeichnungen  dar.  Mir  dlüchte, 
die  abgerundeten  Stückt  des  ägyptischen  Jaspis  gehören 
gleichfalls  zum  Kalkstein  von;  Barcelona.  Nach  Hrn. 
Cordien  gehyueh  jedoch  die  schönen  Kiesel  von  Suez 
einer  Breschen  •Formation  oder  einem  Kiesel -Agglome- 
rate an.  •■;»r-;>:  •  /(  i         (r  ■'  :         u  „ti 

Als  wir:  am  19.  November  Mittags.  Unter  Segel  zu 
gehen  im  Begriff  stunden ,  beobachtete  ich  die  Monds- 
hühe  für  die  Bestimmung  der  Länge  des  Morro.  Der 
Unterschied  de,  Meridi«»  »suchen  Cum«»  und  der 
Stadt  Barcelona,  wo  ich  im  J.  1800  eine  grofse  Zahl 
astronomischer  Beobachtungen  anstellte,  betrug  0%  *34' 
ißt*.  Ich  habe  anderswo  diesen  Unterschied,  über  wel- 
chen Jamals,  grofser  Zweifel  waltete ,  näher  geprüft  * **)$ 

*)  Wir  tahen  Stücke  davon ,  als  Ballast,  in  cinam  Fischer« 
Schiffe  zu  Punta  Araya.  Man  konnte  sie  für  Basalt  an- 
sehen.  ■  '  •  >  • 

**)  Oder  Curacaguitiche. 
>  ***>  Siebe  die  Einleitung  zu  meinen  Obs-  astrom. ,   T.  I. 
p.  XXXIX.    Hi».  Esjiinosa  bleibt  jet*t  bay  34'  °"  »toben. 
Die  Küstenseefahrer  rechnen  12  Meilen  von«€umana  nach 
Barcelona)  von  Barceloua  -nach  den  Pinta  «-Inseln  6  M.  j 
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die  InclinAtion  der  Magnetnadel  *)  fand  ich  zu  42%  20 1 
die  Intensität  ihrer  Starke  drückte  sich  durch  924  Schwin- 
gungen  aus. 

Vom  Morro  de  'Barcelona  bis  «um  Cap  Codera 
senkt  sich  der  Boden  in  südlicher  Richtung ;  seewärts 
erreicht  man  die  Tiefen  bis  auf  drey  Millen  weit.  Jen* 
seits  fieser  Linie  hat  der  Grund  45  bis  5o  Klafter  Tiefe, 
Die  Temperatur  der  See  betrug  auf  seiner  Oberfläche 
25%  9).  als  wir  hingegen  über- den  schmalen  Kanal  ruh«- 
l*en,  der  die  zwey  Piritu-  Inseln  trennt,  wo  der  Grund 
drey  Klafter  tief  ist,  zeigte  der  Thermometer  nur  noah 
34%  5.  Der  Unterschied  war  stets  der  nämliche;  er 
wäre  beträchtlicher  gewesen,  wenn  die  sich  westwärts 
schnell  fortbewegende  Strömung  tiefer  Liegendes  Wasser 
emporhöbe,  und  wenn  auf  einem  so  schmalen  Durch«» 
pafs  das  Lapd  nicht  zu  Erhöhung  der  Seetemperahir 
betrüge.  Die  Piritu- Inseln  gleichen  den  von  Wasser 
bedekten  Untiefen,  welche  zur  Zeit  der  Ebbe  sichtbar 
werden«  Sie  sind  nur  acht  bis  neun  Zoll  über  den  mitt* 
leren  Wasserstand  erhöhet, .  Ihre  vollkommen  glatte  Obeis 
fläche  ist  mit  Grasarten  de  wachsen.  Man  glaubt  einen 
Wiesengrund  unser«  Nordens  zu  erblicken.  Die  Scheibe 
der  untergehenden  Sonne  sah  einer  über  der  Savane  aufge^ 
hängten  Feuerkugel  gleich»  Ihre  letzten  über  die  Erde 
hinsfareifenden  Strahlen  beleuchteten  die  Spitzen  des  vom 
abendlichen  Seewind  bewegten  Grases,   Wo  in  niedrigen 

von  diesen  nach  dem  (Jap  Unare  6  M.  5  vom  Cap  Unara 

nach  dem  Cap  Codera  18  M.  Btrthoufs  Chronometer  gaJbt 
mir  für  die  WesUpitze  der,  grdfsten  unter  den  Piritu»Insela 
14'.  3i"j  für  das  Cap  Codera  i°,  »4S  4"  wettwärU  vom 
Meridian  von  IVueva  Barcelona, 
•>  Diefs  Resultat  erhielt  ich  eigentlich  am  1.  August  in  der 
Stadt  Nueva  Barcelona  (io°  <>'  5a"  der  Breite),  wo  ich  die 
Beobachtung  genauer  machen  konnte. 

r 


■ 
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tmd  feuchten  Gegenden  der  Aeqmnoctafeone  Gräter  und 
Binsen  den  Anblick  von  Wiesen  oder  von  Rasen  gewäh- 
ren, da  fehlt  jedoch  dem  Bilde  beynahe  immer  seine 
Hauptzierde^  ich  meine  jene  Mannigfaltigkeit  wHder 
Wiesenblumen,  die  kaum  über  die  Gräser  emporstehen, 
aber  sich  auf  dem  gleichförmigen  grünen  Grunde  auf- 
geben. Die;  Stärke  und  Ueppigkeh  des  Pflanzen  wuchses 
begründen  in  den  Tropenländern  eine  solche  Entwicklung 
der  Gewächse,  dafs  auch  die  kleinsten  Dicotyledonen- 
Pflanzen  zu  Sträuchern  werden.  Die  mit  den  Gräsern 
vermengten  Liliaceen  scheinen  die  Stellvertreter  unserer 
Wiesenblumen  zu  seyn,  Ihre  Bildung  ertheilt  ihnen 
allerdings  ein  vornehmes  Aussehen  5  sie  unterscheiden  sich 
durch  die  Mannigfaltigkeit  und  den  Glanz  ihrer  Farben; 
aber  die  beträchliche  Höhe,  in  der  sie  über  der  Erde 
stehen,  stört  die  harmonischen  Verhältnisse,  welche  zwi- 
schen den  Pflanzen,  aus  denen  unsere  Wiesengründe  und 
Rasenplätze  bestehen,  vorhanden  smcL  Die  wohltKätige 
Natur  hat  der  Landschaft  unter  jeder  Zone  euie  eigen- 
tümliche Schönheit  verliehen.  * 
1  Es  darf  keine  Verwunderung  erregen,  wenn  frucht-  . 
bare,  dem  Festlande  so  naheliegende  Inseln  gegenwärtig 
unbewohnt  sind.  Nur  im  ersten  Zeitraum  nach  der  Ent-> 
deckungj  als  die  Indianer -Stämme  der  Caribes,  Chaymas 
und  Cumanagotes  noch  Herren  der  Küste  waren ,  errich- 
teten die  Spanier  Niederlassungen  auf  Cubagua  und  Mar- 
guarita.  Sobald  die  Eingebornen  unterjocht  oder  südU 
Wärts  gegen  die  Spanen  vertrieben  waren,  zogen  sie  die 
Ansiedlongen  auf  dem  Festlande  vor,  weil  man  hier 
doppelte  Auswahl  des  Bodens  und  der  Indianer  hatte, 
deren  man  sich  gleich  L*aslthieren  hedieneu  konnte.  Wür- 
den die  kleinen  Eilande  Tortuga,  Blanquilla  jund  Archüla 
sich  mitten,  in  ;der  AimUengruppe  befinden,  so  wären,  sie 
wohl  nicht  völlig  öde  geblieben. 

r  + 
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f  Schiffe,  die  tief  im  Wasser  gehen,  fahren  zwischen 
tfer  Ferra -Firma  und  der  mittäglichsten  von  den  Piritu- 
Inseln  hindurch.  Weil  diese  sehr  niedig  sind,  so  ist 
ihre  Nordspitze  den  Piloten,  welche  diese  Gegenden 
„  besuchen ,  furchtbar.  A  ls  wir  uns  westwärts  vom  Morro 
de  Barcelona  und  der  Mündung  des  Rio  Unare  befan- 
dnn,  ward  die  hisdahin  stille  See  um  so  unruhiger  und 
ungestümer,  je  mehr  wir  uns  dem  CAp  Coder a  näher? 
teri.  Der  Einflufs  dieses  grofsen  Vor^ehirgs  ist  in  die- 
ser Abtheilung  des  Antillenmeers  weit  hinaus  spürbar. 
Von  der  mehreren  oder  minderen  Leichtigkeit,  womit 
man  das  Cabo  Cedera  umsegelt,  hängt  die  Dauer  der 
Ueherfahrt  von  Cumana  nach  Guayra  ab.  Jenseits  die- 
ses Vorgebirgs  ist  das  Meer  stets,  dermasseh  stürmisch, 
dafs  man  sich  nicht  in  «der  Nähe  einer  Küste  zu  bemv 
den  glaubt,  an  der  (von  der  Spitze  von  Paria  bis  zum 
Cap.  St.  Roman)  keine  Windstofse  zu  besorgen  sind* 
Das  Anschlagen  der  Wellen  ward  in  unserm  Fahrzeuge 
sehr  fühlbar.  Meine  Reisegefährten  stunden  viel  Unge- 
mach aus;  ich  schlief  ruhig,  weil  ich  das  ziemlich  sel- 
tene Glück  habe,  nie  seekrank  zu  werden.  Ein  kühler 
Wind  wehete  die  Nacht  durch.  Am  20.  November, 
bey  Sonnenaufgang,  waren  wir  so  weit  vorgerückt,  dafs 
wir  hoffen  durften  in-  ein  paar  Stunden  das  Cap  zu  um7 
segeln;  wir  glaubten  am  gleichen  Tag  in  Guayra  ein- 
zutreffen, aber  unser  indischer  Pilote  fürchtete  sich  neuer» 
ctings  vor  den'  in  der  Hafennähe  stationirten  Corsaren« 
Es  schien  ihm  rathsamer,  Land  zu  suchen,  in  dem 
kleinen  Hafen  von  Higuerote,  den  wir  bereits  vorbey- 
ge segelt  waren,  zu  ankern  und  zu  Fortsetzung  unserer 
Ueberfahrt  die  Nacht  abzuwarten.  Wenn  man  Seekran- 
ken ein  Mittel  an'a  Land  zu  kommen  vorschlägt,  so 
kann  man  ihres  Entschlusses  sicher  seyn.  Gegenvor- 
stellungen waren  umsonst»  man  mußte  nachgeben,  und 


3i8  '  ß  uth  W> 

am  *o.  Nevember,  neun  Uhr  Morgens,  befanden  wir 
uns  bereits  auf  der  Rhede  in  der  Bucht  von  Higuerote, 
westwärts  der  Ausmündung  des  Rio  Capaya/  Hier  fati« 
den  wir  weder  Dorf  noch  Meyerey ,  aber  zwey  oder 
drey  von  armen  Metis  -  Fischern  bewohnte  Hütten.  Dia 
bleiche  Gesichtsfarbe  Und  die  aufser ordentliche  Mager* 
keit  der  Kinder  erinnerten  uns«  daf*  dieser  Ort  einer 
der  ungesundesten  und  fieberhaftesten  der  ganzen  Küsto 
ist.  Die  See  erscheint  in  diesen  Gegenden  so  untief, 
dafs  man  auch  in  der  kleinsten  Barke  nicht  landen  kanty 
ohne  im  Wasser  zu  gehen.  Die  Waldung  dehnt  sich 
bis  an's  Gestade  aus  ,  Welches  mit  dichtem  Gebüsche 
Von  Würaelbäumen  (Paletuviera,  Khizophora  mangle)» 
Mahscheniüenbäumen  und  jener  neuen  Art  der  Gattung 
Suriana,  Welche  die  Eingebornen  Romero  de  la  mar*) 
nennen,  bewachsen  ist  Dieser  Waldung  und  haupt- 
sächlich den  Ausdünstungen  der  Wurzel-  oder  Leuchter« 
bäume  wird  hier,  'Wie  überall  in  beyden  Indien  >  dio 
höchst  ungesunde  Beschaffenheit  der  Luft  zugeschrieben» 
Als  wir  vom  Lande  noch  16  bis  20  Toisen  entfernt 
waren,  kam  uns  ein  schaler  und  süfslichter  Geruch  ent- 
gegen, der  mich  an  jenen  erinnerte,  welchen  in  Galle- 
rien  verlafsner  Bergwerke^  da  wo  die  Lichter  anfahgeit 
auszulöschen,  der  flockigte  Byssus  verbreitet.  Die  Luft- 
temperatur stieg  auf  34*,  durch  die  Reverberaüon  des 
Weissen  Sandes,  der  zwischen  den  Wurzelbäumen  (mang- 
liers)  und  den  hochstammigen  Waldbaumen  einen  Streik 
fen  bildete*  Weil  sich  das  Land  durch  einen  sanften 
Abhang  vertieft,  sö  reicht  die  schwache  Flutli  hin ,  um 
die  Wurzeln  und  einen  Thcil<  vom  Stamme  jener  Baume 
'  wechselnd  tu  benetzen  und  wieder  trocken  '  zu  lassen. 
Während  das  feuchte  Hol*  von  der  Sonne  erwärmt,  und 

r  *>  Suriana  maritima» 
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das  schlanlfmgte  Brdreich,  <Ea  Ueberreste  dürrer  Baum- 
blatter und'  die  im  zurtickgelassnen  Seegrate  enthaltnen 
Weichthiere  gewisSermafsen  in  Gährüng  vfcrsettt  werden, 
'Bilden  sich  vermuthlich  jene  zerstörenden  Gasarten ,  die 
unsern  Forschungen  entgehen*  Längs  .der  ganzen  Küste 
bemerkten  wir,  dafs  überall j  wo  das  Seewasser  mit  den 
Wureelbaumen  in  Berührung  kommt,  seine  Farbe  braun* 
gelb  wird. 

Weil  mir  diese  Erscheinung  auffaltend  war,  sammelte 
ich  in  Higuerote  einen  ansehnlichen  Vorrath  jener  Zweige 
und  Wurzeln*  um  gleich  bey  meiner  Ankunft  in  Caracas 
einige  Versuche  über  den  Aufguß  des  Wurzelbaums  an- 
zustellen* Der,  Aufgufe  mit  warmen  Wasser  hatte  eine 
braune  Farbe  Und  einen  zusammenziehenden  Geschmack. 
Br  enthielt  eine  Mischung  von  Extractrv  -  und  Gerbestom 
Der  Wurzelbaum,  der  Guy >  der  Cornouiller,  alle  zto 
den  natürlichen  Familien  der  Lorantheen  und  Caprifo* 
liaceen  gehörigen  Pflanzen  besitzen  die  nämlichen  Ei- 
genschaften. Der  Aufguß*  des  Wurzelbaums ,  unter  einer 
Glocke  zwölf  Tage  lang  mit  der  atmosphärischen  Luft 
in  Berührung  gebracht,  veränderte  ihre  Reinheit  nicht 
merklich.  Es  bildete  sich  ein  schwacher  flockigter  Nie* 
Derschlag  von  schwarzlichter  Farbe,  aber  eine  fühlbare 
Absorption  vtm  Sauerstoff  hatte  nicht  statt.  Wurzeln  und 
Holz  des  Baums  wurden,  mit  Wasser  übergössen,  den 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt.  Ich  wollte  nachahmen,  was 
*üe  Natur  täglich  bey  ansteigender  Fluth  am  GeStade 
thut  Es  entwickelten  sich  Luftblasen,  die  im  Zeitraum 
won  sehn  Tagen  53  CubikzoU  betrugen.  Es  War  eine 
Mischung  Von  Stickluft  und  Kohlensäure.  Die  Salpe- 
terluft zeigte  kaum  eine  Gegenwart  von  Sauerstoff  an  *)» 


In  100  Theileh,  34  itickleft,  16  vom  Wassel  nieht  abser- 
feirtt  Kohltniäur* ,  t  S*u4rötoff.  \ 
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Endlich  beobachtete  ich  die  Wirkung1  de*  stark  an 
feuchteten  Holzes  und  der  Wurzeln  vom  Wurzelbaum 
auf  eine  bestimmte  Menge  atmosphärischer  Lüft  in  einer 
hermetisch  verschlofsnen  Flasche.    Der  Sauerstoff  ver- 
schwand gänzlich,  und  weitentfernt  von  Kohlensäure  er- 
setzt zu  werden,  gab  das  Kalkwasser  davon  nur  0,0 a  an. 
Es  zeigte  sich  sogar  eine  größere  Raumvermin d er un g, 
als  dem  absorbirten  Sauerstoff  entsprach.    Diese  nur  noch 
flüchtigen  Versuche  führten  mich  auf  die  Vermuthung, 
dafs  vielmehr  die  feuchten  Wurzeln  und  Rinden- in  den 
Waldgegenden  des  Wurzelbaums   auf  die  Atmosphäre 
einwirken,  als  hingegen  die  gelb  gefärbte  Wasserschichte, 
welche  einen  eigenen  Streif  in  der  See  längs  dem  Strande 
bildet    Indem  ich  'die,  verschiedenen  Grade  der  Zerse- 
tzung der  Holzsubstanz  verfolgte,  konnte  ich  keine  Spur 
der  Entwicklung  jenes  geschwefelten  Wasserstoffs  ent- 
decken, welchem  verschiedene  Reisende  den  Geruch 
zuschreiben,  den  man  in  der  Nähe  der  Wurzelbäume 
wahrnimmt    Die  Zersetzung  der  schwefelsauren  Erden 
und  Alealien  und  ihr  Uebergang  in  Schwefel  begün- 
stigen ohne  Zweifel  jene  Entwicklung  in  verschiedenen 
Küsten-  und  Meerpflanzen,  zum  Bey spiel  in.  den  Meer- 
gräsern;  mir  kommt  jedoch  wahrscheinlicher  vor,  es 
Beruhe  die  durch  Rhizophoren,  Avtcennien  und  Cono- 
carpus  vermehrte  ungesunde  Luftbeschaffehheit  vielmehr 
auf  dem  thierischen  Stoff,  den  sie  gemeinsam  mit  dem 
Gerbestoff  enthalten.    Es  gehören  diese  Sträucher  drey 
natürlichen  Familien  an,  den  Lorantheen*,  den  ßombre- 
taeeen  *)  und  den  Pyrenaceen,  die  den  adstringirenden 
Grundstoff  in  Menge  enthalten,  von  dem  bereits  oben 
bemerkt  ward,  dafs  derselbe  nebst  der  Gallerte,  selbst 


♦}  BoK Brown,  Fhr.  Nov.  HolL  Prodr. ,  Tom.  f ,  sn  36i. 
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auch  in  den  Rinden  unsrer  Buchen,  Erlen  und  Nufs- 
bäume  vorhanden  ist  *)  ..  * 

Dazu  kommt,  dafs  ein  dichtes  Gebüsch,  welches 
einen  schlammichten  Boden  deckt ,  die  Luft  mit  schäd- 
liehen  Ausdünstungen  auch  alsdann  erfüllen  würde,  wenn 
die  Bäume,  die  das  Gebüsch  bilden,  keinerley  'schädliche 
Eigenschaften  an  sich  trügen.  Allenthalben,  wo  Wur- 
zelbäume am  Meeresufer  sich  ansiedlen,  gammeln 
sich  am  Strand  eine  zahllose  Menge  Weichthiere  und 
Insecteri.  Diese  Thiere  lieben  Schatten  Und  Dämmerung 5 
sie  finden  Schutz  gegen  den  Wellenschlag  zwischen  dem 
Gerüste  dichter  und  durch  einander  verschlungener  Wur- 
zeln, welche  gitlerformig  über  die  Wasserfläche  empor, 
stehen.  Die  Schaalthiere  bevestnen  sich  an  diesem  Git- 
ter, die  Krappen  nisten  sich  in  die  hohlen  Baumstämme, 
das  Meergras,  durch  Fluth  und  Winde  an's  Ufer  getrie- 
ben, bleibt  an  den  umgebognen,  sich  zur  Erde  neigen- 
den Aesten  hängen.  So  geschieht  es,  dafs  die  Küsten- 
wälder, indem  sie  zwischen  ihren  Wurzeln  schlammich- 
ten Morast  sammeln,  den  Umfang  des  Festlandes  ver- 
größern} allein  während  sie  der  See  Raum  abgewinnen, v 
nehmen  sie  dennoch  an  Breite  nur  wenig  zu.  Ihre  Fort- 
schritte begründen  hinwieder  auch  ihre  Zerstörung.  Die 
Wurzelbäume,  so^wie  die  übrigen  Gewächse  welche 
ihre  steten  Begleiter  sind,  gehen  zu  grund,  so  wie  ihr 
Boden  austrocknet  und  sie  nicht  mehr  vom  Salzwasser 
bespült  werden.  Ihre,  mit  Schaalthieren  bedeckten  Und 
•<  

*)  Vauquelin ,  Ann.  da  Mus. ,  T.  XV,  p.  77. 

**}  Folgendes  sind  die  Namen  der  Gewächse  auf  dem  Fest* 
lande  sovrol  als  auf  den  Antillen :  Aviceimia  nitida ,  A. 
guyannensis  Rieb.,  Conocarpus  racemosa,  Khizophora 
Mangle,  Cocolloba  uvigera,  Hippomane  Mancinella,  Echi- 
tes  biflora,  Suriana,  Strümp fiia  ,  der  Pinau  -  Palmbaum 
u.  s.  w. 

A\*x.  v.  Humboldts  hist.  Rtise.  IL  21 

.  1  •  * 


322  Bach  IV. 

■  1  1 

halb  in  Sand  vergrabnen,  alten  Stämme  bezeichnen 
nach  dem  Abfluß  von  Jahrhunderten  annoch  den  auf 
ihren  Wanderungen  befolgten  Weg  und  die  Gränze  des 
dem  Weltmeere  durch  sie  abgewonnenen  Landes. 

Die  Bay  von  Higuerote  hat  eine  ungemein  günstig« 
Lage  für  die  Ansicht  des  Cap  Codera,  das  sich  in  der 
Entfernung  von  sieben  Millen  ihr  gegenüber  der  ganzen 
Länge  nach  darstellt.  Seine  Masse  macht  diefs  Vorge- 
birg  bedeutender  als  seine  Höhe  /  die,  den  am  Strande 
aufgenommen  Höhewinkeln*)  zufolge,  nicht  über  200 
Toisen  zu  tragen  schien.  An  der  Nord  -  ^  Ost  -  und  West- 
Seite  ist  dasselbe  senkrecht  abgeschnitten.  Man  glaubt 
eine  Schichtenneigung  in  seinen  grofsen  Profilen  zu  er- 
kennen. Den  längs  der  Küste  vorkommenden  Bruch- 
stücken des  Felsengebirges  und  den  in  der  Nähe  von 
Higuerote  befindlichen  Hügeln  zufolge,  besteht  das  Cap 
Codera  nicht  aus  körnig tem  Granit,  sondern  aus  achtem 
Oneifs  von  blättrichter  Textur.  Die  Blättchen  sind  sehr 
breit  und  bisweilen  krumm  gebogen  sie  enthalten  grofse 
Knoten  von  röthlichem  Feidspath  und  nur  wenig  Quarz. 
Der  Glimmer  kommt  in  aufeinanderliegenden  Füttern, 
nicht  aber  vereinzelt  vor.  Die  Richtung  der  der  Bucht 
zunächst  gelegenen  Schichten ,  war  N.  6ow  O.  mit  nord- 
westlicher Neigung  von  8ow.  Diese  Richtungs-  und  Nei- 
gungsverhältnisse treffen  mit  denen  des  grofsen  Gebirges 
la  Silla,  in  der  Nähe  von  Caracas,  und  östlich  von  Mani- 
quarez  auf  der  Landenge  von  Araya  zusammen :  sie 
scheinen  darzuthun,  dafs  die  ursprüngliche  Bergkette 
dieser  Landenge,  nachdem  sie  auf  einer  Länge  von 
Meilen  ***)  von  der  See  zerrissen  oder  verschlungen  ward, 


*)  Der  scheinbare  Winkel  beträgt  i*  i5'  ao".^ 
•*)  Dichflasriger  Gnejfs. 
***)  Zwischen  den  Meridianen  von  Maniquarex  und  Higuerote. 
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an  Cap  Codera  neuerdings  zum  Vorschein  kommt  und 
sich  ron  da  westwärts  als  Küstenkette  fortsetzt. 

Man  versicherte  mich,  es  fänden  sich  im  Innern 
des  Landes,  südwärts  von  Higuerote,  Kalkformationen. 
Was  den  Gneifs  betrifft,  so  äufserte  er  keine  Wirkung 
auf  die  Boussole  5  inzwischen  fand  ich  längs  der  Küste, 
die  eine  Bucht  gegen  das  Cap  Codera  bildet,  und  mit 
schöner  Waldung  bewachsen  ist  ^  magnetischen  Sand  mit 
Glimmerflittern  vermischt,  die  das  Meer  anspült.  Dieses 
Phänomen  wird  gleichfalls  in  der  Nähe  des  Hafens  von 
Guayra  wahrgenommen  $  vielleicht  verräth  dasselbe  das 
Daseyn  irgend  einer  vom  Wasser  bedeckten  Lage  von 
Hornblende -Schiefer  (Schiste  amphibolique) ,  worin  der 
Sand  verstreut  ist.  Auf  seiner  Nordseite  bildet  das  Cap 
Codera  einen  ungemein  grofsen  sphärischen  Abschnitt 
Am  Fufse  desselben  dehnt  sich  ein  sehr  niedriges  Erd- 
reich aus,  das  den  Seefahrern  unter  dem  Namen  der 
Landspitzen  Tutumo  und  San  Francisco  bekannt  ist. 

,  Meinen  Reisegefährten  war  das  Wanken  unsers  klei- 
nen Fahrzeuges  auf  der  unruhigen  und  stürmischen  See 
so  furchtbar  geworden,  dafs  sie  sich  entschlossen,  den 
Weg  von  Higuerote  nach  Caracas  über  Land  zu  neh- 
men 5  er  führt  über  ein  wildes  und  feuchtes  Land,  durch 
die  Montanna  de  Capaya  nordwärts  von  Caucagua,  durch 
das  Thal  von  Rio  Guatire  und  Guarenas.  Es  war  mir 
erwünscht,  dafs' auch  Hr.  Bonpland  diesen  Landweg 
vorzog,  welcher  ihm,  ungeachtet  der  anhaltenden  Regen 
und  der  ausgetretenen  Flüsse,  eine  reiche  Sammlung 
neuer  Pflanzen  gewährte  *).  Ich  selbst  hingegen  vollen- 
dete mit  dem  Guaiquerier- Piloten  die  Seeüberfahrt,  weil 


*)  Bauhinia  ferruginea ,  Brownea  racemosa  Bred. ,  Inga 
hymenaeifolia ,  Inga  curiepensis,  die  Hr.  fVildtnouo  irriger 
Weite  I.  taripensi*  genannt  bat,  u.  s.  w. 
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ich  die  Instrumente ,  deren  wir  uns  am  Orenoko  bedie- 
nen sollten ,  zu  verlassen  nicht  rathsam  fand. 

Wir  fuhren  bey  Eintritt  der  Nacht  ab.    Der.  Wind 
war  nicht  sehr  günstig,  und  wir  hatten  Mühe  das  Cap 
Codera  zu  umsegeln  $  die  kleinen  Wellen  brachen  sich 
oft  über  einander.     Man  mufste  die  Ermüdung  eines 
sehr  heifsen  Tages  fühlen ,  um  in  dem  voll .  und  bey 
Wind  gehenden  kleinen  Fahrzeuge  schlafen  zu  können. 
Die  See  ging  um  so  höher,  als  der  Wind  bis  nach 
Mitternacht  gegen  die  Strömung  blies.     Die  allgemeine 
westwärts  gerichtete  Bewegung  der  Gewässer  zwischen 
den  Wendekreisen  ist  längs  den  Küsten  nur  während 
der  zwey  letzten  Drittheile  des  Jahrs  bedeutend  spürbar. 
In  den  Monaten  September,  October  und  November  tritt 
der  Fall  oft  ein,  dafs  die  Strömung  vierzehn  oder  zwan/ 
zig  Tage  anhaltend  ihre>  Richtung  ostwärts  nimmt*). 
Es  geschah  wohl  auch  schon,  dafs  Schiffe,  die  von 
Guayra  nach  Porto  -  Cabello  fuhren ,  nicht  gegen  die 
von  Westen  nach  Osten  gehende  Strömung,   auch  mit 
gutem    Winde,  anzusteigen  vermochten.     Die  Ursache 
dieser  Abweichungen  ist  bisher junbckannt  geblieben:  die 
Piloten  halten  dafür,  sie  Seyen  Wirkungen  nordwestlicher 
Windstöfse  im  Busen  von  Mexico :  allein  es  zeigen  sich 
diese  Windstöfse  gegen  den  Frühling  **)  ungleich  stärker 
als  im  Spätjahr.    Bemerkenswerth  ist  dabey  auch  der 
Umstand,  dafs  die  Strömung  nach  Osten  dem  veränder- 
ten Seewind  vorhergeht  5  sie  nimmt  bey  völliger  Wind- 
stille ihren  Anfang,  und  einige  Tage  später  folgt  dann 
auch  der  Wind  der  Strömung,  und  fixirt  sich  als  West- 
Wind.    Das  Spiel  des  kleinen  barometrischen  Steigens 

v  »    .  •    „  ■*    •'  /  , 

tr  a 

 .   -  *>. 

**)  Corriente  por  arriba, 

**•)  Noav.  Espagne,  Tom.  I,  p.  5o. 
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und  Sinkens  dauert  während  dieser  Erscheinungen  .un- 
unterbrochen fort.    ,  ,x 

Am  21.  November,  bey  Sonnenaufgang,  befanden 
wir  uns  westwärts  vom  Cap  Codera ,  Curuao  gegenüber. 
Den  indischen  Piloten  erschreckte  eine  englische  Fror 
gatte,  die  wir  nördlich  in  der  Entfernung  einer  Mille 
erblickten.  Sie  hielt  uns  ohne  Zweifel  für  eines  der 
Fahrzeuge,  welche  den  Schleichhandel  mit  den  Antillen 
treiben,  und  die  (wie  sich  nach  und  nach  alles  regelmäs,- 
«ig  einrichtet)  mit  vom  Gouverneur  der  Insel  Trinidad 
unterzeichneten  Licenzen  versehen  sind.  Wir  wurden 
von  dem  Boot,  das  sich  zu  nähern  schien,  nicht  einmal 
angerufen.  Vom  Vorgebirg  Codera  an  ist  die  Küste 
felsigt  und  sehr  erhöhet  y  sie  bietet  wilde  und  mahleri- 
sche  Landschaften  dar.  Wir  befanden  uns  in  solcher 
Nähe  vom  Ufer,  dafs^  wir  die  zerstreuten  von  Cocus- 
bäumen  umgebenen  Hütten'  und  die  vegetabilischen 
Massen,  welche  sich  vom  braunen  Felsengrunde  aus- 
hoben, deutlich  unterscheiden  konnten.  Die  Berge  sind 
überall  in  einer  Höhe  von  drey-  bis  viertausend  Fufs 
senkrecht  abgeschnitten.  Sie  warfen  breite  und  dichte 
Schatten  über  das  feuchte,  sich  bis  ans  Meer  ausdehnende, 
und  mit  frisch  glänzendem  Grün  bedeckte  Erdreich. 
Dieses  Küstenland  erzeugt  grofsentheils  jene  Früchte  war- 
mer Länder,  die  man  in  so  grofsem  Ueberflufs  auf  den 
Märkten  von  Caracas  antrifft.  ,  Zwischen  Camburi  und 
Niguatar  dehnen  sich  mit  Zuckerrohr  und  Mais  bepflanzt? 
Felder  in  enge  Thäler  aus,  welche  Felsrissen  oder 
Bergspalten  ähnlich  sind.  Die  Strahlen  der  noch  niedrig 
stehenden  Sonne  drangen  in  sie  ein,  unds  bildeten  die 
seltsamsten  Contraste  von  Licht  und  Schatten. 

Der  Niguatar  und  die  Silla  von  Caracas  sind  die 
höchsten  Berggipfel  dieser  Küslenkette.  Die  zweyte  er- 
reicht beynahe  die  Höhe  des  Canigou:  man  glaubt,,  dif 
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von  ihrem  Schnee  entblöfsten  Pyrenäen  oder  das  Alpen- 
gebirge dem  Wasser  entsteigen  zu  sehen,  so  vergröfsert 
erscheint  die  Masse  der  BeFge,  wo  man  sie  zum  ersten- 
mal von  der  See  aus  erblickt.  In  der  Nähe  von  Cara- 
valleda  erweitert  sich  das  angebaute  Land  5  man  trifft 
hier  Hügel  mit  sanften  Abhangen  an,  und  die  Vegetation 
erreicht  eine  bedeutende  Höhe.  Es  wird  viel  Zucker- 
rohr daselbst  gezogen,  und  die  barmherzigen  Brüder 
Cmoines  de  la  merci)  besitzen  hier  eine  Pflanzung  mit 
200  Sclaven.  Vormals  war  dieser  Ort  überaus  fiebery 
haft,  und  man  behauptet,  er  sey  gesünder  geworden, 
seit  die  Ufer  eines  Teichs  mit  Bäumen  bepflanzt  wurden, 
dessen  Ausdünstungen  man  für  gefährlich  hielt,  und  der 
jetzt  der  Sonnenhitze  weniger  ausgesetzt  ist.  Westwärts 
von  Caravalleda  dehnt  sich  eine,  jedoch  nur  schmale  und 
unfruchtbare,  Felsenmauer  abermals  gegen  die  See  hinaus. 
Nachdem  wir  sie  umsegelt  hatten,  erblickten  wir  gleich- 
zeitig die  schöne  Landschaft,  in  der  das  Dorf  Macuto 
liegt,  die  schwarzen,  mit  Stockwerken  gleich  übereinan- 
der liegenden  Batterien  besetzten  Felsen  von  Guayra,  und 
in  neblichter  Entfernung  ein  langes,  Vorgebirg  mit  kegel- 
förmigen und  glänzend  weissen  Bergspitzen,  das  Cabo 
Blanco,  Das  Gestade  ist  mit  Cocusbäumen  besetzt  und 
erhält  dadurch,  unter  diesem  heifsen  Himmelsstrich,  ein 
fruchtbares  Aussehen, 

Als  wir  im  Hafen  von  Guayra  gelandet,  traf  ich 
noch  am  gleichen  Abend  Anstalten  zum  Transport  meiner 
Instrumente  nach  Caracas.  Die  Personen ,  an  welche  ich 
empfohlen  war,  riethen  mir,  nicht  in  der  Stadt  zu  über- 
nachten, wo  das  gelbe  Fieber  vor  wenigen  Wochen  noch 
herrschte,  sondern  oberhalb  dem  Dorf  Maiquetia  in 
einer  auf  einer  kleinen  Anhöhe  sich  befindenden  und  den 
kühlen  Winden  mehr  als  Guayra  ausgesetzten  Wohnung. 
In  Caracas  traf  ich  am  4i.  November  Abends  ein,  vier 

* 
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Tage  früher  als  meine  Reisegefährten,  die  auf  dem  Land- 
weg, zwischen  Capaya  und  Curiepe,  durch  Platzregen 
und  ausgetretene  Berg  ströme  viel  Ungemach  erlitten. 
Um  nicht  mehrmals  auf  die  nämlichen  Gegenstände  zu- 
rückkommen zu  müssen,  will  ich  hier  der  Beschreitung 
ron  Guayra  und  von  der  aufs  er  ordentlichen  Strafse,  die 
-  aus  diesem  Hafen  nach  der  Stadt  Caracas  fuhrt,  alles  das- 
jenige hinzufügen,  was  Hr.  Bonpland  und  ich  auf  einem 
*u  Ende  Jlnners  1800  °)  nach  dem  Caho  Blanco  ge- 
machten Ausflug  beobachtet  haben.  Weil  Hr.  Deports 
eben  diesen  Ort  später  besucht,  sein  lehrreiches  Werk 
hingegen  früher  als  das,  meine  erschienen  ist,  so  werde 
ich,  was  bereits  von  ihm  befriedigend  ist  behandelt  wor- 
den, nicht  nochmals  umständlich  beschreiben 

(Guayra  ist  eher  eine  Rhede  als  ein  Hafen  zu  nennen; 
die  See  ist  daselbst  immer  stürmisch,  und  die  Schiffe 
werden  gleichzeitig  durch  Windstöfse,  Sandbänke,  schlech- 
ten Ankergrund  und  den  Schiffwurm  **°)  gefährdet 


1 
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*)  Vom  *3.  bis  Htm  17.  Jänner. 

**)  Ich  mufs  hier  die  Bemerkung  machen ,  dafs  die  von  Hrh. 
Deports  (Tom.  III,  p.  66,  197)  bekannt  gemachten  Höhe- 
messungen, so  wie  die  Resultate  magnetischer  Beobach- 
tungen, sich  auf  meine  an  Ort  und  Stelle  gemachten  annä- 
hernden Berechnungen  gründeu,  von  denen  ich  verschie- 
denen Personen ,  die  für  solche  Arbeiten  Theilnahme  zeig- 
ten ,  Abschriften  mittheilte.  Fehlerhafte  Abschriften  dieser 
Art  sind  es  ohne  Zweifel,  welche  die  Angaben  von  Deluc's 
Hydrometer  verschuldeten  ,  so  wie  auch  die  Verwechslung 
der  Inclination  der  Magnetnadel  mit  der  Polar  -  Inclinution 
von  Caracas ,  die  Oscillationen  eines  Penduls ,  dessen 
Länge  nicht  bestimmt  ist,  und  die  mit  keiner  Zahl  gleich- 
seitig anderswo  beobachteter  Oscillationen  verglichen 
werden ,  u.  s.'  w. 

La  broma;  le  taretj  Teredo  navalis,  L. 
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Die  Schiffe  können  nur  mühsam  geladen  werden,  und  die 
Wellen  gehen  auch  so  hoch,  dafs  man  nicht  wie  in 
Nueva  -  Barcelona  und  in  Porto  -  Cahello  Maulthiere 
einschiffen  kann^  Die  Neger  und  die  freyen  Mulatten, 
welche  den  Cacao^in  die  Schiffe  tragen,  sind' Menschen 
von  ausserordentlicher  Hörperstärke.  Sie  gehen  bis  zur 
Hälfte  des  Leibes  im  Wasser,  und  haben,  was  sehr  merk- 
würdig  ist,  von  den  in  diesem  Hafen  in  Menge  vorkom* 
menden  Hayfischen  nichts  zu  besorgen.  Diese  That- 
sache  scheint  sich  demjenigen  anzuschliefsen ,  was  ich 
zwischen  den  Wendekreisen  hinsichtlich  auf  andere  ge- 
sellschaftlich beysammen  lebenden  Thiere,  zum  Beyspiel 
Affen  und  Crocodile,  zu  beobachten  im  Fall  war.  In 
den  Missionen  am  Orenoko  un4  am  AhiazonenflufiT  wis- 
sen die  Indianer,  welche  Affen  zum  Verkauf  einfangen, 
gar  wohl,  dafs  sie  diejenigen  dieser  Thiere,  welche  auf 
gewissen  Inseln  wohnen,  zu  zähmen  ohne  grofse  Mühe 
im  Stande  sind,  während  die  auf  dem  nahen  Pestlande 
eingefangnen  Affen  gleicher  Art,  sobald  sie  sich  in  der 
ßewalt  des  Menschen  fohlen,  aus  Wuth  oder  aus  Furcht 
hinsterben.  Die  Crocodile  in  einem  der  kleinen  Llanos- 
Seen  sind  feig,  und  fliehen  sogar  im  Wasser,  während 
diejenigen  eines  andern  Sees  mit  kühner  Unerschrocken- 
heit  Angriffe  machen.  Es  möchte  schwer  seyn^  diese 
ungleichen  Sitten  und  Gewohnheiten  aus  der  Lage  der 
Oertlichkeiten  zu  erklären.  Mit  den  Hayfischen  im  Ha- 
fen von  Guayra  scheint  es  sich'  auf  ähnliche  Weise  zu 
verhalten.  Sie  sind  gefährlich  und  blutgierig  auf  den  der 
Rüste  von  Caracas  gegenüber  liegenden  Eilanden,  auf 
den  Rorj ues,  in  Bonayre  und  Curassao ,  während  sie  die 
Schwimmer  in  den  Hafen  von  S.  Martha  und  Guayra 
nicht  angreifen.  Das  Volk,  welches,  um  sich  die  Erklä- 
rung der  Naturerscheinungen  zu  vereinfachen,  überall 
zum  Wunderbaren  Zuflucht  nimmt,  behauptet,  an  bey- 
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den  Orten  habe  ein  Bischof  den  Hayfispheu  seinen  Segen  * 
erlheilt. 

Die/  Lage  von  Guayra  ist  ganz  außerordentlich, 
und  sie  läTst  sich  nur  mit  derjenigen  von  Sainte-Crobc 
de  Teneriffa  vergleichen.  Die  Bergkette,  welche  den 
Hafen  vom  Hochthale  Caracas  trennt,  gränzt  fast  unmit- 
telbar ans  Meer,  und  die  Häuser  der  Stadt  sind  steilen 
Felsen  angebaut.  Zwischen  dieser  Felsenmauer  und  der-. 
See  bleibt  kaum  noch  ein  flaches  Erdreicli  von  100  bis 
140  Toisen  Breite  übrig.  Die  Stadt  hat  sechs*  bis  acht* 
tausend  Einwohner ,  und  besteht  nur  aus  zwey  ,  einander 
parallel  liegenden,  von  Osten  nach  Westen  gerichteten 
Strafsen.  Sie  wird  von  der  Batterie  des  Cerro  colorado 
Beherrscht,  undv  ihre  Festungswerke  längs  der  Küste 
sind  wohl,  angelegt  und  gut  unterhalten.  Der  Anblick 
dieser  Gegend  hat  etwas  Einsames  und  Trauriges  5  man 
glaubt  eher,  sich  auf  einer  von  Erdreich  und  Pflanzen- 
Wuchs  entblüfsten  Felseninsel,  als  auf  einem  mit  ausge- 
dehnten Waldungen  bewachsnen  Fesllande,  zu  befinden« 
Pas  Cap  Blanc  und  die  Cocusbaume  von  Maiquetta  aus-  1 
genommen,  sind  es  der  See -Horizont  und  das  azurne 
Himmelsgew ölb,  welche  die  ganze  Landschaft  ausma- 
chen. Den  Tag  über,  und  nicht  selten  auch  die  Nacht, 
durch,  ist  die  Hitze  erstickend.  Mit  Recht  wird  das 
Klima  vnn  Guayra  für  wärmer. gehalten,  als  dasjenige 
von  Cumana,  Porto  -  Cabello  und  Coro,  weil  der  Abend- 
wind von  der  See  her  dort  seltener  .ist,  und  weil  die 
senkrechten  fclsen  durch  ihren  nach  Sonnenuntergang 
strahlenden  WärmestofF  die  Luft  erhitzen.  Inzwischen 
reicht  es  zu  B^firiheilung  der  atmosphärischen  Verhxlt* 
nisse  dieser  Gegend  und  des  ganzen  benachbarten  Kü- 
stenlandes nicht  hin,  die  durch  Thermometergrade  be- 
zeichneten Temperaturen  zu  vergleichen!  Eine  stagni- 
rende,  in  einer  Bergkluft  eingeschlofsne ,  mit  unbeklei- 
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4eten  Felsmassen   in  Berührung  stehende  Luft  wirkt 
anders  auf  unsere  Organe,  als  eine  eben  so  warme  Luft 
in  der  offenen  Landschaft«    Ich  bin  zwar  /weit  entfernt, 
die  physische  Ursache   dieser  Verschiedenheiten  allein 
nur  in  den  Abweichungen  der  electrischen  Ladung  der 
Luft  suchen  zu  wollen ;  jedoch  mufs  ich  die  Bemerkung 
bey  fugen,  dafs  ich  östlich  von  Guayra,  gegen  Macuto 
hin,  in  der  Entfernung  von  den  Häusern  und  über 
hundert  Toisen  von  den   Gneifsfelsen ,  mehrere  Tage 
durch  kaum  einige  schwache  Zeichen  positiver  Electrici- 
£St  wahrnehmen  konnte,  während  ich  in  Cumana,  in 
den  gleichen  Nachmittagsstunden  und  durch  den  näm- 
lichen, mit  einem  rauchenden  Docht  bewaffneten  Völki- 
schen Electrometer,  das  ein  bis  zwey  Linien  betragende 
Auseiaanderweichen    der    Korkkügelchen  beobachtete. 
Ich  werde  in  der  Folge  die  regelmäfsigen  Abweichun- 
gen darstellen,  welche  die  electrische  Spannung  der  Luft 
in  der  heifsen  Zone  täglich  erleidet,  und  die  in  auffal- 
lendem Verhältnifs  zu  den  Verschiedenheiten  der  Tem- 
peratur und  Sonnenhöhe  stehen. 

Die  Einsicht  der  von  einem  ausgezeichneten  Arzt  *> 
während  neun  Monaten  in  Guayra  angestellten  thermo- 
metrischen  Beobachtungen  hat  mich  in  den  Stand  gesetzt, 
zwischen  dem  Klima  dieses  Hafens  und  denen  von  Cu- 
inäna ,  Havanna  und  Vera -Cruz  Vergleichungen  anzu- 
stellen. Diese  sind  um  so  anziehender,  da  sie  eben  auch 
den  unerschöpflichen  Gegenstand  der  Tagesgespräche  in 
den  spanischen  Colonien  und  unter  den  diese  Gegenden 

')  Don  Jose  Herrera,  Correspondent  der  medicinischen  Ge- 
sellschaft in  Edinburgh.  Die  Beobachtungen  wurden  (vom 
2.  IVfai  1799  bis  zum  17.  Jänner  1800)  am  Schatten  und  vom 
Reflex  der  Mauern  entfernt  angestellt,  mit  einem  Thermo- 
meter, den  ich  mit  den  meinigen  ,  und  durch  diese  mit  den 
Thermometern  des  Pariser  Observatoriums  verglichen  habe. 
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Besuchenden  Seefahrern  liefern.  Weil  in  Dingen  solcher 
Art  nichts  trufglicher  ist,  als  das  Zeugnifs  der  Sinne,  so 
läfst  sich  über  klimatische  Verschiedenheiten  nur  durch 
Zahlen  Verhältnisse  entscheiden. 

Die  vier  so  eben  genannten  OrtscbaAen  Werden  für 
die  wärmsten*)  des  anWikankcW^üstenl.nde,  geh«!- 
ten :  ihre  Vergleichung  kann  zur  Bestätigung  der  schon 
dflers  von  uns  gemachten  Bemerkung  dienen,  dafs  viel- 
mehr die  Dauer  eines  hohen  Wärmegrades,  als  hingegen 
das  Uebermafs  der  Wärme  selbst  oder  ihr  absoluter  Grad 
den  Bewohnern  der  heifsen  Zone  lästig  'wird. 

Der  Durchschnitt  der  Miltagsbeobachtungen,  vom 
27.  Juni  bis  zum  16.  November,  war  in  Guayra,  3i%  6 
des  hunderttheiligen  Wärmemessers;  in  Cumana,  29",  3 5 
in  Vera -Cruz,  280,  75  in  Havanna,  29°,  5.  Der  Unter- 
schied der  Tage  betrug,  zur'  nämlichen  Stunde,  kaum 
0%  8  bis  1*,  4*  Diese  ganze  Zeit  über  regnete  es  nur 
viermal,  und  nur  7  bis  8  Minuten  lang:  es  ist  diefs  die 
Jahrszeit,  worin  das  gelbe  Fieber  herrscht,  welches  ge- 
wöhnlich in  Guayra,  wie  in  Vera  -  Cruz  und  auf  der 
St.  Vincenz  -  Insel  verschwindet,  wenn  die  Tagestempera- 
tur unter  23  oder  24  Grade  herabsinkt  Die  mittlere 
Temperatur  des  wärmsten  Monats  war  in  Guayra,  un-  ' 
gefähr  29%  3  5  in  Cumana  29%  15  in  Vera -Cruz  27%  75 
in  Cairo,  nach  Nouet's  Angabe,  29*9;  in  Rom  25%  o. 
Vom  16.  November  bis  zum  19.  December  betrug  die 


*)  Dieser  kleinen  Zahl  könnten  beigefügt  werden  Coro ,  das 
indische  Carthagena,  Omoa,  Campeche,  Gnayaquil  und 
Acapülco,  Meine  Vergleichungen  gründen  sich  für  Cumana 
auf  meine  eignen  und  auf  die  Beobachtungen  von  Don  faa- 
stin  ßubio;  für  Fera- Cruz  und  Havanna,  auf  die  Beobach-  _ 
tungen  von  Don  Bernaräo  de  Orta  und  von  Don  Joacqain 
Ferrer.  ' 

**)  Nouv.  Espagne,  Tom.  It.  p.  765. 
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mittlere  Wirme  in  Guayra,  um  die  Mittagsstünde,  nicht 
über  24%  3  5  des  Nachts  21°,  6.  In  dieser  Jahreszeit  fallt 
die  Wärme  am  wenigsten  lästig.  Ich  glaube  jedoch,  der 
Thermometer  sinke  (kurz  vor  Sonnenaufgang)  nicht  un- 
ter 2i°-5  in  Cumana  sinkt  er  bisweilen  auf  21%  25  in 
Vera- Cruz,  auf  16°,  in  Havanna  (stets  nur,  wenn  der 
Nordwind  weht),  auf  8°  und  sogar  noch  tiefer»  Die 
mittlere  Temperatur  des  kältesten  Monats  °)  betragt  an 
jenen  vier  Orten,  23°,  2°,  260,  8,  2\%  1,  21,  o.  In  Cairo 
beträgt  sie  i3°,  4.  Der  Durchschnitt  des  ganzen  Jah- 
res beträgt,  zufolge  guter  und  sorgfältig  berechneter 
Beobachtungen,  in  Guayra  ungefähr  280,  15  in  Cumana 
.27°,  75  in  Vera -Cruz  25°,  4  j  in  Havanna  25°  65  in  Rio 
Janeiro  23°  5;  in  St.  Croix  de  Teneriffa,  welches  unter 
280,  28'  der  Breite  liegt,  aber  wie  Guayra  an  eine  Fel- 
senmasse angelehnt  ist,  21°,  95  in  Cairo  22°,  45  in 
Rom  i5°,  8.  / 

Aus  der  Gesammtheit  dieser  Beobachtungen  **)  geht 

hervor,  dafs  Guayra  einer  der  heifsesten  Orte  der  Erde 

■  - 

- — ■  , — 

*)  Üer  Durchschnitt  des  heifsesten  Monats  in  Paris  betragt 
19°  bis  so0,  mithin  3  bis  4  Grad  weniger,  als  die  mittlere 
Temperatur  des  kältesten  Monats  in  Guayra. 
**)  Folgendes  sind  die  stündlichen  Barometer  -  Abwei- 
chungen durch  Linien  des  Pariser  Fufs  ausgedrückt, 
nebst  den  Beobachtungen  des  hundertteiligen  Thermo- 
meters und  ücs  Fischbein -Hygrometers  von  Detuc,  wie 
ich  sie  im  Hafen  von  Guayra  vom  25.  bis  s5.  Jänner  an- 
stellte. 

Tage.  Stunden,  ßarom.  Therm.  Hygrom* 
aS.  Jan.   11  Ab.     007,  2   i3°,  5      5?°,  o  sternenhell,  schön. 

4  M.     336,  7    i3°,  1      52°,  4 
«4.    .        7iM-    537,  5   25°,  9      45°,  3  •■  s# 

9.,  . '  337,  7  *4#,  3  4>°,  5 
10.  537,  6  25*,  6  4*°,  3 
tt.         337,  1   atf°,  %      45°,  2  neblicht. 
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ist*) 5  dafs  die  WÄrmemasse,  die  derselbe  im  Lauf  eines 
Jahres  erhält,  .um  etwas  gröfser  ist,  als  jene,  welche 
Tfnan  in  Cumana  fühlt ;  dafs  aber  in  den  Monaten  Novem- 
ber y  December  und  Jänner****)  (in  gleicher  Entfernung 
von  den  zwey  Sonnendurchgängen  dui'ch  den  Zenit  der 
Stadt)  die  Atmosphäre  in  Guayra  kühler  wird.  Sollt» 
diese  Abkühlung,  welche  ungleich  geringer  ist  als  die- 
jenige, die  man  ungefähr  gleichzeitig  in  Vera-  Cruz  und 
in  Havanna  verspürt ,  nicht .  eine  Folge '  der  westlicheren 
Lage  von  Guayra  seyn?  Der  Luft-Ocean,  welcher  beym 
ersten  Anblick  nur  eine  einzige  Masse  zu  bilden  scheint, 
wird  durch  Strömungen  in  Bewegung  gesetzt,  deren 


Tage.  Stunden.  Barom.  Therm.  Hygrom. 

24.  Jan.     i\         556,  4    26%  4      45°,  8 

4}     t    556,  5    a6°,  s      46°,  3 
5f        556,  6   i5°,  7      47°,  o 
■;  9  Ab.  337,  V  a4°,  3      53°,  1  wolkigt. 

11 J         336,  8   >5°,  7      5a°,  4 

25.  '  7  M.     55j,  o    220,  5      5i°,  2  hell,  azurner  Hirn« 
,       8.        "337,  5    a3°,  5      5o°,  3  mel. 

Die  den  meinigen  correspondirenden  Temperalurbeob* 
achtungen  gaben  für  Cumana  am  25.  Jänner,  um  11  Uhr 
Abends,  26V6;  am  24.  Janner,  um  2$  Uhr  Nachmittags, 
v     280,  25  um  11}  Uhr  Abends,  26°,  5;  am  2S.  J inner,  um 
7  Uhr  Morgens,  26°,  5.  *  : 

*}  lu  Asien  betragen  die  mittleren  Temperaturen  von  Abus« 
här,  Madras  und  Batavia  nicht  über  25  und  27  Grad; 
.  aber  der  wärmste  Monat  steigt  in  Madras,  nach  Box* 
burgh's  Angabe,  auf  3a0;  inAbushär,  am  persischen  Meer* 
busen,  nach  Hrn.  Julies,  auf  53°,  9;  welches  2  bis  5  Grade 
mehr  ist  als  in  Cairo.  Siehe  Barrotp ,  foy.  to  Cochin* 
china,  p.  180,  Malcolm,  Bist,  of  Persia,  T.II,  p.  5o5,  und 
meinen  Versuch  über  die  Vertheilung  der  Wärme  und  die  Iso- 
thermlimen  in  den  IVTem.  de  la  Societe  cC Arcucil*  Tom.  III. 
**)  Von  Mitte  Jänner  fangt  die  Wärme  in  Guayra  feereit* 
zu  steigen  an. 


!  '    »  * 
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.  Grenzen  nach  unwandelbaren  Gesetzen  bestimmt  sind. 
Seine  Temperatur  wird  durch  die  verschiedene  Gestaltung 
der  Länder  und  der  Meere  ,  auf  denen  er  rul>t,  verschie- 
dentlich modificirt  Er  kann  in  verschiedene  grofse  Be- 
cken abgetheilt  werden,  deren  die  einen  sich  in  die  an- 
dern entleeren,  und  wovon  die  unruhigsten  (zum  Bei- 
spiel das  über  dem  mexicanischcn  Meerbusen  4>der  zwi- 
schen Sierra  de  Santa  Martha  und  dem  Busen  von  Darien 
befindliche)  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die*  Erkältung 
und  Bewegung  der  benachbarten  Luftsäulen  haben*  Die 
Nordwinde  verursachen  bisweilen  im  südwestlichen  Theil 
des  Antillen  -  Meers  ein  Zurückschlagen  und  Gegenströ- 
mungen,, welche  in  gewissen  Monaten  die  Wärme  bis 
nach  der  Terra  , Firma  hin  zu  vermindern  scheinen. 

Zur  Zeit  meines  Aufenthalts  in  Guayra,  war  die. 
Seuche  des  gelben  Fiebers  oder  die  calentura  amarilla 
nur  seit  zwey  Jahren  erst  bekannt  5  auch  war  die  Sterb- 
lichkeit bisher  noch  nicht  sehr  ansehnlich  gewesen,  weil 
der  Zuflufs  der  Fremden  auf  der  Küste  von  Caracas  ge- 
ringer ist,  als  in  Havanna  und  in  Vera -Cruz.  Man  hatte 
von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  Personen  ,  selbst  Creolen  und 
farbigte  Menschen,  an  gewissen  unregelmäfsigen  nachlas- 
senden Fiebern  plötzlich,  sterben  gesehen,  die  durch  gal- 
lichte Verwicklungen ,  Blutflüsse  und  andere  gleich  furcht- 
bare Zufalle  mehr  mit  dem  gelben  Fieber  Aehnlichkeit 
Zu  haben  schienen.  Es  waren  diefs  gewöhnlich  solche 
Menschen,  die  sich  mit  dem  mühsamen  Geschäft  des 
Holzfallens  abgaben,  zum  *Theil  in  den  Wäldern  der 
Nachbarschaft  des  kleinen  Hafens  von  Carupanp  oder  des 
Busens  von  Santa -Fe,  westwärts  von  Cumana.  Solche 
Todesfälle  schreckten  die  nicht  acclimatisirten  Europäer 
von  Zeit  zu  Zeit  in  Städten,  welche  für  sehr  gesund 
galten j  aber 'die  Keime  dieser  sporadischen  Krankheits- 
anfälle pflanzten  sich  nicht  fort    Der  wahre  amerikani- 

v 
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sehe  Typhus,  welcher  unter  den  Namen  des  Vortiüo 
prieto  (schwarzes  Erbrechen)  und  des  gelben  Fiebert 
bekannt  ist,  und  der  als  ein  eigentümlicher  (sui  generis) 
Krankheitszustand  mufs  angesehen  werden,  war  auf  dem 
Küstenland  der  Terra  -  Firma  nur  noch  in  Porto  -  Cabello, 
im  westindischen  Carthagena  und  in  S.  Martha,  wo  Caslel- 
bondo  ihn  bereits  im  Jahr  1729  beobachtet  und  beschrie- 
ben hatte,  bekannt.  Den  kürzlich  gelandeten  Spaniern, 
so  wie  den  Bewohnern  des  Thals  von  Caracas,  war  der 
Aufenthalt  in  Guayras  damals  noch  nicht  furchtbar,  und 
man  beklagte  sich  einzig  über  die  einen  Theil  des  Jah- 
res durch  herrschende  drückende  Hitze.  Wer  sich  der 
unmittelbaren  Wirkung  der  Sonne  aussetzte,  hatte  höch- 
stens jene  Haut-  und  Augenentzündungen  zu  besorgen, 
die  unter  der  heifserv  Zone  sehr  gemein,  und  die  auch 
häufig  mit  Fieberbewegungen  Und  starkem  Blutandrang 
nach  dem  Haupte  begleitet  sind.  Viele  Personen  zogen 
dem  kühlen,  aber  höchst  abwechselnden  Klima  von  Ca- 
racas das  heifse,  dagegen  aber  gleichmäfsige  Klima  von 
Guayra  vor:  von  ungesunder  Luftbeschaffenheit  dieses 
Hafens  war  beynahe  gar  keine  Hede« 

Seit  dem  Jahr  1^97  hat  sich  alles  verändert  Der 
Hafen  ward  aufser  den  Schiffen  des  Mutterstaats  auch 
andern  geöffnet  Matrosen,  die  in  kältern  Ländern,  als 
Spanien  ist,  geboren,  und  darum  für  klimatische  Ein- 
drücke empfänglicher  waren,  trafen  häufiger  in  Guayra 
ein.  Das  gelbe  Fieber  brach  aus;  vom  Typhus  befallhe 
Nordamerikaner  wurden  in  die  spanischen  Spitaler  auf- 
genommen; bald  hiefs  es,  sie  seyen  es,  welche  die 
Ansteckung  eingebracht  hätten,  und  ehe  sie  noch  auf 
der  Rhede  angekommen  waren,  sey  die  Krankheit  an 
Bord  einer  von  Philadelphia  kommenden  Brigantine  aus- 
gebrochen. Der  Capitain  der  Brigantine  läugnete  diefi 
und  behauptete,  weit  entfernt,  die  Krankheit  eingeführt 
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zu  haben,  Seyen  seine  Matrosen  davon  vielmehr  im 
Hafen  erst  befallen  worden.  Nach  dem,  was  im  J.  1800 
zu  Cadiz  vorfiel,  weifs  man,  wie  schwer  es  hält,  That- 
sachen  in's  Klare  zu  setzen,  deren  Ungewifsheit  einan- 
der völlig  entgegengesetzte  Theorien  zu  begünstigen 
scheint.  Die  einsichtsvollsten  Einwohner  von-  Caracas 
und  Guayra,  in  ihren  Meinungen  über  den  Grundsatz 
der  Ansteckungsftihigkeit  des  gelben  Fiebers,  gleich  den 
europäischen  und  nordamerikanischen  Aerzten  getheilt, 
beriefen  sich  auf  das  nämliche  amerikanische  Schiff,  die 
einen  zum  Beweise  der  auswärtigen  Herkunft  des  Ty- 
phus, die  andern,  um  darzuthun,  dafs  er  im  Land  selbst 
entstanden  sey.  Die  ^nhänger  dieses  letzteren  Systemes 
nahmen  eine  durch  das  Austreten  des  Rio  de  la  Guayra 
bewirkte  aufserord entließe  Veränderung  der  Beschaffen- 
heit der  Atmosphäre  an.  Dieser  Bergstrom,  dessen  Was- 
ser meistens  'kaum  zehn  Zoll  tief  ist,  war  nach  einem 
sechzig  Stunden  anhaltenden  Regen  im  Gebirge  so  aus- 
serordentlich angeschwollen,  dafs  er  Baumstämme  und 
grofse  Felsmassen  fortrollte.  Während  dieser  Anschwel- 
lung strömte  das  Wasser  in  einer  Breite  von  30  bis  4<> 
Fufs,  8  bis  10  Fufs  tief.  Man  glaubte,  es  wäre  aus 
einem  unterirdischen  Becken  hervorgedrungen,  das  sich 
durch  langsame  Infiltration  des  neu  urbar  gemachten  und 
N  bebauten  Landes  angefüllt  hatte.  Mehrere  Häuser  wur- 
den von  dem  wilden  Strom  weggeführt,  und  die  Ueber- 
schwemmung  ward  um  so  gefährlicher  für  die  Maga- 
zine ,  als  das  Stadtthor ,  wodurch  das  Wasser  hauptsäch- 
lich ablaufen  sollte,  sich  zufälliger  Weise  geschlossen 
hatte.  Man  mufste  einen  Theil  der  Mauer  auf  der  Seite 
nach  dem  Meere  zusammen schiefsen :  über  3o  Personen 
kamen  um's  Leben,  und  der  Schaden '  ward  auf  eine 
halbe  Million  Piaster  berechnet.  Das  zurückgebliebne 
faulende  Wasser  in  Magazinen,  in  Kellern  und  in  den 
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Kerkern  des  Gefangnifshauses,  verbreitete  wohl  unstrei- 
tig Miasmen  in  der  Luft,  welche  als  vorbereitende  Ur- 
sachen die  Entwicklung  des  gelben  Fiebers  beschleunigt 
haben  können ;  hingegen  glaube  ich,  die  Ueberschwem- 
mung  des  Rio  de  la  Guayra  sey  eben  so  wenig  dessen 
erste  und  wahre  Ursache  gewesen,  als  das  Austreten  des 
Guadalquivir,  des  Xenil  und  des  Qual  -  Medina  solches 
bey  den  verheerenden  Seuchen  der  Jahre  1800  und  1804 
in  Sevilla,  Ecija  und  Malaga  nicht  gewesen'  ist  Ich 
habe  das  Bett  des  Bergstromes  von  Guayra  sorgfältig 
untersucht,  und  darin  nur  den  öden  Boden  eines  Flufs*- 
bettes,  %  Blöcke  von  Glimmerschiefer  und  Gneifs  mit 
Schwefelkiesen,  die  von  der  Sierra  de  Avila  losgerissen 
und  hergeschwemmt  waren,  aber  durchaus  nichts  ange- 
troffen, was  die  Luft  verunreinigen  konnte. 

Seit  den  Jahren  1797  und  1798  (in  denen  gleich- 
zeitig auch  eine  überaus  grofse  Sterblichkeit  im  Phila-v 
delphia,  auf  St.  Lucie  *)  und  St.  Domingue  Statt  fand> 
hat  das  gelbe  Fieber  seine  Verheerungen  in  Guayra  be- 
ständig fortgesetzt ;  die  Seuche  ward  ^uch  nicht  nur  den 
aus  1  Spanien  neu  angekommnen  Truppen  verderblich, 
sondern  eben  so  sehr  den  weit  vom  Küstenlande,  in  den 
LIanos,  zwischen  Calabozo  und  Uritucu,  in  einer  bey- 
nahe  eben  so  warmen,  aber  gesünderen  Landschaft,  als 
Guayra  ist,  ausgehobenen  Milizen.  Die  letztere  That* 
sache  würde  noch  auffallender  seyn,  wenn  nicht  bekannt 
wäre,  dafs  sogar  die  EingeWbrnen  von  Vera- Cruz,  die 
in  ihrer  Vaterstadt  vom  Typhus  nicht  befallen  werden, 
zuweileu  in  den  Seuchen  von  Havanna  und  in  den  Ver- 
einten Staaten  Opfer  desselben  werden**).    So  wie 


*)   Giüespte,  on  the  d/sease  qf  his  majestfs  squadron  in  tht 

Antiües,  1800,  p.  17- 
9*)Nouv.  Esp.,  Tom.  II,  p.  77t.  .    .v  -  .  % 

v.  Humboldts  hiil*  B*i**n.  II  22 
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schwärze  Erbrechen  am  Abhang, der  mexicanischen  Berge, 
auf  dem  Weg  nach  Xalapa,  zu  Encero,  wo  (auf  der 
Hohe  von  476  Toiseli)  das  Wachsthum  der  Eichen  und 
ein  kühles  und  liebliches  Klima  beginnen ,  eine  unüber- 
steigliche  Grenze  findet,  eben  so  übersteigt  auch  das 
gelbe  Fieber  nicht  leicht  die  Bergkante,  welche  Guayra 
vom  Caracasthale  trennt.  Dieses  Thal  ist  sehr  lange  da- 
von völlig  frey  geblieben,  indem  man  den  Vomiio  und 
das  gelbe  Fiebev  nicht  mit  den  unregelmäßigen  Gallen- 
fiebern verwechseln  darf.  Die  Cumbre  und  der  Cerro 
de  Avila  sind  eine  vortreffliche  Schutzwehr  für  die 
Stadt  Caracas ,  die  etwas  höher  als  Xncero  liegt,  deren 
mittlere  Temperatur  hingegen  die  von  Xalapa  übersteigt» 

Ich  habe  in  einem  andern  Werk0)  die  physicabV 
sehen  Wahrnehmungen  mitgetheilt,  welche  Hr.  Bonpland 
und  ich  über  die  örtlichen  Verhältnisse  der  Städte  sam- 
melten ,  die  vom  gelben  Fieber  heimgesucht  werden  ,  und 
ich  will  hier  keine  rieuen  Vermuthungen  über  die/  Ver« 
Änderungen  wagen,  welche  in  der  pathogenischen  Con* 
stitution  gewisser  Städte  beobachtet  werden.  Je  mehr 
ich  über  diese  Dinge  nachtlenke,  desto  geh eimnifs  voller 
kommt  mir  alles  dasjenige  vor,  was  auf  jene  gasartigen 
Ausdünstungen  Bezug  hat,  die  man  auf  eine  so  unbev 
stimmte  Weise  Ansteckungskeime  nennt,  und  von. denen 
man  glaubt,  dafs  sie  sich  in  verdorbner  Luft  entwickeln 
und  durch  Kalte  zerstört,  werden,  dafs  sie  durch  Kleider 
sich  fortpflanzen  und  den  Mauern  der  Häuser  gleichsam 
ankleben.  Wie  soll  man  sich  erklären,  cjafe  während 
achtzehn  Jahren,  bis  zum  Jahr  1794?  in  Vera-Crus 
kein  einziges  Beyspiel  des  Vomito  bekannt  ward,  oh* 
gleich  der  Zusammenflufs  von  Europäern,  die  dem  Klima 
nicht  angewöhnt  waren,  sb  wie  von  Mexicanern  das 
i  '  

Noav.  Esp.)  Tom.  II,  p.  ;5t  *-  786.  > 
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inneren  Landes,  in  dieser  Zeit  sehr  groß* war,  die  Ma- 
trosen ähnliche  Ausschweifungen  begiengen  wie  heut  zu  - 
Tage,  und  für  die  Reinlichkeit  der  Sadt  weniger  Sorge 
getragen  ward  ,  als  seit  dem  Jahr  1800  geschieht. 

Folgendes  ist  die  Reihenfolge  der  pathologischen 
Thatsachen,  in  ihrer-  größten  Einfachheit  aufgefafst» 
Wenn  in  einem  Hafen  der  heifsen  Zone,  den  die  See« 
Fahrer  keineswegs  für  sehr  ungesund, halten,  gleichzei- 
tig eine  grofse  Anzahl  in  einem  kalten  Klima  geborner  . 
.  Menschen  eintreffen,  so  kommt  der  amerikanische  Typhut 
«um  Vfirschein.  Wahrend  der  Seefahrt  waren  die  Rei- 
senden davon  nicht  befallen;  er1  offenbart  sich  erst  nach 
der  Ankunft.  Ist  hier  eine  Veränderung  der  Beschaffen- 
heit der  Atmosphäre  eingetreten,  oder  hat  sich  eine 
neue  Krankheitsform  in  einzelnen  Personen  durch  vor- 
züglich erhohete  Erregbarkeit  entwickelt? 

Kurz  nachher  dehnt  der  Typhus  seine  Verheeren- 
gen  auf  andere  in  südlicheren  Ländern  geborne  Europäer  t  1 
aus.  Wenn  er  sich  durch  Ansteckung  fortpflanzt,  so  ist 
es  befremdlich  wahrzunehmen«  tlafs  er  in  den  Städten 
des  Aequinoctiftl -Festlandes  gewissen  Strafsen  nicht  folgt, 
und  dafs  unmittelbare  Berührung  <3f)  die  Gefahr  des  Auf* 
enthalts  eben  so  wenig  vermehrt,  als  Absonderung  die* 
selbe  vermindert.  Die  hVs  Innere  des  Landes,  vorzüg-  , 
lieh  nach  kühleren  und  höher  gelegenen  Orten,  zum 


«)  Auch  in  der  orientalischen  Pest  (einem  andern  durch  Stö- 
rung der  Verrichtungen  des  lymphatischen  Systems  ausge- 
zeichneten Typhus)  ist  die  unmittelbare  Berührung  gleich«  v 
falls  minder  gefahrlich,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Hr. 
Larrey  versichert,  dafs  Pestbeulen  ohne  Gefahr  berührt 
oder  cauterisirt  werden  können;  dagegen  hält  er  das 
Tragen  von  Kleidungsstücken  der  Pestkranken  füf  gefahr- 
licher.   Menu  sur  le$  maladies  dt  i'armee  Jrancaisc  en 


Digitized  by  Google 


34o  Buch  IV. 

Beyspiel,  nach  XaJapa,  versetzten  Kranken  theilen  den 
Typhus  Jen  Einwohnern  dieser  Ortschaften  nicht  mit, 
Sey  es  dafs  derselbe  wirklich  seiner  Natur  nach  nicht 
ansteckend  ist,  oder  dafs  die  vorbereitenden  ^Ursachen 
dort  nicht  zugegen  waren,  wie  sie  es  auf  dem' Küsten- 
lande sind.  Mit  dem  Eintritt  einer  beträchtlichen  Wär- 
meabnahine  hört  die  Seuche  ge wohnlich  da  auf,  wo  sie 
zuerst  ausgebrochen  war.  Bey  Rückkehr  der  warmen 
Jahrszeit,  bisweilen  auch  geraume  JJeit  vorher  schon,  ^ 
kommt  sie  wieder  zum  Vorschein,  wo  seit  mehreren  Mo- 
naterx  kein  Kranker  im  Hafen  und  kein  Schiff  darin  ein- 
gelaufen  war.  . - 

Der  amerikanische  Typhus  scheint  sich  auf  das 
Küstentand  zu  beschränken ;  sey  es,  weil  diejenigen  hier 
landen,  die  ihn  einbringen,  und  weil  da  die  Waaren  auf- 
bewahrt Werden,  von  denan  man  glaubt,  dafs,  sie  mit 
Ansteckungsstoffen  geschwängert  Iseyen ;  oder  sey  es,  dafs 
«ich  am  Seegestade  besondere  Gasausdünstungen  bilden» 
Die  Ansicht  der  Gegenden,  in  denen  der  Typhus  seine 
Verheerungen  anrichtet,  scheint  oft  jeden  Verdacht  eines 
örtlichen  oder  endemischen  Ursprungs  auszuschliefsen* 
Man  hat  ihn  auf  den  canarischen  Inseln ,  auf,  den  Bermu- 
das und  in-  den  kleinen  Antillen  ,  an  trocknen  und  vor- 
mals für  überaus  gesund  erkannten  Orten,  herrschend 
angetroffen.  Die  Beyspiele  der  Fortpflanzung  des  gelben 
Fiebers  in  die  inneren  Landesgegenden  scheinen  unter 
der  heifsen  Zone  sehr  zweifelhaft:  es  kann  eine  Ver- 
wechslung der  Krankheit  mit  nachlassenden  Gallenfie- 
bern  Statt  gefunden  haben.  Im  gemässigten  Erdstrich, 
wo  der  ansteckende  Charakter  des  amerikanischen  Typhus 
entschiedener  ist,  hat  sich  die  Krankheit  unzweifelhaft 
vom  Küstenland  weithin,  selbst  nach  sehr  hoch  gelegenen, 
den  kühlen  und  trocknen  Winden  geöffneten  Orten,  fort- 
gepflanzt, wie  diefs  in  Spanien  bey  Medina  -  Sidonia,  Car- 
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lotta  und  der  Stadt  Murcia  der  Fall  ist.  Diese  abwei- 
chenden Erscheinungen ,  welche  die  nämliche .  Seuche, 
nach  klimatischen  Verschiedenheiten,  nach  dem  Verhält- 
ni Ts  der  vorbereitenden  Ursachen,  ihrer  kürzeren  oder 
längeren  Dauer  und  den  verschiedenen  Graden  ihrer 
Bösartigkeit  (exacerbation)  annimmt,  müssen  uns  bey 
der  Ausmittlung  der  geheimen  Ursachen  des  amerikani- 
schen Typhus  sehr  behutsam  machen.  Ein  einsichts- 
voller Beobachter  *)  ,  welcher  während  der  verheerenden 
Epidemien  von  1802  und  i8o3  Oberarzt  der  Kolonie 
von  St.  Domingue  war,  und  die  Krankheit  sowol  auf  der 
Insel  Cuba,  als  in  Nordamerika  und  in  Spanien  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte ,  Hr.  Baillyr  ist  mit  mir  der  Meinung, 
„der  Typhus  sey  zwar  sehr  oft  ansteckend,  aber  nicht 

das  gelbe  Fieber  in  Guayra  so  grofse  Verhee- 
rungen anrichtet,  hat  man- davon  Anlafs  genommen,  die 
Unreinlichkeit  dieser  kleinen  Stadt  eben  so  übertrieben 
zu  schildern,  wie  man  das  Gleiche  in  Bezug  auf  Vera» 
Cruz  und  die  Guais  oder  Warft  von  Philadelphia  gethan 
hat.  An  einem  Ort,  dessen  Boden  überaus  trocken  und 
mit  keinen  Pflanzen  bewachsen  ist,  und  wo  sieben  bis 
acht  Monate  durch  kaum  einige  Regentropfen  fallen, 
können  der  Ursachen,  welche  die  sogenannten  zerstören- 
den Miasmen  veranlassen,  nicht  eben  viele  seyn.  Ich 
habe,  mit  Ausnahme  des  Schlächterquartiers,  die  Strafsen 
von  Guayra  gar  nicht  unreinlich  gefunden.  Die  Rhede 
enthält  keine  Ufers  teilen,  an  denen  Meergras  und  Weich- 
thiere  sich  anhäufen  und  zersetzen ;  aber  die  anstofsende, 
sich  ostwärts  gegen  das  Cap  Codera  ausdehnende  und 
also   unter  dem  Wind  von  Guayra  liegende  Küste  ist 


*)  Bailly ,  de  la  fikvre  faune ^  1814*  p«  4*'» 

**>  BailJy,  1.  cM  p.XII.  QlVouv.  £sp.  T.  II.  p.  f  p). 
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höchst  ungesund.  Wechselfieher,  Faul-  und  Gallenfieber 
herrschen  öfters  in  Maputo  und  Caravalleda  5  wenn  va» 
Zeit  zu  Zeit  der  Westwind  den  gewohnten  Seewind  ab- 
löst, so  sendet  die  kleine  Bucht  von  Catia,  welche  wir 
$n  der  Folge  öfters  zu  nennen  den  Anlafs  haben  werden, 
unerachtet  der  Schutzwehr,  des  Cap  Blanc,  eine  mit 
faulen  Ausdünstungen  erfüllte  Luft  der  Küste  von 
Guayra  zu. 

Bey  der  sö  sehr  ungleichen  Reizbarkeit,  die  in  den 
Organen  der  nördlichen  und  südlichen  Völker  wahrge- 
nommen wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  gröfsere 
Handclsfreyheit,  so  e wie  häufigere  und  innigere  Verbin- 
dungen klimatisch  verschiedener  Länder,  die  Verheerun- 
gen des  gelben  Fiebers  in  Amerika  weiter  ausdehnen 
werden.  Es  ist  sogar  möglich,  dafs  durch  das  Zusam- 
mentreffen so  vieler  erregender  Ursachen  und  durch 
ihre  Einwirkung  auf  so  verschiedentlich  organisirte  Indi- 
viduen neue  Krankheitsformen  und  abnorme  Thätigkei- 
ten  der  Lebenskräfte  erzeugt  werden.-  Es  ist  diefs  einer 
der  Nachtheile,  welche  von  den  Vortschritten  <ier  Cm- 
lisation  untrennbar  sind:  wer  darauf  aufmerksam  macht,, 
wünscht  darum  keineswegs  die  Barbarey  zurück,  und 
eben  so  wenig  Uieilt  er  die  Meinung  derer,  welche  die 
Bande,  welche  Länder  und  Völker  zusammenhalten,  auf- 
lösen möchten,  nicht  um  die  Häfen  der  Kolonien  ge- 
sund zu  machen ,  sondern  um  Kenntnisse  und  Aufklärung 
von  ihnen  auszuschliefsen  und  die  Fortschritte  der  Ver- 
nunft zu  hemmen« 

Die  Nordwinde,  welche  die  kalte  Luft  von  Canada 
dem  mexicanischen  Meerbusen  zufuhren,  haben  das  pe- 
riodische Aufhören  des  gelben  Fiebers,  so'  wie  des  schwar-» 
xen  Erbrechens  in  Havanna  und  Vera -Cruz,  zu  Folge. 
Aber  die  sehr  geringe  Temperaturänderung,  wodurch 
sich  das  Klima* von  Porto- Cabeilo,   Guayra,  Nueva- 
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Barcelona  und  Cumana  auszeichnet,  erregt  die  Besorg- 
nifs,  der  Typhus  dürfte  daselbst  einst  färdaurend  wer- 
den, wenn  er,  durch  einen  grofsen  Zusammenflufs  von 
Auslandern,  einen  hohen  Grad  von  Bösartigkeit  erreicht 
hat      Glücklicher    Weise   verminderte    sich  die  Sterb- 
lichkeit,  seit  man   in  Behandlung  der  Krankheit  sich 
nach  dem  Charakter,  welchen  die  Seuche  in  verschie- 
denen Jahren  annimmt,  richtet,  und  seit  man  den  Ver- 
lauf der    Krankheitbesser  erkennen,  und  ihre  sich  durch 
Entzündung  oder  durch  Ataxie  und  Schwäche  auszeich- 
nenden Perioden  besser  unterscheiden  gelernt  hat.  Ich 
glaube,  es  wäre  ungerecht,  den  guten  Erfolg  der  neue- 
ren Kurmethode  gegen  diese  schreckliche  Krankheit  zu 
läugnen;  jedoch  ist  man  davon  in  den  Kolonien  nicht 
weniger  als/  allgemein  überzeugt;   man  hört  vielmehr 
ziemlich  allgemein  sagen:  „die  Aerte  unsrer  Tage  er- 
klären die  Krankheit  allerdings  auf  eine  befriedigendere 
Weise,  als  ihre  Vorgänger  thaten,  aber  sie  heilen  solche 
darum  nicht  besser;   vormah  hat  man  die  Kranken, 
denen  nur  etTa  ein  Tamarindenaufgufs  gereicht  ward, 
langsam  sterben  lassen,  während  gegenwärtig  ein  wirk- 
sameres Verfahren  schneller  und  auf  kürzerem  Wege 
den  Tod  herbeyführt." 

Diese  Meinung  beruht  jedoch  auf  mangelhafter 
Kenntnifs  dessen,  was  vormals  auf  den  Antillen  geschah. 
Aus  des  Pater  Labat  Reisebeschreibung  kann  man  sich 
überzeugen ,  dafs  die  Aerzte  der  Antillen  zu  Anfang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  ihre  Kranken  gar  nic^ht  so  ruhig 
sterben  liefsen,  wie  man  anzunehmen  scheint.  Wenn 
man  damals 'nicht  mit  den,  im  Uebermafs  oder  unzeitig 
gereichten  Brechmitteln,  China  und  Opium  die  Kranken 
-tödete,  so  geschah  es  hingegen  durch  häufiges  Blut  las- 
sen und  Purgieren/  Die  Aerzte  schienen  auch  selbst 
den  Ausg«.«  ihre,  Verfahren,  M  gut  einzusehen,  drf. 
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sie  aufrichtig  genug  waren,  „sich  gleich  beym  ersten 
Besuch  des  Kranken  vom  Beichtiger  und  Notar  beglei-  - 
ten  zu  lassen."  Gegenwärtig  ist  in  reinlich  und  gut  he* 
sorgten  Spitälern;  die  Sterblichkeit  auf  18,  oder  i5  von 
100  oder  noch  auf  ein  etwas  minderes  Verhältnifs  be- 
schränkt; wo  die  Kranken  hingegen  unziemend  angehäuft 
sind,  da  steigt  sie  -auf  die  Hälfte  und  auch  wohl  (wie 
bey  der  französischen  Armee  in ^St  Domingue  1602  der' 
Fall  war)  auf  drey  Viertheile  der  Kranken. 

Ich  fand  die  Breite  von  Guayra  zu  io°  36'  19" 

>und  die  Länge  zu  690  26'  i3"  *).  Die  Inklination  der 
Magnetnadel  betrug*  am  24*  Jänner  1800,  4*°,  20;  ihre 

:  nordöstliche  Declination ,  4°  20'  35".  Die  Stärk»  der 
magnetischen  Kraft  zeigte  sich  im  Verhältnifs  von  237 
Schwingungen.  ,  . 

-  Folgt  man  der  Granitküste  von  Guayra  westwärts^ 

•  so  bemerkt  man  zwischen  diesem  Hafen  ,  der  nur  eine 
gegen  den  Wind  wenig  geschützte  Rhede  ist,  und  dem« 

.jenigen  von. Porto -C ab ello  . mehrere  Küstenvertiefungen, 

,  die  als  vortreffliche  Landungsplätze  dienen  können.   Da-  • 
hin  gehören  die  kleine  JBucht  von  Catia,  Los  Arecifes, 

.  Puerto  -la-Cruz;,  Chore*»,  Sienega  de  Ocumare,  Turia- 
mo,  Burburata  und  Patanebo.    Diese  Hafen  alle,  der- 
jenige von  Burburata  ausgenommen,  durch  welchen  Maul- 
thiere  nach  Jamaica  ausgeführt  werden,  sind  gegenwärtig 
.nur  von  kleinen  Küstenfahrzeugen  besucht ,  welche  die 
;Vorräthe  und  den  Cacao  der  umliegenden  Pflanzungen 
einnehmen.    Die  Einwohner  von  Caracas,  wenigstens 
die  verständigeren  und  umsichtigeren  unter  ihnen,  lfcge/i 

*)  Bspinosa  nimmt  nach  Hrn.  Ferrer's  Angabe  für  den  west- 
lichen Theil  der  StaUt  io°  56' 40"  der  Breite  an.  ' Memo- 
rias  de  las  navegantes  etpaunoles,  1809,  Tom.  Et,  P.  IV. 
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einen  grofsen,  Werth  auf  den  Landungsplatz  von  Catia, 
westwärts  dem  Cap  Blanc.  Ich  habe  mit  Hrn.  Bohpland, 
wöhrend  unsers  zweyten  Aufenthalts  in  Guayra,  diesen 
Küstenort  untersucht.  Eine  Bergschlucht,  wovon  in  der 
Folge  die  Rede  seyn  wird,  und  die  unter  dem  Namen 
der  Quebreda  de  Tipe  bekannt  ist,  geht  vom  Hoch- 
thal von  Caracas  nach  Catia  hinab.  Man  ist  seit  langer 
«Zeit  mit  dem  Entwurf  beschäftigt  ,  einen  fahrbaren  Weg 
in  dieser  Bergschlucht  anzulegen,  und  die  alte  Guayra- 
Strafse,  die  mit  der  Gottbardsstrafse  verglichen  werden 
kann,  eingehen  zu  lassen.  Unglücklicher  Weise  ist  das 
ganze  unter  dem  Wind  vom  Cap  Blanc  liegende  Ufer 
mit  Wurzelbaumen  he  v/ach  sen  und  höchst  ungesund» 
Ich  erstieg  den  Gipfel  des  Vorgebirgs,  welches  das  Cabo 
Blanco  bildet,  um  von  diesem  Ausgucker  den  Durchr 
gang  der  Sonne  durch  den  Meridian  zu  beobachten^ 
Ich  wollte  am  Morgen  die  über  einem  künstlichen  Hot 
rizont  genommnen  Höhen  mit  den  über  dem  Horizont 
des  Meeres  gemeftnen  vergleichen ,  um  die  scheinbare« 
Depression  des  letztem  durch  das  barometrische  Maff 
des  Hügels  zu  erwahren  *).    Es  ist  ein  bisdahin  selten 

*)  Barometer  auf  der  Meeresflfiche ,  357,  3;  Thermometer, 
»8°;  Barometer  auf  dam  Ausgucker  (vigie)  der  Spitze  des 
Cap  Blaue,  53*,  8  (stets  in  Linien  des-alten  pied  du  roi); 
Thermometer,  27°,  Erhöhung,  65  Toisen.  Den  Win- 
bei  zwischen  dem  Haus  der  Philippinen  -Compagnie  in 
Guayra  und  dem  Thurm  von  Maiquitia  fand  ich  auf 
jener  Bergspitze  zu  1 1®  5i'  j5".  Zwischen  diesem  Haus  und 
der  Spitze  von  Niguata,  zu  14°  58' 35".  Die  Langenaxe  des 
...  Caps,  welche  <ein  verlängertes  Vorgebirg  bildet,  zeigt 
ihrer  ganzen  Masse  nach  die  Richtung  N.  8i°  0;  der  am 
meisten  hervorstehende  Theil ,  welcher  das  Mittelstuck  ist, 
hat  die  Richtung  von  N.  47°  O.  In  Guayra  sah  ich  (zu 
33  Pufs  Erhöhung  des  Auges)  den  Ausgucker  des  Caps  un- 
ter einem  ErhdhungsWinkel  von  i°  ia'$  welches,  in  Ver- 
bindung mit  der  barometrischen  Messung,  eine  Entfernung 


Digitized  by  Google 


3*6  -  JB  b  e  ä  IV. 

.  •  * 

ungewandtes  Verfahren,  wodurch  man,  mittelst  Reduk- 
tion des  Gestirns  auf  gleiche  Zeiten,  sich  eines  Reßections- 
Instrumentes  gleich  einem  mit  einer  Wage  (niveau)  ver- 
sehenen Instrumente  bedienen  kann.    Ich  fand  die  Breite 
des  Vorgebirgs,    die    auf  den   übrigens  so  genauen 
Karten  des  Detposito  Hydro grafico  in  Madrit  nicht  an- 
gegeben ist,  zu  iof  56'  45"$  ich  konnte  mich  nur  der 
Winkel  bedienen,  welche  das  Bild  der  Sonne  auf  einem 
ebenen  Glase  reflectirt  darbot;  der  Seehorizont  war  sehr 
neblig,  und  die  Krümmungen  der  Küste1  hinderten  mich, 
die  Sonnenhöhen  über  diesem  Horizont  zu  messen» 
v      Die  Umgebungen  des  Cap  Blanc  sind  für  das  Stu- 
dium der  Gebirgsarten  nicht  •  unwichtig.    Der  Gneifs,  geht 
hier  in  den  Glimmerschiefer  über,  und  er  enthält  längs 
der  Seeküsten  Lager  von  CtWitschiefer  $  im  letzteren 
fand  ich  Granaten  und  jnagnetischen  Sand.  '  Schlagt  man 
den  Weg  nach  Catia  ein,  so  bemerkt  man  den  Ueber- 
gang  des   Ühloritschiefers  in  Hornblendschiefer.  Alle 
diese  Formationen  finden  sich  hinwieder  in  den  Urgebir- 
jgen  der  alten  Welt,  hauptsächlich  im  nördlichen  Europa, 
beysammen.    Am  Fufs  des  Gap  Blanc  wirft  die  See  Roll- 
Steine  einer  gekörnten  Gebirgsart  an's  Ufer,  die  ein  in- 
niges Gemisch  von  Hornblende  und  blättrigem  Feldspath 
darstellen.    Es  ist  die  Gebirgsart,  welche  man  etwas  un- 
bestimmt jir anfänglichen   Grünstein  nennt.    Man  er- 
kennt darin  Spuren  von  Quarz  und  Schwefelkies.  Wahr- 
scheinlich stehen  unfern  ron  den  Küsten  einige  Felsen 
in  der  See,  von  denen  diese  ungemein  harten  Steinmas- 
sen herrühren.    In  meinem  Tagebuch  habe  ich  sie  mit 
dem  Paterlestein  des  Fichtelbergs  in  Franken  verglichen, 

_   .  -  . 

—  . 

von  33 j6  Toisen  gibt  (Obs.  Attr.  Tom  I,  p.  192).  Jeffery* 
gibt  im  fVest  -  Pilot  von  1783  die  Lage  des  Cap  Blanc  zu 
ao  Minuten  Cfeynahe  7  Meilen)  weltlich  von  Guarra  an. 
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der  auch  ein«  zusammengesetzte  Steinart  (diabase),  aber 
$o  schmelzbar  ist,  dafs  daraus  Glasknupfe  verfertigt  wer- 
"  den.  die  zum  SclavenhandeL  auf  vder  Küste  von  Guinea 
gebraucht  werden.  Anfangs  glaubte  ich,  durch  die  ana- 
logischen Erscheinungen  *)  eben  dieser  fränkischen  Berg» 
geleitet,  es  deute  die  Gegenwart  jener  Hornblendmassen 
mit  KristaDen  von  gemeinem  (nicht  compactem)  .Feld- 
spath  die  Nähe  der  Uebergangsgebirge  an  5  allein  «im 
Hochthale  von  Caracas  nimmt  man  Kugelsteine»  der  nfan*  f 
Heben  Diabase  wahr,  die  einen  den  Glimmerschiefer  durch* 
ziehenden  Gang  ausfüllen.  Am  nördlichen  Abhang  des 
Hügels  vom  Cap  Blanc  liegt  über  dem  Gneüs  eine 
Formation  von  Sandstein  oder  einem  noch  sehr  neuen 
Agglomerat, worin  vielwinklige  Bruchstücke  von  Gneifi»  ,. 
Quarz  und  Chlorit,  magnetischer  Sand,  Madreporen  und 
versteinerte  zweyschaaligte  Muscheln  vorkommen.  Ist 
wohl  diese  Formation  mit  jener  von  Punta  Araya  und 
Cumana  Von  gleichem  Alter?-  Ich  habe  zahlreiche  Mu- 
sterstücke davon  in  die  königliche  Naturaliensammlung 
nach  Madrit  gesandt  '< 

Nur  an  wenigen  Stellen  der  Küste  ist  die  Hitze  so 
grofs,  wie  in  den  Umgebungen  des  Cap  Blanc.  Die 
durch  Reverberation  des  dürren  und  staubigten  Bodens 
vermehrte  Wgrme  fiel  uns  sehr  lästig:  dagegen  litten 
wir  von  den  unmittelbaren  Wirkungen  der  Sonnenstrah- 
len keine.  NachtbeüV.  Man  fürchtet  in  Guayra,  die  Fol» 
gen  derselben,  oder  den  Einfluß  der  Sonne  auf  die  Ge~ 
hirnverrichtungen  ungemein,  vorzüglich  zur  Zeit,  wo 
das  gelbe  Fieber  seinen  Anfang  nimmt.  Als  ich  mich 
eines  Tages  auf  der  Terrasse  ^des  von  uns  bewohnten 
Hauses, befand,  um  Mittagsbeobachtungen  anzustellen  und 


V 


*)  In  der  Nähe  von  .Schauenstein  und  Stehen,  wo  der  lieber- 
gangs -Kohlenschiefer  fcemclit.  * 
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und  den  Unterschied  des  Wärmemessers  am  Schotten  und 
in  der  Sonne  wahrzunehmen ,  stund  mir  unversehens 
Einer  im  Rücken ,  mit  einem  Arzneytrank  in  der  Hand, 
4cr  mich  dringend  tat,  di„en  unge.Humt  .«  ver^hlu- 
cken.  Es  war  ein  Arzt,  welcher  mich  aus  seinem  Fen- 
ster seit  einer  halben  Stunde  mit  unbedecktem  Haupt  an 
der  Sonne  stehen  sah.  Er  behauptete ,  als  ein  geborner 
^Nordländer  müsse  ich  meine  Unvorsichtigkeit  unfehU>ar 
und  zwar  diesen  Abend  noch  mit  einem  Anfall  des  gel- 
ben Fiebers  büssen,  insofern  ich  das  angebotene  Ver- 
wahrungsmittel zu  nehmen  mich  weigern  sollte.  Die 
Weissagung,  wie  ernstlich  sie  auch  gemeint  war,  schreckte 
mich  eben  nicht,  indem  ich  mich  seit  langem  an  das 
Klima  gewohnt  glaubte;  allein  wer  könnte*einer  so  wohl- 
gemeinten Zumuthung  widerstehen?  Ich  verschluckte 
den  Trank,  und  vielleicht  hat  mich  der  Arzt  auf  das 
Verzeichnifs  seiner  geretteten  Jahrespatienten  gebracht. 

Nach  dieser  Beschreibung  der  Lage  und  der  atmos* 
phänischen  Verhältnisse  von  Guayra,  verlassen  wir  die  / 
Küsten  des  Antillenmeers,  die  wir  nun  bis  zur  Rückkehr 
\<ron  den  Missionen  am  Orenoko  beynahe  gar  nicht  mehr 
sehen  werden,  Der  Weg,  welcher  von  dem  Hafen  nach 
Caracas,  in  die  Hauptstadt  eines  Gouvernement  von  bey- 
nahe 900,000  Einwohnern  fuhrt ,  ist,  wie  wir  schon  oben 
bemerkt  haben,  den  Alpenpassen  der  St -Gotthardstrafse 
und  derjenigen  des  grofsen  St  Bernhard  ähnlich.  Ein 
Nivellement  desselben  war  vor  meiner  Ankunft  in  der 
Provinz  Venezuela  nie  unternommen  worden;  man  hatte 
auch  gar  keinen  bestimmten  Begriff  von  der  Erhöhung 
des ,  Thals  von  Caracas.  Es  war  zwar  längst  bekannt, 
dafs  man  auf  viel  kürzerem  Weg  von  Cumbre  und  von 
Las  V ueltas,  dem  culminirenden  Punkt  der  Strafse,  nach 
Pastora  am  Eingang  des  Thals  von  Caracas,  als  hinge- 
gen nach  dem  Häven  von  Guayra,  herunter  steigt  5 ;  weil 
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aber  der  Berg  Avila  eine  sehr  ansehnliche  Masse  bildet, 
so  übersieht  man  die  Punkte,  welche  man  vergleichen 
mochte,  nicht;  gleichzeitig.  Es  ist  sogar  unmöglich,  sich 
einen  bestimmten  Begriff  der  Erhöhung  von  Caracas 
nach  dem  klimatischen  Verhältnifs  des  Thals  zu  bilden. 
Niedersteigende  Luftzüge  und  die,  einen  grofsen  Theil 
des  Jahrs  durch,  den  hohen  Gipfel  der  Silla  verhüllen- 
den Nebel  erkalten  die  Thalluft.  Ich  habe  verschiedene 
Male1  den  Weg  von  Guayra  nach  Caracas  zu  Fufs'  ge- 
macht; eine  Profilzeichnung,  die  ich  davon  verfertigte^ 
beruht  auf  12  Punkten,  deren  Höhe  durch  barometrische 
Messungen*)  ausgemittelt  ward.  Seither  habe  ich  sehr 
gewünscht,  dafs  mein  Nivellement  durch  einen  verstän? 
digen  Reisenden,  der  die  eben  so  mahlerische  als  dem 

*)iDie  barometrischen  Beobachtungen  und  ihre  Resultate 
sind  folgende:  Maiquetia,  335,  o;  Therm.,  s5°,  6.  La 
Venia,  ein  grofses  Wirthshaus  am  westlichen  Abhang  von 
la  Cumbre  oder  vom  Cerro  de  Avila ,  Barom. ,  294?  1  > 
Therm.,  190,  2.  El  Guayavo  oder  die  kleine  Venia  von 
la  Cumbre,  285,  3;  Therm. ,  1 8°,  7.  Fort  von  Cuchilla, 
281,  5;  Therm.,  i8°,  8.  Vepta  chica  de  Sanchorquis, 
284,  25  Therm.,  180,  7^  Bey  der  Quelle  von  Sanchorquis 
(la  Fuenle),  186,  4;  Therm. ,  180,  6. ,  Letate  kleine  Venta, 
ehe  man  das  Kreuz  von  la  Guayra  erreicht  r  284, 
Therm.,  180,  8.  La  Cru»  de  la  Guayra,  292,  2  j  Therm., 
190,  6.  Die  Douane  von  Caracas  Adaana  de  la  Pastora, 
Barom.,  3oi,3;  Therm.,  i5°,  1.  Caracas  a  1*  Trinidadf 
Barom.,  3o3, 7;  Therm.,  i5°,  2.  (Siehe  meine  Obs.  astr.  T.l» 
p.  496  und  367).  Die  berechneten  Resultate  sind  wahr- 
•cqeinlich  etwas  zu  niedrig.  Die  Barometer- Höhen  sind 
mittelst  genauer  Beobachtung  der  Wirkung  der  kleinen 
barometrischen  Pluth  und  Ebbe  auf  die  nämliche  Stunde 
reducirt  worden.  Die  absolute  Barometer -Höhe  auf  der 
Meeresfläche  ist  kleiner  angegeben,  als  das  {nämliche  im 
Nullpunkt  seiner  Scale  rectificirte  Instrument  solche  an« 


l  • 

Di 


35o 


B  a  c  IV. 


Naturforscher  wichtige,.  Landschaft  besuchte,  wiederholt 
und  vervollkommnet  werden  mochte. 

Wenn  man  in  der  warmen  J Ahrszeit  «Tie  heiße  Luft 
yon  Guayra  eiftathmet,  und  seine  Blicke  nach  den  Ber- 
gen richtet,  so  ist  es  ein  sehr  auffallender  Gedanke,  dafs 


Grade  des  hunderttheiligen  Thermometers  herabsinkt. 
Diese  Nähe  verschiedener  KHmate  kommt  auf  der  ganzen 
Cordillerenkette  der  Anden  sehr  häufig  vor .  aber  allent- 
halben/ in  Mexico,  Quito,  Peru  und  in  Neu -Granada, 
mufs  man  weite  Reken  im  Innern  des  Landes,  entweder 
durch  Ebenen  oder  .längs  den  Flüssen  aufwärts  machen, 
um  die  grofsen  Städte,  die  Mittelpunkte,  von  denen  die 
Civilisation  ausgeht,  zu  erreichen^  Die  Erhöhung  von 
Caracas  beträgt  nur  den  dritten  Theil  der  Höhe  von 
Mexico,  Quito  und  Santa -Fe  de  Bogota,  aber  unter 
allen  Hauptstädten  des  spanischen  Amerika, .  die  mitten 
im  heifsen  Erdstrich  ein  kühles  und  sehr  angenehmes 
Klima  genießen,  hat  Caracas  die  gröste  Küstennähe. 
Welch  ein  grof*er  Vorzug,  in  der  Entfernung  von  drey 
Meilen  einen  Seehafen  zu  besitzen,  und  ein  von  Bergen 
eingeschlofsnes  Hochthal  zu  bewohnen,  worin  Getreide 
angebaut  werden  könnte,  wenn  man  die  Pflanzungen  des 
Kaffeebaums  nicht  vorziehen  würde! 

.  Die  Strafse  von  Guayra  in's  Thal  von  Caracas  ist 
ungleich  viel  schöner,  als  die  von  Honda  nach  Santa-Te 
und  von  Guayaquil  nach  Quito ;  sie  ist  sogar  auch  bes- 
ser unterhalten,  als  die  alte  Strafse,  welche  am  östlichen 
Abhang  der  Berge  von  Neu -Spanien  aus  dem  Hafen 
von  Vera -Cruz  nach  Perote  führt.  Mit  guten  Maul- 
thieren  braucht  man  nicht  mehr  als  drey  Stunden,  um 
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dem  Hafen  von  Guayra  nach  Caracas  zu  gelangen  y 
den  Rückweg  macht  man  in  zwey  Stunden.  Mit  heia- 
denen  Maulthieren  oder  für  Fufsgänger  beträft  der  Weg 
vier  his  fünf  "Stunden.  Anfangs  steigt  man  einen  sehr 
steilen  Felsabhang  an,  und  gelangt  über  Stationen,  wel- 
che Torre  quemada ,  Curucuti  und  Salto  heißen,  zu 
einem  gfofsen  Gasthofe  (Ja  venta),  dessen  Erhöhung 
über  der  Meeresfläche  600  Toisen  beträgt.  Der  Name 
verbranntet  Land  (tour  brulee)  x  drückt  die  lebhafte 
Empfindung  aus,  von  der  man  beym  Herabsteigen  nach 
•  Guayra  ergriffen  wird.  Die  von  den  Felsmauetn  und 
mehr  noch  von  dem  dürren  Erdreich,  das  der  Wanderer 
vor  Augen  hat  ,  Zurückprallende  Warme  ist  zum  Ersti- 
cken drückend.  Ich  habe  auf  dieser  Strafse,  so  wie 
hinwieder  auch  auf  der jenig-en  von  Vera  -  Cruz  nach 
Mexico  Und  allenthalben,  wo  an  steilen  Bergabhängen 
ein  schneller  klimatischer  Wechsel  eintritt,  die  Bemer- 
kung gemacht,  dafs  das  Gefühl  des  Wohlbehagens  und 
der  erhoheten  Muskelkraft,  welches  man  nacji  Mafsgabe 
des  Uebertritts  in  die  kühlem  Luftschichten  fühlt,  mir 
minder  auffallend  vorkam,  als  hingegen  das  Gefühl  von 
Schwächung  und  Mattigkeit,  wovon  man  beym  Herun- 
tersteigen nach  dem  brennenden  Küstengrund  ergriffen 
wird.  Die  Organisation  des  Menschen  bringt  es  mit 
«ich,  dafs  wir  auch  sogar  in  der  moralischen  Welt  an- 
genehme Ereignisse  minder  lebhaft,  als  hingegen  widrige 
Begegnisse,  füfylen.  - 

,  Von  Curyruti  nach  Salto  wird  das  Ansteigen  etwas 
minder  beschwerlich.  Die  Krümmungen  des  Weges 
machen,  wie  auf  der  alten  Strafse  des  Mont-Cenis,  die 
Senkung  minder  steil;  Der  Sprung  oder  Salto  ist  ein 
Berg  Spalt,  worüber  eine  Zugbrücke  führt  Die  eigent- 
lichen Festungswerke  sind  auf  dem  Gipfel  des  Berges  an- 
gelegt.   Bey  der  Venta  stund  der  Wärmemesser,  um 
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Mittag,  auf  19%  3,  während  er  zur  gleichen  Zeit  in 
Guayra  zu  26%  2  anstieg.  Weil,  von  da  aus,  wo  neu- 
trale Schiffe  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  .rlafen  der  spani- 
schen Kolonien  zugelassen  wurden,  den  Fremden  auch, 
leichter  nach  Caracas  ,  als  nach  Mexico  \  zu  gehen  erlaubt 
ward ,  so  ist  die  Venta  durch  ihre  ausnehmend  Schöne 
Lage,  in  Europa  sowol  als  in  dereinten  Staaten,  bereits 
schon  einigermaßen  berühmt  geworden.  Wirklich  ge- 
nießt man  hier,  bey  unumw  ulkte  m  Himmel,  einer  pracht- 
vollen Femsicht  über  das  Meer  und  die  benachbarten 
Küsten.  Man  übersieht  einen  Horizont  von  mehr  denn 
zweyundzwanzig  Meilen  Umfang,  man  fühlt  sich  durch 
die  von  dem  weissen  und  dürren  Küstenland  zurückge- 
wönne Lichtmasse  geblendet ;  zu  seinen  Füfsen  sieht  der 
Beschauer  das  Cap  Blanc,  das  Dorf y  Maiquetia  mit  sei- 
nen Cocusbäumen,  Guayra  und  die  in  seinen  Hafen  ein- 
laufenden Fahrzeuge.  Es  kam  mir,  dieser  Anblick  noch 
gar  viel  aufserordentlicher  vor,  wenn  der  Himmel  nicht 
ganz  hell  war,  und  wenn  auf  ihrer  oberen  Flache  stark 
beleuchtete  Wolkenzüge,  schwimmenden  Eilanden  gleich, 
über  der  unermefslichen  Fläche  des  Oceans  zu  schweben 
schienen.  Nebelschichten,  welche  sich  in  ungleichen 
Erhöhungen  halten ,  bilden  Flüchen ,  die  zwischen  dem» 
Auge  des  Beobachters  und  den  niederen  Regionen  mitten 
inne  liegen,  und  durch  eine  leicht  zu  erklärende  Täu- 
schung den  Schauplatz  grofser  und  erhabener  machen» 
Bäume  und  Wohnungen  werden  von  Zeit  zu  .Zeit  durch 
Üefthungen  sichtbar,  welche  die  vom  Wind  getriebenen 
und  über  einander  hingewälzten  Wolken  frey  lassen. 
Man  glaubt  alsdann ,  die  Gegenstände  in  gröfserer  Tiefe 
ru  sehen,  als  sie  sich  bey  vollkommen  heller  und  reiner 
Luft  dem  Auge  darstellen.  Wenn  man  am  Abhang  der 
Berge  von  Mexico  sich  in  gleicher  Erhöhung  (zwischen 
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Las  Trancas  und  Xalapa)  *)  befindet,  so  beträgt  die  Ent- 
fernung vom  Meer  noch  zwölf  Meilen,  und  man  unter- 
scheidet die  Küste  nur  dunkel,  während  man  hingegen 
auf  der  Strafse  von  Guayra  nach  Caracas  die  Ebenen 
(die*  tierra  caliente)  wie  von  einem  Thurm  herab  be- 
herrscht. Man  denke  sich  den  Eindruck .  welchen  dieser 
Anblick  bey  denen  zurücklassen  mufs,  die,  im  Innern 
des  Landes  geboren,  von  hieraus  zum  erstenmal  das 
Meer  und  seine  Fahrzeuge  erblicken. 

Ich  habe  durch  unmittelbare  Beobachtungen  die 
Breite  von  la  Venia  bestimmt,  Um  einen  richtigeren  Be- 
griff ihrer  Küstenentfernung  ■  geben  zu  können.  Diese 
Breite  ist  io°  '35<  9".  Ihre  Länge  schien  mir**),  dem 
Chronometer  zufolge,  ungefähr  2'  47"  im  Kreis,  west- 
wärts der  Stadt  Caracas.  Die  Inclination  der  Magnet- 
nadel fand  ich  auf  dieser  Höhe  zu  41°,  75,  und  die  Stärke 
(der  magnetischen  Kräfte  234  Schwingungen  gleich. 

Von  la  Venta,  die  man  auch  Venia  grande  nennt, 
um  sie  von  drey.  oder  vier  andern  kleinen  (zu  meiner 
Zeit)  OOCt)  längs  der  Strafse  errichteten  Wirthsliäusern  zu 
unterscheiden,  hat  man  annoch  über  i5o  Toisen  bis 
Guayavo  anzusteigen,  wo  ungefähr  der  culminirende 
Punkt  der  Strafse  ist.  Ich  trug  den  Barometer  noch 
etwas  höher  ,  oberhalb  la  Cumbre  ©««*)  in  die  Schanze 
laCuchilla.  Weil  ich  mich  ohne  Reisepa/ s  befand  (denn 
fünf  Jahre  durch  bedurfte  ich  seiner  nur  im  Augenblick 
der  Landung),  so  war  ich  nahe  daran,  durch  einen  Artil- 


»  *)  Siehe  die  Profilzeichnung,  die  ich  im  Atlas  de  la  NouvelU- 
Espagne ,  PI.  n,  lieferte. 
**)  Die  am  ao.  Jänner  1800  von  mir  aufgenommnen  Sonnen- 
höhen waren  dem  Durchgang  dieses  Gestirns  durch  den 
Meridian  sehr  nahe.    (Obs.  astr.,  Tom.  I,  p.  186 J. 
***)  Jetzt  sind  sie  fast  alle  zerstört. 
••♦♦)  Der  Gipfel,  die  Bergspitzt. 
AUx.  o.  Humboldt*  hat.  fUue.  U.  3  3 
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lerieposten  verhaftet  zu  werden.  Um  den  Uomutfi  die- 
•er  alten  Krieger  zu  besänftigen,  wollte  ich  ihnen  die 
Toisenzahl  der  Erhöhung  ihres  Wachtpostens  über  dem 
Meer  in  castillanische  Vor  es  übertragen.  Diefs  schien 
ihnen  aber  ziemlich  gleichgültig  zu  seyn,  und  ich  hatte 
meine  Freyheit  einzig  einem  Andalusier  zu  danken,  wel- 
cher ungemein  artig  ward,  nachdem  ich  ihm  versichert 
hatte,  die  Berge  seines  Landes,  der  Sierra  Nevada  von 
Granada ,  seyen  ungleich  höher  als  die  sämtlichen  Berge 
der  Provinz  Caracas. 

Die  Erhöhung  der  Schanze  la  Cuchilla  ist  derjeni- 
gen der  Spitze  von  Puy-de-Dome  gleich,  oder  unge-  ' 
fahr  i5o  Toisen  niedriger,  als  die^Höhe  des  Mont-Cenis. 
Da  die  Stadt  Caracas,  die  Venta  del  Gnayavo  und  der 
Hafen  von  Guayra  einander  so  nahe  liegen,  so  hätten 
wir,  Hr.  Bonpland  und  ich,  gewünscht,  gleichzeitig 
einige  Tage  nacheinander,  den  Betrag  der  kleinen  baro- 
metrischen Tagesveränderungen  (marees)  in  einem  nicht 
breiten  Thale,^  auf  einer  den  Winden  ausgesetzten  Berg' 
-höhe  und  in  der  Nähe  der  Seeküsten  beobachten  zu 
können;  allein  die  Atmosphäre  war  die  Zeit  unsers  hie- 
sigen Aufenthalts  über  nicht  still  genug,  und  beynebens 
war  ich  auch  nicht  mit  dem  erforderlichen  dreyfachen 
meteorologischen  Apparat  versehen,  den  eine  Arbeit  er- 
heischte, welche  ich  der  Sorgfalt  von  Naturforschern, 
die  dieses  Land-  in  der  Folge  besuchen  werden,  zu 
empfehlen  wünsche.  *  /  K 

Als  ich  das  erstemal  diese  Berghöhe  auf  der  Wan- 
derung nach  der  Hauptstadt  von  Venezuela  erstieg,  traf 
ich  ney  v  dem  kleinen  Wirthshaus  von  Guayavo  viele 
"Reisende  an,  die  ihre  Maulthiere «ausruhen  Hessen.  Es 
waren  Einwohner  von  Caracas,  deren  lebhafte  Unterhal- 
tung das  kurze  Zeit  vorher  Statt  gefundene  Befreyuugs- 
unternehmen  betraf.    Joseph  Espanna  hatte  auf  dem 
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Schaffbte  sein  lieben  geendigt,  und  deine  Frau  war  in 
ein  Verhafthaus  eingesperrt,  weil  sie  ihren  flüchtigen 
Gatten  beherbergt  und  ihn  der  Regierung  nicht  angege- 
ben hatte.  Die  grofse  Spannung,  welche  in  den  Gemü- 
tbern Herrschte,  die  Bitterkeit,  mit  welcher  Fragen  be- 
handelt wurden,  über  welche  die  Bewohner  des  nämli- 
chen Landes  nicht  in  abweichende  Meinungen  getheilt 
teyn  sollten,  waren  mir  *  auffallend  und  merKwürdig. 
Das  Gespräch  dehnte  sich  über  den  Hafs  der  Mulalten  . 
gegen  die  freyen  Neger  und  die  Weissen,  über  den 
Reichthum  der  Mönche,  und  das  schwierige  Geschäft,  die 
Sclaven -in  Gehorsam  zu  halten,  aus:  als  unversehens 
ein  kalter  Wind,  der  vom  hohen  Gipfel  der  Silla  von 
Caracas  herabzukommen  schien,  einen  dichten  Nebel 
berbey  führte ,  welcher  uns  einhüllte*  und  der  ungemein 
lebhaften  Unterhaltung  ein  Ende  machte.  Die  Reisenden 
suchten  Schutz  in  der  Venia  von  Guayavo.  Beym  Ein* 
tritt  in's  Wirthshaus  machte  ein  bejahrter  Mann,  welcher 
bisdahin  am  ruhigsten  gesprochen  hatte,  den  übrigen 
die  Bemerkung,  dafs  es  in  Zeiten,  wo  sich  überall  An« 
geber  finden,  auf  der  Reise  wie  zu  Hause  sehr  unvor- 
sichtig sey,  politische  Gespräche  zu  fuhren.  Diese  in 
einer  so  wild  aussehenden  Gegend  gesprochnen  Worto 
machten  einen  lebhaften  Eindruck  auf  mich,  der  sich 
während  unserer  Reisen  durch  die  Ahden  von  Neu», 
Granada  und  Peru  noch  öfters  erneuert  hat.  In  Europa, 
wo  die  Völker  ihre  Fehden  in  den  Ebenen  bestehen,  er- 
steigt man  die  Berge,  um  Einsamkeit  und  Freyheit  zu 
finden.  In  Amerika  sind  die  Cordüleren  bis  zur  Höhe 
von  zwölflausend  Fufs  bewohnt.  Die  Menschen  ver- 
pflanzen dahin  ihre  bürgerliche  Zwiste  sowol  als  ihre 
kleinen,  feindseligen  Leidenschaften.  Spielhäuser  sind 
auf  dem  Rücken  der  Anden  errichtet,  überall,  wo  die 
Oeffnung  von  Bergwerken  die  Gründung  von  Städten 
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herbey  führte ,  und  in  diesen,  von  der  unteren  Welt  ge- 
trennten und  gleichsam  über  der  Wolkenvegion  stehen- 
den Landschaften,  wo  alle  Umgebungen  den  Ideen  einen 
höheren  Schwung  ertheilen  sollten,  geschieht  nicht  sel- 
ten, dafs  die  Kunde  eines  vonri  Hofe  verweigerten  Titels 
oder  einer  Decoration  das  Glück  der  Familien  stört 

Wenn  das  Auge  den  fernen  Horizont  des  Meeres 
umfafst,  oder  wenn  es  sich  südöstlich  nach  der  ausge- 
zähnten Felsenkante  wendet,  welche  den  Cumbre  mit 
der  Silla  zu  verbinden  scheint,  obgleich  die  Bergschlucht 
(quebrada)  von  Tocume  sie  trennt,  überall  mufs  der 
erhabene  Charakter  der  Landschaft  Bewunderung  erre- 
gen. Von  Guayavo  aus  führt  der  Weg  eine  halbe 
Stunde  durch  ein  ziemlich  ebenes  mit  Alpenpflanzen 
bedecktes  Hochthal.  Um  seiner  Krümmungen  willen 
wird  dieser  Theü  der  Strafse  las  Vueltas  genannt.  Et- 
was höher  befinden  sich  die  Baraken  oder  Mehhnaga- 
zine,  welche  die  Compagnie  von  Guipuzcoa  zur  Zeit, 
wo  sie  das  ausschliefsliche  Monopol  des  Handels  und 
der  Verproviantirung  von  Caracas  besafs ,  an  einem  vor- 
züglich kühlen  Orte  erbauen  liefs.  Auf  dem  Weg  der 
las  Vueltas  erblickt  man  zum  erstenmal  die  NHauptstadt, 
dreyhundert  Toisen  niedriger,  in  einem  mit  Kaffee-  und 
europäischen  Fruchtbaumen  reich  bepflanzten  Thale. 
Die  Reisenden  machen  gewöhnlich  bey  einer  schönen 
Quelle  Halt,  die  den  Namen  Fuente  de  Sanchorqura 
fuhrt  und  über  eingesenkte  Gneifsschichten  von  der  Sierra 
herabfliefst.  Ihre"  Temperatur"  fand  ich  zu  i6°,  4,  wel- 
ches für  die  Erhöhung  von  726  Toisen  eine  betracht- 
liche, Kühle  ist  Sie  würde  denen,  die  dies  helle  Wasser 
trinken,  noch  beträchtlicher  vorkommen,  wenn  die  Quelle 
statt  sich  zwischen  dem  Cumbre  und  dem  gemäfsigten 
Thal  von  Caracas  zu  ergiefsen,  am  Abhang  nach  Guayra 

befindlich  wäre.  Allein  ich.  habe  die  Bemerkung  gemacht, 
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dafs  an  diesem  Abhang,  auf  der  Nordseite  des  Berges, 
die  Einsenkung  des  Felsen*)  (durch  eine  in  dieser  Ge- 
gend seltene  Ausnahme)  nicht  nordwestlich,  sondern  süd- 
östlich Statt  findet,  wodurch  vielleicht  die  unterirdischen 
Wasser  dort  Quellen  zu  bilden  gehindert  werden. 

Von  der  kleinen  Bergs chlucnt  bey  Sanchorquiz  steigt 
man  weiter  nach  la  Cruz  von  Guayra,  einem  an  einer 
offenen,  632  To^sen  erhöheten  Stelle  errichteten  Kreuz,  ' 
hinafy,  und  von  da  gelangt  man  (durch  die  Duane  und 
das  Quartier  von  la  Pastora)  in  die  Stadt  Caracas.  Auf 
dieser  mittäglichen  Seite  des  Avila-Berges  bietet  der  Gneifs 
verschiedene  geognostische  Erscheinungen  dar,  die  der 
Aufmerksamkeit  der  Reisenden  werth  sind.  Es  durch- 
streichen  ihn  Quarzgänge,  in  denen  gereifelte,  Öfters 
auch  gegliederte,  zwey  bis  drey  Linien  im  Durchmesser 
haltende  Prismen  von  Titanerz  (titane  ruthile)  vorkom- 
men. In  den  Quarzspalten ,  wenn  sie  zerbrochen  werden, 
trifft  man  sehr  zarte,  netzförmig  einander  durchkreuzende 
Kristalle  an:  bisweilen  **)  stellt  sich  der  Titan  auch 
nur  in  Dendriten  von  hellrother  Farbe  jdarl  Der  Gneifs 
•des  Thals  von  Caracas  zeichnet  sich  durch  die  grünen 
und  rothen  Granaten  aus,  welche  er  enthält,  und  welche 
verschwinden,  wo  die  Gebirgsart  in  Glimmerschiefer 
übergeht.  Die  nämliche  Erscheinung  hat  Hr.  von  Back 
zu  Helsingland  in  Schweden  beobachtet  5  während  im 
gemässigten  Europa  die  Granaten  meist  im  Glimmerschie- 
fer und  Serpentinstein  uiid  hingegen  nicht  im  Gneifs 
vorkommen.  An  den  zum  Theil  aus  Bruchstücken  Von 
Gneifs  aufgeführten  Gartenmauern  von  Caracas  unter-  - 
scheidet  man  «chönrothe,  einigermafsen  durchsichtige, 

♦)  Stunde'  8,  5$  südßstl.  Ind.  40°, 

•*)  Hauptsächlich  unterhalb  dem  Kreuz  von  Guayra,  bey  594 
Toisen  absoluter  Hdhe.  /  <*♦ 
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aber  schwer  vom  Mutterstein  loszutrennende  Granaten. 
In  dem,  eine  halbe  Stunde  von  Caracas  nahe  beym 
Kreuz  von  Guayra  vorkommenden  Gneifs  fand  ich  auch 
Spuren  von  azurnem  Kupfer  °),  das  in  Quarzgängen  und 
kleinen  Lagern  von  Graphit  oder  eisenhaltigem  Kohlen- 
stoff zerstreut  ist.  Der  letztere,  welcher  sich  auf  dem 
Papier  abfkrbt,  kommt  in  ziemlich  grofsen  Massen,  bis- 
weilen mit  Eisenspath  vermengt,  iu  der  Schlucht  von 
Tocüme,  westwärts  der  Silla,  vor. 

Zwischen  der  Quelle  von  Sanchorquiz  und  dem 
Kreuz  von  Guayra ,  und  auch  noch  höher  hinauf  schliefst 
der  Gneifs  mächtige  Lager  eines  uranfanglichen  Kalk- 
steins ein,  welcher  graublau,  zuckerähnlich  und  grob* 
körnig  ist;  er  enthält  Glimmer  und  wird  von  weissen 
Spathkalkgängen  durchzogen."  Der  breitblättrichte  Glim- 
mer kommt  in  der  Richtung  der  Schichteinsenkung  vor. 
Ich  habe  in  diesem  uranfanglichen  Kalksteine  viele  kri- 
Stallisir(e  Schwefelkiese,  und  rhomboidalische  Bruchstücke 
eines  isahellgelben  Eisenspaths  angetroffen!  Umsonst  gab 
ich  m  ir  Mühe  den  Tremolith  zu  entdecken  welcher 
im  fränkischen-  Fichtelberg  im  körnichten  Kalkstein 
(ohne  Dolomie)  häufig  vorkommt  In  Europa  trifft  man 
Lager  vou  uranfänglichem  Kalkstein  im  Glimmerschiefer 


•)  Cuivre  carbonate*  bleu, 

Hrn.  Hanfs  Gramatite,  Der  uranfängliche  Kalkstein 
oberhalb  der  Quelle  von  Sanchorquiz  streicht,  gleich 
dem  Gneifs  an  dieser  Stelle,  in  der  Stunde  5,  s,  und  bat 
die  nördliche  Einsenkung  von  45Ä;  die  allgemeine  Rich- 
tung des  Gneifs  aber  ist,  im  Cerro  de  Avila,  St.  S,4mjt  \ 
6o°  Inclination  nach  tf./VV.  Oertliche  Abweichungen  beob- 
achtet  man  auf  einer  Icleinen  Erd/lache  nahe  beym  Kreuz 
von  Guayra  (St.  6,  a,  Incl.  d°  N.)  ♦  und  höher ,  Quebra^ 
.  da  de  Tipe  gegenüber  (St.  ia  ,  Incl.  5o«  W.>. 
In  der  Nähe  von  Wunsiedel. 
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af! gern  ein  an;  aber  man  findet  auch  zuckerahnlichen 
Kalkstein  in  einem  Gneifsv  der  ältesten  Formation,  in 
Schweden  bey  Upsal,  in  Sachsen  bey  Burkersdorf  und 
im  Alpengebirg  an  der  Simplonstrafse.  Diese  Lagerun» 
gen  sind  denen  von  Caracas  ähnlich.  Die  geognostischen 
Erscheinungen,  vorzüglich  jene,  welche  die  Gebirgschich- 
tungen  und  ihre  Gruppirung  betreffen ,  zeigen  *ich  nie 
Vereinzelt  5  man  trifft  sie  sogar  auch  gleichmäfsig  in  bey- 
den  Halbkugeln  an.  Mir  mufsten  diese  Übereinstim- 
mungen und  diese  identischen  Formationen  um  so  auf- 
fallender seyn,  als  zur  Zeit  meiner  Reise  den  Minera- 
logen noch  keine  einzige  der  Gebirgs'arten  von  Venezuela, 
von  Neu -Granada  und  den  Cordilleren  von  Quito  auch 
nur  dem  Namen  nach  bekannt  war. 


Zwölftes  Kapitel 


JUgemtiM  Uebersicht  der  Provinzen  von  Venezuela.  —  Verschiedenheit  ihrer 
'        Jnterctien.  —  Stadt  und  Thal  von  Caracas.  —  Hlima. 


>ie  Wichtigkeit  einer  Hauptstadt  hängt  nicht  einzig 
von  ihrer  Bevölkerung,  von  ihrem  Reichthum  und  von 
ihrer  Lage  ab:  um  dieselbe"  einigermafsen  richtig  zu 
würdigen,  mufs  man  Rücksicht  nehmen  auf  den  Um« 
fang  des  Landes,  dessen  Mittelpunkt  sie  ist,  auf  die 
Masse  emheimischer  Erzeugnisse,  die  ihren  Handel  be- 
schäftigen, auf  die  Verhältnisse,  in  denen  sie  zu  den. 
Provinzen  steht,  welche  sich  unter  ihrem  politischen 
Einflüsse  befinden.   Diese  verschiedenen  Umstände  ändern 
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sich  je  nach  der  mehr  oder  minderen  Lockerheit  der 
Bande .,  die  zwischen  den  Kolonien  und  dem  Mutterstaate 
bestehen  5  aber  die  Macht  der  Gewohnheit  und  der  aus 
den  Handelsvortheilen  sich  ergebenden  Verhältnisle  ist- 
so  groß,  dafs  man  voraussehen  kann,  es  werden  sowol  , 
jener  Einflufs  der  Hauptstädte  auf  die  sie  umgebenden 
Landschaften,  als  jene  Vereinbarungen v  von  Provinzen, 
welche  -unter  den  JVamen  der  General  -  Capitanate,  der 
Präsidentschaften  und  Gouvernements  bekannt  sind  °), 
auch  sogar  die  Katastrofe  .  der  Losreissung  der  Kolonien 
überleben.  '  Zerstücklungen  werden  nur  da  eintreten, 
wo,  den  natürlichen  G ranzen  zuwider,  Theüe  willkürlich 
rereiut  wurden,  deren  Verbindung  und  Zusammenhang 
allzuschwierig  sind.  Amerika's  Civilisation  ging  überall, 
wo  sie  nicht  schon  vor  der  Eroberung  gewissermafsen 
vorhanden  war  (wie  in  Mexico,  Guatimala,  Quito  und 
Peru),  von  den  Küsten  landeinwärts ,  bald  durch  ein 
fon  einem  grofsen  Flufs  bewässertes  Thal,  bald  über 
eine  Bergkette,  die  ein  gemässigtes  Klima  darbot  Gleich- 
zeitig auf  verschiedenen  Punkten  zusammengedrängt, 
pflanzte  sie  sich  wie  durch  auseinanderlaufende  Strahlen 
fort.  Die  Vereinbarung  in  Provinzen  oder  Königreiche 
geschah  zur  Zeit  der  ersten  unmittelbaren  Berührung 
der  civilisirten  oder  wenigstens  einer  festen  und  geregel- 
ten Herrschaft  unterworfnen  Theile.  Oede  oder  von 
wilden  Völkern  bewohnte  Gegenden  umzingeln  jetzt  die 
der  europäischen  Kultur  eroberten  Landschaften.  Sie 
trennen  diese  Eroberungen  von  einander,  wie  schwer  zu 
übersetzende  Meerengen,  und  meist  bilden  urbar  ge- 


*)  Rtinoiy  Capitanias  generale*,  Prestdencias ,  Ooviernos, 
Provincias  sind  die  Namen,  welche  der  Hof  von  Madrit 
von  jeher  seineu  Besitzungen  jenseits  des  Meers,  domi- 
niot  de  altrarrkar,  ertheilt  hat. 
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machte  Landzungen  den  einzigen  Znsammenhang  zwi- 
schen benacl  iL  arten  Staaten.  Es  ist  leichter ,  sich  mit 
den  Gestaltungen  der  vom  Weltmeer  bespülten  Küsten 
bekannt  zu  raachen,  als  die  Krümmungen  dieses  inneren 
Küstenlandes  ,zu  kennen,  auf  welchem  Barbarey  und 
Civilis  ation,  undurchdringliche  Wälder  und  angebaute 
Liändereyen  ,  sich  einander  berühren  und  begränzen. 
Aus  Mangel  einer  richtigen  Würdigung  des  Zustande* 
der  erst  noch  sich  allmählig  ausbildenden  Staatsgesell- 
schaften der,  neuen  Welt,  haben  so  viele  Geographen 
ihre  Landkarten  dadurch  verwirrt,  dafs  sie  die  verschie- 
denen Abtheilungen  der  spanischen  und  portugiesischen 
Kolonien  darstellen,  als  wären  sie  allenthalben  im  Innern 
unter  einander  zusammenhangend.  Die  örtlichen  Kennt- 
nisse, welche  ich  mir  über  diese  Gränzen  durch  den  Augen- 
schein zu  verschaffen  im  Fall  war,  setzen  mich  in  den 
Stand,  mit  einiger  Zuversicht  den  Umfang  der  grofsen 
Landeseintheilungen  zu  bestimmen,  die  "öden  und  die 
bewohnten  Theile  miteinander  zu  vergleichen  und  den 
gröfseren  oder  kleinern  politischen  Einflufs  zu  würdigen, 
welchen  gewisse  amerikanische  Städte  als  Mittelpunkts 
der  Gewalten  und  des  Handels  ausüben. 

Caracas  ist  die  Hauptstadt  einer  Landschaft,  die 
beynahe  doppel  so  grofs  ist,  als  das  jetzige  Peru  und  die 
dem  Königreich  Neu  -  Granada  *)  an  Umfang  wenig  nach- 
—  . 

*y  Die  Capitania  gencral  de  Caracas  begreift  nahe  an  48,000 
Geviertmeilen  (*5  auf  den  Grad)  5  Peru  (seitdem  La  Pas, 
Potosi,  Charcas  und  Santa -Cruz  de  Ja  Sierra  davon  ge- 
trennt und  dem  Vice -Königreich  von  Buenos  -Ayres  ein- 
verleibt wnrden),  zählt  3o,ooo ;  Neu  •  Grenada ,  mit  Inbe- 
griff der  Provinz  Quito  ,  65,  000.  Hr.  Olt mannt  hat  diese 
Berechnungen  den  Veränderungen  angepaßt,  welche  die 
Landkarten  des  spanischen  Amerika  durch  meine  astrono- 
mischen Bestimmungen  erhielten.  Ich  habe  hier  die  Wer- 
... 

<• 
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steht.    Dieses  Land,  welches  die  spanische  Regierung 

Capitama  gener al  de  Caracas  oder  die  (vereinten) 
Provinzen  von  Venezuela  °)  nennt,  besitzt  nahe  an 
einer  Million  Einwohner,  worunter  60,000  Sclaven  sind. 
Es  begreift,  längs  der  Küsten,  Neu -Andalusien  oder  die 
Provinz  Cumana  (mit  der  Jnsel  Marguarita)  **°),  Barce- 
lona, Venezuela  oder  Caracas,  Coro  und  Maracayboj 
landeinwärts,  die  Provinzen  Varinas  und  Guiana,  die 
eratere  längs  den  Flüssen  Santo -Domingo  und  Apure, 
die  zweyte  längs  dem'  Orenoko,  dem  Casiquiare,  dem 
Atabapo  und  dem  Rio  Negro.  Wirft  man  einen  allge- 
meinen Bück  über  die  sieben  vereinten  Provinzen  des 
Festlandes,  so  ersieht  man,  dafs  sie  drey  abgesonderte 
von  Osten  nach  Westen  sich  ausdehnende  Erdstrich© 
bilden.  /  '* 

Zuerst  zeigen  sich  angebaute  Ländereyen  längs  der 
Küste  und  in  der  Nähe  der  Kette  des  Küstengebirges, 
hernach  Savanen  oder  Viehtriften;  endlich,  jenseits  des 
Orenoko,  ein  dritter  Erdstrich,  welcher  die  Waldungen 
enthält,  die  nur  auf  den  sie  durchfliefsenden  Gewässern 
zugänglich  sind.  Würden  die  Eingebomen,  welche  diese 
Wälder  bewohnen,  ausschliesslich  vom  Ertrag  der  Jagd 


thtingen  in  runden  Labien  vorgezogen;  die  näheren  Un- 
tersuchungen über  die  Gröfte  der  verteiedenen  Landschaf- 
ten, ihre  verhältnifsiuafsige  Bevölkerung  und  andere  rein 
statistische  Thatsachen  mehr  sollen  ihre  Stelle  in  beson- 
dern Kapiteln  erhalten,  nach  Mafsgabe ,  wie  wir  jede  der 
grofsen  Landes  -  Abtheilungen  werden  behandelt  haben. 

*)  Der  General  -  Capitain  von  Caracas  fuhrt  den  Titel  einet 
Capitan  gener  cd  de  las  Provinaas  de  Venezuela  y  Ciadad 
de  Caracas. 

**)  Diese  den  Küsten  von  Cumana  nahe  Hegende  Insel 
bildet  ein  besonderes  unmittelbar  von  General  -  Capitain 
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leben ,  gleich,  den  Missuriern,  so  möchte  man  sagen,  die 
drey  Zonen,  iii  welche  wir  das  Landesgebiet  von  Vene- 
abtheilten,  stellen  das  Bild  der  drey  Stande  der 
ichlichen  Gesellschaften  dar,  den  Stand  des  wilden 
Jägers  in  den  Wäldern  des  Orenoko,  den  Hirtenstand  in 
den  Saranen  oder  Llanos,  den  Stand  des  Landbauers 'in 
den  HochthKlern  und  am  Fufse  des  Küstengebirges. 
Die  Mönche  der  Missionen  und  einige  Soldaten  halfen 
hier,  wie  in  ganz  Amerika ,  die  Vorposten  auf  der 
Gränze  gegen  Brasilien  besetzt.  Dieser  erste  Erdstrich 
ist  derjenige,  worin  das  Ueb ergewicht  der  Stärke  und 
der  Mjfsbrauch  ;der  Gewalt,  als  eine  nothwendige  Folge 
des  erstem,  sich  am  fühlbarsten  zeigen.  Grausame 
Kriege  werden  zwischen  den  %  Eingebomen  geführt  ,  die 
sich  zuweilen  einander  auch  selbst  verzehren.  Die  Mön- 
che  benutzen  die  Feindseligkeiten  der  Landeseingebornen 
für  die  Vermehrung  ihrer  kleinen  Missionsdörfer.  Die 
Soldaten,  welche  den  Mönchen  zum  Schutz  dienen  soll- 
ten, leben  mit  ihnen  im  Streit. ,  Alles  stellt  ein  trauriger 
Bild  von  Elend  und  Noth  dar.  Wir  werden  nald  Gele- 
genheit  haben,  dieses  als  -einen  Naturstand  von  den 
Bewohnern  der  Städte  gepriesene  Verhältnifs  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  noch  näher  kennen  zu  lernen.  In  der 
zweyten  Region,  der  Ebenen  und  Viehweiden,  trifft  man 
zwar  keine  mannigfache,  aber  eine  sehr  reichliche  Nah- 
rung an.  Die  Menschen  haben  in  der  Civilisahon  Vor? 
schritte  gemacht,  aber,  aufs  er  dem  Umfang  einiger  zer- 
streuten Städte,  sind  sie  darum  nichts  destominder  ver- 
einzelt und  einander  fremd  geblieben.  Nach  ihren  zum 
Theil  mit  Thierhauten  und  Leder  bedeckten  Wohnungen 
zu  schliefsen,  möchte  man,  weit  entfernt,  sie  für  fest  an- 
gesiedelt zu  halten,  vielmehr  glauben,  sie  haben  auf 
diesen  weiten,  den  Horizont  begrenzenden,  Wiesengrün- 
den kaum  noch  Lager  aufgeschlagen.    Der  Landbau, 
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diese  einzig-  sichernde  und  kräftige  Stütz«  der  geselligen 
Verhältnisse  des  Menschen,  ist  in  der  dritten  Zone  herr- 
schend, auf  dem  Küstenlande,  und  vorzuglich  in  den 
unfern  von  der  See  gelegenen  warmen  und  gemäfs igten 
Bergthälern. 

Man  mochte  mir  einwenden,  in  andern  Theilen  des 
spanischen  und  portugiesischen  Amerika ,  überall,  wo 
man  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Civilisation 
folgen  kann,  fänden  sich  die  drey  Alter  der  Gesellschaft 
nebeneinander  und  vereint  °)  5  allein  es  darf  nicht  aufser 
Acht  gelassen  werden,  und  diese  Bemerkung  ist  für  jeden, 
welcher  sich  mit  dem  politischen  Zustand  der  Kolonien 
genau  Bekannt  machen  will,  sehr  wichtig,  dafs  die  Ver- 
keilung der  drey  Erdstriche,  nach  Waldungen,  Vieh- 
weiden und  angebautem  Land,  sich  nicht  allenthalben 
gleich  zeigt,  und  dafs  sie  nirgends  so  regelmäfsig  er- 
scheint, wie  in  der  Landschaft  Venezuela*  Es  ist  keines- 
wegs der  Fall,  dafs  Bevölkerung,  Handelsdeifs  und  Gei- 
steskultur überall  von  den  Küsten  landeinwärts  abneh- 
men. In  Mexico ,  Peru  und  Quito  sind  es  die  Hochthä- 
ler  und  Centraigebirge,,  auf  denen  man  die  meisten 
Landwirthe,  die  am  nächsten  bey einander  Hegenden 
Städte,  die  ältesten  Staatseinrichtungen  antrifft.  Im  Kö- 
nigreich Buenos -Ayres  tritt  sogar  das  Verhähnifs  ein, 
dafs  die  unter  dem  Namen  der  Pampas  bekannte  Region 
der  Viehweiden  zwischen  dem  vereinzelt  stehenden  Hafen 
von  Buenos -Ayres  und  der  großen  Massemit  dem  Land« 
bau  beschäftigter  Indianer,  welche  die  Cbrdilleren  von 
Chareas,  de  la  Paz  und  Potosi  bewohnen,  mitten  inne 
liegt.  Dieser  Umstand  ist  es,  welcher  im  nämlichen 
Lande  verschiedene  Interessen  zwischen  den' Bewohnen* 
des  Inneren  und  des  Küstenlandes  begründet 

*>  Nouv.  Etp.,  Tom.  I,  p.  144.  # 
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Will  man  «ich,  einen  richtigen  Begriff, von  diesen 
ausgedehnten  Provinzen  machen,  die  seit  Jahrhunderten, 
fast  wie  abgesonderte  Staaten,  durch  Vice -Könige  oder 
General  -  Capitains  regiert  wurden,  so  mufs  man  seine 
Aufmerksamkeit  auf  mehrere  Gegenstände  zugleich  rich- 
ten* Man  mufs  die  Asien  gegenüber  gelegenen  Theile 
des  spanischen  Amerika  von  denen  unterscheiden ,  welche 
das  atlantische  Weltmeer  bespült 5  man  mufs,  wie  wir  so 
eben  gethan  haben,  untersuchen,  wo  die  Mehrzahl  der 
Bevölkerung  sich  vorfinde,  ob  sie  sich  den  Küsten  nähere, 
oder  im  Innern  des  Landes  auf  den  kalten  und  gemässig- 
ten Hochlanden  der  Cordilleren  concentrirt  lebe;  man 
mufs  die  Zahlenverhältnisse  zwischen  den  Landeseinge- 
bornen  und  den  übrigen  C asten  ausmitteln,  die  Herkunft 
der  europäischen  .Familien  erforschen,  und  untersuchen, 
welchem  Stamme  die  Mehrzahl  der  weissen  Menschen 
in  jedem  Theil  der  Kolonie  angehöre.  Die  canarischen 
Andalusier  von  Venezuela,  die  Bergbewohner  *)  und  die 
Biscaianer  von  Mexico,  die  Catalanen  von  Buenos -Ayres 
unterscheiden  sich  von  einander  wesentlich  durch  Anla- 
ngen und  Geschick  für  Landwirthsohaft,  mechanische 
Künste,  Handel  und  Gegenstände,  die  mit  der  geistigen 
Entwicklung  zusammenhängen.  Jeder  dieser  Stämme 
hat  in  der  neuen,  wie  in  der  alten  Welt,  Wie  Eigentüm- 
lichkeit seiner  Nationalbildung,  die  Rohheit  oder  Sanft« 
heit  des  Charakters,  Mäfsigung  oder  zügellose  Habsucht, 
zuvorkommende  Gastfreundschaft  oder  Neigung  für  die 
Einsamkeit  beybehalten.  In  Ländern,  deren  Bevölkerung 
grofsentheils  aus  Indianern  und  Gasten  von  gemischtem 
Blute  besteht,  können  die  sich  zwischen  den  Europäern 
und  ihren  Abkömmlingen  darbietenden  Verschiedenheit 


*      Montanneses*   So  nennt  man  in  Sanicn  die  Bewohner 
der  Berge  von  Saatander. 
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ten  so  abstechend  und  auszeichnend  allerdings  nicht 
seyn,  als  vormals  die  Kolonien  jonischer  und  dorischer 
Herkunft  solche  zu  Tage  legten.  Die  Spanier,  nach  der 
heifsen  Zone  versetzt,  und  unter  einem  neuen  Himmels- 
striche den  Erinnerungen  an  ihr  Mutterland  heynahe 
fremd  geworden,  mufsten  bedeutendere  Veränderungen 
erleiden ,  als  die  Griechen ,  welche  sich'  auf  den  Küsten 
von  Klein -Asien  oder  Italien,  .deren  Klima  von  demie- 
nigen  Athen's  und  CorinuYs  so  wenig  abweicht,  anfie- 
delten. Niemand  wird  die  verschiedenen  Modifikationen 
bezweifeln,  welche  die  physische  Beschaffenheit  des  Lan- 
des, die  Abgeschiedenheit  der  Hauptstädte  auf  den  Berg- 
hohen oder  ihre  Küstennahe,  die  Beschäftigung  des 
Landbauers,  die  Arbeiten  der  Bergleute  und  die  Ange- 
wöhnung von  Handelsspekulationen,  vereint,  im  Charak- 
ter der  amerikanischen  Spanier  hervorbrachten :  aber  defs- 
unerachtet  erkennt  man  uberall  in  den  'Bewohnern  von 
Caracas,  von  Santa -Fe,  von  Quito  und  von  Buenos- 
Ayres  etwas ,  das  der  Abstammung  und  Herkunft  der 
Volker  angehört  '  * 

Bey  einer  nach  den  eben  vorgetragnen  Grundsätzen 
angestellten  Untersuchung  der  Verhältnisse  des  Gener  al- 
Capitanate  von  Caracas  ergibt  es  sich,  dafs  seine  land- 
wirtschaftliche Industrie,  die  Hauptmasse  seiner  Bevöl- 
kerung, seine  vielen  Städte  und  alles,  was  zu  den  Fort- 
achritten der  Civilisation  gehört,  sich  vorzugsweise  in 
der  Nähe  des  Küstenlandes  befindet.  Die  Ausdehnung 
der  Rüsten  beträgt  über  200  Meilen.  Sie  sind  von  dem 
Meinen  Meer  der  Antillen  bespült,  einer  Art  mittellän- 
dischen Meeres ,  an  dessen  Gestaden  fast  alle  europäischen 
Nationen  Kolonien  gründeten ,  das  mit  dem  atlantischen 
Weltmeere  vielfach  zusammenhängt,  und  dessen  Daseyn, 
vom  Zeitpunkt  der  Eroberung  an,  auf  die  Fortschritte 
der  Aufklärung  im  östlichen  TheU  des  amerikanischen 
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Aequinoctiallandes  einen  wesentlichen  Einfluß  ausübte. 
Die  Königreiche  von  Neu  -  Granada  und  Mexico  stehen 
mit  den  fremden  Kolonien  und  durch  sie  mif  dem  nicht 
spanischen  Europa  nur  allein  mittelst  der  Hafen  des  in- 
dischen Carthagena,  St.  Martha ,  Veracruz  und  Cam- 
peche in  Verbindung.  Die  Berührungspunkte  mit  dem 
Aualand  sind  für  diese  ausgedehnten  Landschaften,  sowol 
um  ihrer  Küsten  Verhältnisse  als  um  die  Absonderung, 
ihrer  Bevölkerung  auf  dein  Rücken  der  Cordilleren  wil- 
len, nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden.  Der  Busen 
von  Mexico  selbst  wird  einen  Theil  des  Jahrs'  durch, 
um  seiner  gefahrlichen  Nordwindstöfse  willen,  minder 
besucht  Die  Küsten  von  Venezuela  hingegen  sind 
durch  ihre  Länge,  durch  ihre  östliche  Ausdehnung, 
durch  die  grofse  Zahl  ihrer  Hafen  und  die  Sicherheil 
ihrer  Ankerplätze  das  ganze  Jahr  durch  im  Stand  je- 
den Vortheil  zu  benutzen ,  den  das  innere  Antillenmeer 
darbietet.  Nirgends  kann  der  Verkehr  mit  den  grofsen 
Inseln  und  selbst  mit  denen  unter  dem  Wind  mannig- 
faltiger seyn,  als  durch  die  Seehafen  von  Cumana*,  Bar- 
celona, la  Guayra,  Porto  -  Cabello ,  Coro  und  Mara- 
caybo:  nirgends  war  der  Schleichhandel  mit  dem  Aus- 
land •schwieriger  zu  hemmen.  Wer  mochte  sich  wun- 
dern, dafs  diese  erleichterten  Handelsverhältnisse  mit 
den  Bewohnern  des  freyen  Amerika  und  des  sich  in 
unruhiger  Bewegung  befindenden  Europa,  in  den  unter 
dem  General -Capitanat  von  Venezuela  vereinten  Provin- 
zen Wohlstand,  Aufklärung  und  jenen  unruhigen  Wunsch 
nach  einer  eigenen  und  örtlichen  Regierung>*  dem  sich- 
die  Liebe  zur  Freyheit  und .  republikanischen  Formen 
anschliefst ,  gleichzeitig  beförderten?  »* 

Die  kupferfarbigten  oder  indianischen  Latidesein- 
gebornen  machen  nur  da  einen  sehr  wichtigen  Theil 
der  sich  dem  Landbau  widmenden  Bevölkerung  aus,  wo 
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die  Spanier,  zur  Zeit  der  Eroberung  eine  regelmäßige 
Regierung,  einen  bürgerlichen  Staat  >  alte  meist  sehr 
verwickelte  Einrichtungen  antrafen,  wie  in  Neu-Spanien 
südwärts  dem  Durango  und  in  Peru  vom  Couzco  bis 
nach  Potosi.  Im  General  -  Capitanat  von  Caracas  ist  die 
indianische  Bevölkerung  unbedeutend,  wenigstens  außer 
den  Missionen  im  gemäßigten  Erdstriche.  Auch  in 
Zeiten  großer  politischer  Zerwürfnisse  erwecken  die 
Eingebornen  den  Weissen  und  gemischten  C asten  ■  kein© 
Besorgnisse.  Als  ich  im  Jahr  1800  die  Gesammt- Bevöl- 
kerung der  sieben  vereinten  Provinzen  zu  900,000  See- 
len berechnete,  glaubte  ich,  die  Indianer  möchten  da-* 
von  nicht  mehr  als  £  betragen,  während  sie  in  Mexico 
Wohl  die  Hälfte  der  Einwohner  ausmachen. 

Unter  den  Gasten,  aüs  denen  die  Bevölkerung  von 
Venezuela  besteht,  erscheint  jene  der  Neger,  welche 
gleichzeitig  die  dem  Unglück  gebührende  Theilnahme 
und  die  Besorgnisse  gewaltsamer  Rückwirkung  rege 
macht,  an  Zahl  unbedeutend;  sie  wird  hingegen  bedeu- 
tend durch  ihre  Anhäufung  auf  einem  kleinen  Land- 
strich. Wir  werden  bald  sehen ,  daß  im  ganzen  General- 
Capitanat  die  ScJaven  TX£-  der  Gesammt  -  Bevölkerung 
nicht  übersteigen.  Auf  der  Insel  Cuba,  derjenigen 
unter  den  Antillen,  auf  welcher  das  Verhältniß  der  Ne- 
ger zu  den  weissen  Menschen  am  schwächsten  ist,  war 
solches  im  Jahr  1811  wie  1  zu  3.  Die  sieben  verein- 
ten  Provinzen  von  Venezuela  besitzen  60,000  Solaven; 
Cuba,  das  nur  einen  Achttheil  ihrer  Größe  hat,  besitzt 
ihrer  212,000.  Betrachtet  man  das  Antillenmeer,  von 
dem  der  mexicanische  Meerbusen  einen  Theil  ausmacht, 
als  eine  innere  See,  welche  mehrere  Zugänge  hat,  so 
muß  man  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  die  politi- 
schen Verhältnisse  in's  Auge  fassen,  welche,  aus  dieser 
seltsamen  Gestaltung  des  neuen  Festlandet  zwischen  den 
1  um 
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tun  das  n&mliche  Wasserbecken  herumliegenden  Ländern, 
entstehen*  Wie  sehr  auch  die  meisten  Mutterlande  ihre 
Kolonien  abgesondert  und  vereinzelt  fcu  hallen  suchen, 
so  th eilen  sich  unruhige  Bewegungen  denselben  dennoch 
mit  Die  Elemente  der  Treiyiung  sind  allenthalben  die 
nämlichen,  und  gleichsam  instinktartig,  bildet  sich  ein 
,  £inverständnifs  zwischen  gleicbfarbigten  Manschen,  die 
durch  Verschiedenheit  der  Sprache  getrennt  sind  und 
einander  gegenüberliegende  Küsten  bewohnen.  ^Dieses 
amerikanische  Mittelmeer,,  das  aus  den  Küstenländern 
von  Venezuela,  Neu -Granada,  Mexico,  den  vereinten 
Staaten*)  und  den  Antillen -Eilanden  gebildet  wird,  zählt 
an  seinen  Gestaden  nahe  an  anderthalb  Millionen  freyd 
Schwarze  umP  Negersclaven ;  sie  sind  so  ungleich  ver- 
theilt, dafs  in  der  südlichen  Landschaft  nur  wenige, und 
in  der  westlichen  beynahe  gar  keine  vorkommen.  '  ihre 
gröTste  Anhäufung  hat  auf  der  Nord  -  und  Ostküste  Statt 
Diese  bilden  so  zu  sagen  den  afrikanischen  Theil  des 
grofsen  Wasserbeckens.  Natürlicher  Weise  haben  die 
Unruhen,  welche  seit  1792  auf  St  Domingue  herrsch- 
ten, sich  nach  den  Küsten  von  Venezuela  fortgepflanzt. 
So  lange  Spanien  sich  im  ruhigen  Besitz  seiner  schonen 
Kolonien  befand,  war  die  Unterdrüchung  kleiner  Scla- 
venaufstände  ein  leichtes  Geschäft  5  aber  sobald  ein  Kampf 
anderer  Art^  der  Kampf  für  die  Unabhängigkeit,  seinen 
Anfang  nahm,  mufsten  die  IVeger,  durch  ihre  drohende 
Stellung,  abwechselnd,  den  verschiedenen  Parteyen  Furcht 
einflofsen)  und  die  allmählige  oder  plötzliche  Aufhebung 

f>  Di«  Irans  -  atteghtmiscken  Erzeugnisse  werden  auf  dem 
Mississippi  ausgeführt,  und'  der  Besitz  von  Florida  ist  nur 
darum  ein  Gegenstand  sehnlicher  Wünsche  der  iinglo- 
AmeriJianer,  weil  er  ihnen  .eine  gröfsere  Hüstenausdeh- 
nung auf  dem  Mittelmeer  verschalen  würde.     *  ■ 
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*)  Vi  sono  molti  SpagnuoH,  ehe  then  tengono  per  cosa  cer- 
ta,  che  eilest  Jsola  (San  Dominico)  in  hreve  tempo  sarä 
posseduta  da  questi  mori  di  Guinea  {JBenzoni,  Hist.  del 
Mondo  naovo ,  ed.  tda  i57>,  p.  65).  Der  Verfasser,  wel- 
cher in  Annahme  statistischer  Angehen  eben  nicht  sehr 
genau  verfährt,  glauht,  es  seven  su  seinerzeit  7000  flüch- 
tige Neger  iflfori  cimaroni)  auf  St.  Domingue  gewesen, 
mit  welchen  Don  Louis  Colamb  einen  Friedens  -  und  Freund- 
schaft« -  Vertrag  %  chlofs.  ; 
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der  Sclaverey  ward  in  d$n  verschiedenen  Landschaften 
des  spanischen  Amerika  weniger  aus  Gründen  der  Ge- 
rechtigkeit und  Menschlichkeit  ausgesprochen,  als  viel- 
mehr, um  sich  den  Beystand  unerschrockner,  an  Ent- 
behrungen gewöhnter  und  für  ihren  eignen  Vortheil 
kämpfender  Menschen  zu  sichern.  Ich  hahe  in  Girolamo, 
Benzonis  Beiseheschreibung  eine  merkwürdige  SleUe 
gefunden,  die  darthut,  wie  alt  schon  die  Besorgnisse 
•ind,  welche  die  Zunahme  der  schwarzen  Bevölkerung 
verursachen  mufste.  Diese  Besorgnisse  können  auch 
nur  da  verschwinden,  wo  die  Regierungen  jen4  fort» 
schreitenden  Verbesserungen  durch  die  Gesetzgebung  un- 
terstützen, welche  mildere  Sitte^i,  Meinung  und  reli- 
giöses Gefühl  in  die  Verhältnisse  des  Sclavenstandes 
bringen. 

„Die  Neger,  sagt  Benzoni,  haben  sich  auf  St.  Do- 
mingue dermafsen  vermehrt,  dafs  ich  im  J.  i545,  wäh- 
rend meines  Aufenthalts  auf  der  Terra -Firma  (der  Küste 
von  Caracas),  viele  Spanier  antraf,  welche  gar  nicht 
zweifelten,  die  Insel  werde  in  Kurzem  ein  Eigen- 
thum der  Schwarzen  seyri  Es  blieb  nnserm  Jahr- 
hundert aufbehalten,  diese  Weissagung  erfüllt  und  eine 
Europäer -Kolonie  von  Amerika  in  einen  Afrikanerstaat 
verwandelt  zu  sehen. 
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Die  60,060  Sclaven*),  welche  in  den  «leben  verein- 
ten Provinzen  von  Venezuela  leben,  sind  so  .ungleich 
vertheilt,  dafs  die  Provinz  Caracas  für  sich  allein  davon 

m 

nahe  an  vierzigtausend,  deren  \  Mulatten  sind,  Mara~ 
cayho  zehn-  bis  zwölftausend,  Cumaha  und  Barcelona 
kaum  sechstausend  enthalten.  Um  den  Einflufs  der 
Sclaven  und  der  färb  igten  Menschen  überhaupt  auf  die 
öffentliche  Ruhe  zu  beurtheilen,  reicht  es  jedoch  nicht 
hin,  ihre  Anzahl  zu  kennen  5  man  mttft  auch  auf  ihr« 

*)  Diese  Angabe  weicht  nur  um  einen  Zehritheil  Von  jene* 
ab ,  die  ich  in  meinem  IVerkjuBcr  Mexico  (Tom.  II,  p.  748) 
bekannt  machte ,  welches  sich  mit  allgemeinen,  Betracht 
tungenüber  den  Zustand  aller  spanischen  Kolonien  endigt. 
Weil  mir  viel  daran  gelegen  war,  die  schwarze  Bevölke- 
rung von  Amerika  genau  zu  kennen,  so  hatte  ich  im 
J.  1800,  an  Ort  und  Stelle  selbst  und  mit  Zuiathziehung 
reicher  Landbesitzer  (haciendadot)  y ;<  besondere  Verzeich* 
niise  für  die  Thaler'  von  Caracas,  Oaucagua ,  - Guano* 
Guatire,  Aragua,  Ocunrare  u.  s.  w.  verfertigt.,  Diese  Zäh-. 
Jungen  ergaben  für  die  Provinz  Venezuela  £2,500  Sclaven  j 
/ür  die  ganze  Capitmnia  gener al  de  Caracas  54, 000 ,  und 
nicht  218,400  Schwarze,  wie  H.  Deports  angibt,  in  der 
(ohne  Zweifel  auf  einem  Zahlenirrthum  beruhenden)  Vot* 
aussetzung,  die  Neger  machen  bevnahe  den  dritten  Theil 
CA)  «er  ganzen  Bevölkerung  aus.  croyag*  ä  la  Terre- 
Ferme,  Tom.I,  p.  178  und  a40.  Die  Angaben,  welche 
ich  mir  wahrend  meines  Aufenthalts  in  Caracas,  Cumana 
und  im  spanischen  Guiana  zu  verschaffen  im  Fall  war, 
sind  karzlich  durch  die  gefälligen  Bemühungen  des  Don 
Manuel  Palacio  -  Faxardo  einer  nochmaligen  Berichtigung 
unterworfen  worden.  Dieser  Gelehrte  hat  eine  gehalt» 
reiche  Notiz  über  die  kohlensaure  Soda  oder  das  ürao  dt 
la  Laguntila  bekannt  gemacht,  und  seine  drey  Tagebücher 
der  Reisen  von  Santa  -  Fe  nach  Farinas ,  von  Caracas 
nach  den  Llanos  de  Pore  und  von  Merida  nach  Tru- 
xillo  lieferten  mir  wichtige  Materialien  für  die  Vervoll- 
kommnung der  geographischen  Karten.  1 
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Anhäufung  an  gewissen  Orten  und  auf  ihre  Lebensart 
als  Landbauer  oder  Städter  Rucksicht  nehmen,  In  'der 
Provinz  -  Venezuela  befinden,  sich>-the  Sclaven  beynahe 
alle  auf  einem .  Land  stri  che;  beysammen ,  der,  von  geringer 
Qrölse ,  zwischen  der  Huste  und  einer  Linie  liegt ,  wel- 
che (zwfllf  Meilen  von  der  Küste)  durch  Panaquire* 
Yare,  Sabana  de  Ocumare,  Villa  de  Cura  und  Nirgua 
sich  hißzith^.  ,  Di«  Unnos  oder  die  weiten  Ebenen  von 
Qalabosp,  San  Carlos,  Guanare  und  Barquecimeto  ent* 
halten 'ihrer  nicht  über  vier-  bis  fünftausend ,  welche 
aujf.Meyereyen  zerstreut  und  mit  der  Viehzucht,  beschäf- 
tigt sind.  Die  Zahl  der  Freygelassenen  ist  sehr  beträcht- 
lich :  -spanische  Gesetze  und  Sitten  begünstigen  die  Be» 
freyungen.' :  Der  Herr  darf  seinem  Sclaven  die  Freylas« 
sung  nicht  versagen ,  wenn  dieser  ihm  dreyhundert  Pia- 
ster zahlt,  gesetzt  auch;  er  hätte  die  doppelte  Summe 
für  ihn/  bezahlt,  um  der  besonderen  Kenntnisse  oder 
Geschicklichkeit  für  ein  Handwerk  willen ,^das  der  Sclare 
versteht:  '  Die  Beyspiele  von  Personen ,  welche  durch 
ihre  letzten  Willensverordnungen  einer  kleihören  oder 
gröTseren  Anzahl  Sclaven  die  Freyheit  schenken,  kom- 
men in  eher  Jfrovin^  Venezuela  häufiger  als  anderswo 
vor.  Kurze  Zeit  ehe  wir  die  fruchtbaren  Tfyaier  von 
Aragua  und  den  Valence-See  besuchten,  ertheilte.  «ine 
in  dem  grofsen  Dorf  la  Vütoria  wohnende  Dame  ihren 
Kindern  auf  dem  Todbette  den  Befehl,  alle  ihre  Scla- 
ven, es  waren  ihrer  dreyfsig,  in  Freyheit.  zu  setzen. 
Es  gereicht  mir  zum  Vergnügen,  Thatsachen  zu  mel* 
den,  welche  dem  Charakter  der  Einwohner  zur  Ehre 
gereichen,  von  denen  Hr.*  Bonpland  und>  ich  so*  viele 
Beweise  der  Zuneigung  und  des  Wohlwollens  em* 
phenpren. 

Aufser  den  Negern  sind  es  vorzüglich  die  weissen 
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Creölen ,  welche  ich  spanische  Amerikaner*  *y  ranne, 
unti  die  in  Europa  gebörnen  Weiss^  deren  Zahl 
kennen  in  den  Kolonien  erforderlich^  l*ird;  f' Es  hÄ& 
aber  schwer,  sich  über  einen  so  mifslichen  Punkt  hin», 
länglich  genaue  Auskunft  zu  Versehaffen.    In ^der  neuen, 
wie  in  der  alten  Welt  sind  die  VdkteahlungeW  ve*hafs% 
weit  man  glaubt,  es  walte  dabey  die  Absicht  einer  Er- 
höhung der  Abgaben  ob.   Hinwieder'  sind  die  statisti- 
schen Verzeichnisse  bey  den  aussein  '  Mutter  «iaat  nach 
'den  Kolonien  gesandten  Verwaltern  eben  so  wenig  be- 
liebt, als  beym  Volke,  und  diefs  aus  'Gründen  einer  ar#- 
wohmschen  Politik.    Es  lassen  sich  die  immer  nur  >muh> 
sam  zu  verfertigenden  Verzeichnisse  der  Neugier*  der 
Kolonisten  nicht  leiclit  entziehen.    Obgleich  «versthie- 
tfene  Minister  in  Madrit ,  Iwelche  über  die  wahre»  Inte» 
ressen  des  Vaterlands  ttufgekftrt  denken,  vqn'  dem!  forfr- 
schreitenden  Wohlstand 1  der  Kolonien  von  Zeit  zu  Zeh 

*  genaue  Berichte  zu  erhalten  wünschten,  so7  Wurden  ihre 
wohlthatigfen  Absickten  jedoch  von  den  Ortsbehärden 
beinahe  allgemein  gar  tücht  unterstützt.  E*  bedurfte 
unmittelbarer  Befehle  vom  spanischen  Hbfj  um  den  Her- 
ausgebern des  pentvianuchtot  Mercurs  -  die  vortreff* 
liehen  durch  sie  bekannt  gemachten  Nachrichten  über 

V  staatswirfhschaftliche   Gegenstände  zu  verschaffen,  'in 
Mexico,  und  nicht  in  Madrit,  hörte  ich  den  Vice*König^ 
Grafen  von  Revillagigedo dartun A  tadem ,  dafs  Wen-  * 
Spanien  durch  ihn  inne  ward  , f  es  ieyen  in  der  ?Haup^ 
Stadt  eines  Landes  von  beynahe  seöhe  Millionen'  Ein« 

;  *)•  Ah  {Nachahmung  des  in  alle  europäischen  Sprachen  ^ber? 
gegangnen  Worte  Anglo*  Amcrictmfsr*    In  dem  $panj&che;ii 
Kolonien  nennt  tiian  die  in  Amerika  gebornen  Weissen  % 
Spanier;  und  die  wirklichen  Spanier,  welche  irti  Milttefr-  * 
Iand  geboren  sind,  heifsen  Europäer,  '  Güthuptnsy  Öder5 
CkttprtQnt*  '  ■ '  '  '  '-   "  ^  ;    iV>«  .'~f(\-  'i  *J 
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,  wohnen,  m  rX  .1790  nur  *3oo  Europäer  neben  mehr 
als  5o,t»oo  spanischen  Amerikanern  vorhanden  gewesen. 
Die  nämlichen  Personen,  welche  diefs  rügten,  sahen 
die  schöne  Poiteneinriqhtung ,  wodurch  Briefe  von  Bue- 
nos -Aires  nach  Neu-Galifornien  reisen,  als  eine  der 
gefährlichsten  Neuerungen  des  Grafen  von  Florida- 
Blanc*  w.  Sie  empfahlen1  (glücklicher  Weise  ohne 
Erfolg)  die  Zerstörung  der  Weinreben  in  Neu -Mexico 
und  Chili,  um  den  Handel  des  Mutterstaats  dadurch  zu 
begünstigen*  Wie  blind  nuüs  man  nicht  seyn,  um  zu 
glauben f  durch  Volkszählungen  werde  den  Kolonien 
das  Geheimnifs  ihrer  Stärke  Aufgedeckt !  Nur  in  Zei- 
ten der  Zwiste  und  innexer  Unruhen  gibt  man  sich 
damit  ab,  das.  verhältnifsmäfsige  Ueberge  wicht  der  ver- 
schiedenen Gasten,  welche  alle  nur  ein  Interesse  haben 
sollten,  eu  prüfen,  um  gleichsam  zum  Voraus  die  Zahl 
der  Kämpfer  berechnen  zu!  können. 

Durch-  Vergleichung  der  sieben  vereinten  Provin- 
zen von'  Venezuela  mit  dem  Königreich  Mexico  und 
mit  der  Insel  Guba,  gelangt  man  zu  Ausmittlung  der 
annähernden  Zahl  der  weissen  Creolen  und  selbst  auch 
der  Europäer.  Die  erstem,  oder  die  spaniscen  Ameri- 
kaner, machen  in  Mexico  beynahe  einen  Fünftheil,  und 
auf  der  Insel  Cuba,  nach  «ehr  genauen,  im  ).  18 u  vor« 
genommnen,  Zählungen  einen  Drittheil  der  Geaamml» 
Bevölkerung  aus.  Bedenkt  man  nun,  die  oYitthalb  Mil- 
lionen Eingehorner  von  kupferfarbigtem  Stamme,  wel- 
che in  Mexico  wohnen,  überlegt,  man  die.  Verhaltnisse 
der  vom  stillen  Ocean  bespülten  Küsten  und  die  geringe 
Zahl  Weisser  ,  'die  in  den  Intendanturen  von  Puebk  und 
Oaxaca  sich  aufhalten,  so  bleibt  wohl  kein  Zweifel 
übrig,  dafs, .  wo  nicht  die  Capitania  general ,  doch 
wenigstens  4ie  Provinz  ,  Venezuela ,  ein  stärkeres  Ver- 
hältnis, als  jenes  von  1  zu  5  ist,  darbieten  mujs.  Die 
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.  1 
Insel  Coba,  wo  die  Zahl  der  weissen  Menseben  sogar 

uoch  gröfser  ist ,  als  in  Chili  *),  kann  uns  eine  Gränz- 
«ahl  (nombre  limite),  das  will  sagen  ein  Maximum  des» 
sen  an  die  Hand 'geben,  was  fiir  das  General -Capitanat 
von  Caracas  angenommen  werden  darf.  Man  muff, 
wie  ich  glaube,  bey  zweyhundert  oder  zweyhundert  und 
zehntausend  spanischer  Amerikaner  auf  einer  Gesammt- 
Bevölkerung  von  900,000  Seelen  stehen  Bleiben  In  der 
Gaste  der  weissen  Menschen  scheint  die  Zahl  der  Euro- 
päer (die  aus  dem  Mutterstaat  gesandten  Truppen  un- 
gerechnet} zwölf  -  bis  fünfzehntausend  nicht  zu  überstei- 
gen. In  Mexico  geht  sie  gewifs  nicht  über  60,000, 
und  durch  mehrere  Vergleichungen  finde  ich,  dafs,  wenn 
man  alle  spanischen  Kolonien  zu  14  bis  i5  Millionen 
Einwohner  berechnet,  sich  darunter  höchstens  3,ooo,ooo 
weisse  Creolen  und  200,000  Europäer  finden  mögen. 

^Lls  der  junge  Tupac-Amaru,  welcher  sich  für  den 
rechtmäfsigen  Erben  des  Reiches  der  Incas  hielt,  im 
Jahr  1781  an  der  Spitze  von  40,000  indianischen  Berg- 
bewohnern mehrere  Provinzen  von  Ober -Peru  an  sich 
rifs ,  wurden  alle  Weissen  von  gleichmäfsiger  Furcht  er- 
griffen. Die  spanischen  Amerikaner  fühlten  ,  gleich  den 
in  Europa  gebornen  Spaniern,  dafs  es  sich  um  einen 
Kampf  der  kupferfarben  gegen  die  weissen  Menschen, 
der  Barbarey  gegen  die  Civilisation  handle.  Tupac- 
Amani,  welcher  selbst  nicht  ohne.  Bildung  war,  fieng 
damit  an,  den  Creolen  und  dem  europäischen  Clerus  zu 
schmeicheln  5  bald  jedoch  änderte  er,  von  den  Ereignis- 


*)  Ich  nenne  das  Königreich  Buenos  -  Ayres  nicht ,  wo  bey 
mehr  als  einer  Million  Einwohner  die  Weissen  im  Küsten- 
'     lande  sehr  sahireich  sind,  während  die  Berghöhen  oder 
oder  Sierra -Provinzen  beynahe  nur  von  Landeseingebor- 
oen  bevölkert  sind. 
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Ben  und  vom  Rachegeist  seines  Neffen  Auäreds  Coridor* 
canqui  hingerissen,  seine  Plane.  Das  Streben  nach  Un- 
abhängigkeit verwandelte  sich  in  einen  grausamen  Krieg 
zwischen  den  Gasten,  worin  die  Weissen  obsiegten,  und 
von  nun  an,  durch  gemeinsames  Interesse  geleitet,  sehr 
aufmerksam  auf  das  Verhältnifs  wurden,  das  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  zwischen  ihrer  eignen  Anzahl  und 
derjenigen  der  Indianer  obwaltete.  Unseren  Zeiten  blieb 
es  vorbehalten,  die  Weissen  eine  gleiche  Aufmerksam- 
keit auch  auf  sich  selbst  richten,  und,  durch  Mifstrauen 
geleitet,  die  Bestandteile  erforschen  zu  sehen,  woraus 
ihre  eigene  Caste  gebildet  ist.  Jede  auf  Erzielung  von 
Unabhängigkeit  und  Freyheit  gerichtete  Unternehmung 
roufs  ein  Kampf  zwischen  der  amerikanischen  oder  Na- 
tionalp artey  und  der  Partey  des  Mutterstaates  werden. 
Als  ich  in  Caracas  eintraf,  war  die  letztere  eben  erst 
einer  Gefahr  entgangen,  von  der  sie  sich  in  dem  durch 
Espanna  eingeleiteten  Aufstand  bedroht  glaubte.  Dieser 
Kühne  Anschlag  hatte  um  so  wichtigere  Folgen,  als 
man,  statt  die  wahren  Ursachen  des  herrschenden  Mifs- 
vergnügens  zu  ergründen,  den  Mutterstaat  nur  durch 
Ergreifung  harter  und  strenger  Mafsnahmen  retten  zu 
kimnen  glaubte.  N '  Gegenwärtig  stehen  in  den  Unruhen, 
die  vom  Rio  de'la  Plata  bis  nach  Neu -Mexico,  auf  einer 
Ausdehnung  von  vieriehnhundert  IVIeilen,  ausgebrochen 
sind,  Mensohen  von  einerley  Ursprung  einander  feind- 
lich gegenüber.  1      »  t 

Man  scheint  sich  in  Europa  zu  wundern,  wie  die 
Spanier  des  Mutterlandes,  deren  kleine  Anzahl  wir  so 
eben  berechnet  haben,  Jahrhunderte  hindurch  eioen-so 
langen,  und  kräftigen  Widerstand  leisten  konnten 5  allein 
man  vergifst,  dafs  in  allen  Kolonien  die«  europaische 
Partey  sich  nothw endig  durch  eine  grofse  Masse  Ein- 
gehorner  verstärken  muXsv    Familien- Interessen,  Sehn- 

» 
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-  sucht  nach  ungestörter  Rübe,  dieFurcht  der  Theilnahme 
an  einem  Unternehmen,  das  mißlingen  kann,  sind  die 
Gründe,  welche  diese  letzteren  abhalten,  auf  die  Seite 
der  Kämpfer  für  die  Unabhängigkeit  zu  treten ,  oder 
nach  der  Errichtung  einef  eigentümlichen ,  zwar  vom 
Mutterland  abhängigen,  aber  örtlichen  und  repräsentati- 
ven Regierung  zu  streben.  Die  einen  furchten  alle  ge- 
waltsamen Mittel,  und  schmeicheln  sich,  die  Kolonial  - 
Verwaltung  könne  durch  allmählige  Reformen  «minder 
druckend  werden  j  in  Revolutionen  erblicken  sie  nur  den 
Verlust  ihrer  Sclaven,  die  Beraubung  des  Clerus  und  die 
Einführung  einer  religiösen  Duldung,  welche  ihnen  mit 
der  Reinheit  des  herrschenden  Cultus  unverträglich  vor- 
kommt Andere  gehören  der  kleinen  Zahl  Familien  an^ 
die  in  jeder  Gemeinde,  entweder  'durch  ererbten  Reich- 
thum oder  durch  ihre  sehr •* alte  Niederlassung  in  den 
Kolonien  eine  eigentliche  Municipal  -  Aristokratie  aus- 
üben* Sie  wollen  gewisse  Rechte  lieber  gar  nicht  be- 
sitzen, als r  dieselben  mit  andern  theilen :  sie  würden  auch 
die  Herrschaft  der  Fremden  der  durch  Amerikaner  einer 
unteren  Caste  besetzten  Regierung  vorziehen  5  sie  verab- 

'  scheuen  jede  auf  Gleichheit  der  Rechte  gegründete  Ver- 
fassung, und  was  sie  am  meisten  fürchten,  ist  der  Ver- 
hist  der  Delationen  und  Titel,  die  sie  mit  vieler  Mühe, 
erwarben,  und  die,  wie  wir  oben  sahen,  einen  wesent- 
lichen Theil  ihres  häuslichen  Glückes  ausmachen.  Noch 
andere,  und  diese  in  sehr  großer  Anzahl,  leben  auf  dem 
Land  Ton  den  Erzeugnissen*  ihrer  Grundstücke,  und  ge- 
nießen jene  Freyheit,  welche,  auch  unter  den  drückend-' 
sten  Regierungen,  ein  Land,  dessen  Bevölkerung  sehr 
zerstreut  ist^  gewähren  muß.  Weil  sie  füt  sich  keinen 
Anspruch  auf  Stellen  machen,  so  ist  ihnen  gleichgültig, 
solche  von  Menschen  besetzt  ' zu  sehen,  deren  Namen 
sie  kaum  kennen,  und  Yon  deren  Arm  sie' nicht  erreicht 
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werden.  Sie  würden  «war  allerdings  dem  bisherigen  Zu« 
stand  der  Kolonien  eine  Nationalregierung  .und  eine  voll- 
kommne  Handelsfreyheit  vorziehen,  aber  es  überwiegt 
diefs  Verlangen  die  Liebe  zur  Ruhe  und  die  Angewöh- 
nung ehies  unthätigen  Lebens* nicht  hinlänglich  ,  um*  sie 
xu  langdaurenden  und  beschwerlichen  Ordern  geneigt  zu 
machen.     .     :       ■  ,    '    - 

Indem  ich  hier/  nach  Anleitung  meiner  vielfachen , 
mit  allen  Klassen  der  Einwohner  gepflognen  Verhaltnisse, 
die  verschiedenartigen  Richtungen  der  politischen  Mei- 
nungen in  den  Kolonien  schilderte,  habe  ich  damit  zu- 
gleich auch  die  Ursachen  der  langen  und  ruhigen  Herr- 
schaft des  Mutterstaates  über  Amerika  dargelegt.  Die 
Ruhe  ist  das  Resultat  der  Angewöhnungen,  des  Ueber- 
gewichtes  einiger  mächtiger  Familien ,  vorzüglich  aber 
des  sich  zwischen  feindlich  gegen  einander*  überstehen- 
den Kräften  erzeugenden  Gleichgewichts.  Die  auf  Zwie- 
tracht gegründete  Sicherheit  mufs  aber  erschüttert  wer- 
den, sobald  eine  grofse  Menschenmasse,  durch  das  Ge- 
fühl eines  gemeinsamen  Interesse  angetrieben,  ihren  ge- 
genseitigen Hafs  für  eine  Weile  bey  Seite  setzt ;  sobald  das 
einmal  erwachte  Gefühl  sich  durch  Widerstand  verstärkt, 
und  durch  fortschreitende  Aufklärung  und  Sittigung  der 
Ein  flu fs  alter  Gewohnheiten  und  Begriffe  geschwächt 
wird. 

Es  ist  schon  oben  gezeigt  worden,  dafs  die  indische 
Bevölkerung  in  den  vereinten  Staaten  von  Venezuela 
unbeträchtlich  ist,  und  in  der  Civilisation  seit  Kurzem  erst 
Yorschritte  gemacht  hat;  auch  wurden  alle  Städte  dieser 
Landes  durch  die  spanischen  Eroberer  gegründet  Diese 
konnten  nicht,  wie  in  Peru  und  Mexico,  die  Spuren  alter 
Landeskultur  verfolgen.  Caracas,  Maracaybo,  Cumana 
und  Coro  haben  nichts  Indianisches,  aufser  ihren  Na- 

*    -  *•  '  w  • 

I 

I 

'.    *.  •  • 

< 

/ 

Digitized  by  Google 


Kap  it  «  f  XIL  \  *r9 

inen.  Unter  den  drey  Hauptstädten  *)  der  amerikanischen 
Aequinohtiallande,  die  auf  Berghohen  stehen  und  ein 
sehr  gemäfsigtes  Klima  haben,  ist  Caracas  die  niedrigste« 
Weil  die  Haupthevülkerung  von  Venezuela  das  Küsten» 
]and  bewohnt,  und  weil  das  am  besten  bebaute  Land 
jenem  in  der  Richtung  von  Osten  nach'  Westen  parallel 
läuft,  so  ist  Caracas  nicht,  wie  Mexico,  Santa« Fe  de 
Bogota  und  Quito  ein  Mittelpunkt  des  Handels,  Von 
den  sieben  in  ein  General- Capitanat  vereinten  Provinzen 
besitzt  jede  fiir  die  Ausfuhr  ihrer  Produkte  einen  eige- 
nen Hafen.  Ueberlegt  man  die  Lage  der  Provinzen, 
ihre  mehr  oder  minder  vertrauten  Verhältnisse  zu  den 
Inseln  unter  dem  Wind  oder  den  grofsen  Antillen,  die 
Richtung  der  Berge  und  den  Lauf  der  grofsen  Flüsse, 
so  wird  man  sich  leicht  überzeugen,  dafs  Caracas  nie- 
mals einen  sehr  bedeutenden  politischen  Einflufs  auf»  die 
Landereyen,  deren  Hauptstadt  .es  ist,  ausüben  kann.  Der 
Apure,  der  Meta,  der  Orenoko,  die  ihren  Lauf  von 
Westen  nach  Osten  nehmen,  empfangen  alle  aus  den 
Llanos  oder  der  Region  der  Viehtriften  kommenden. Ge- 
wasser.  St  Thomas  de  Guiana  mufs  unfehlbar  einst  ein 
wichtiger  Handelsplatz  werden,  vorzüglich,  wenn  das 
Getreidemehl  von  Neu* Granada,  unterhalb  des  Zusam- 
menmisses vom  Rio  Negro  niit  dem  Umadea,  den  Meta 
und  Orenoko  herabgeführt,  und  in  Caracas  und  Cumana 
dem  Mehl  aus  Neu -  England  vorgezogen  wird.'  Für 
die  Provinzen  von  Venezuela  ist  es  ein  grofser  Vortheil, 
dafs  die  Erzeugnisse  ihres  Landes  nicht  alle  nur  eine 
einzige  Richtung  nehmen,  wie  es  bey  denen  von  Mexico 


*)  Mexico  ,  Santa -Fe  de  Bogota  und  Quito.  Die  Erhöhung 
des  Bodens  der  Hauptstadt  von  Guatemala  ist  noch  unbe- 
kannt. Den  darauf  wachsenden  Pflanzen  infolge  ist  su 
vermuthen ,  sie  reiche  nicht  an  5oo  Toif en. 
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Und  Neu -Granada  derPall  ist,  die  -  nach  Vera  *  Cruz  und 
Cardiagen**  gehen,  sondern  dafs  sie  vielmehr  eine  be- 
deutende Anzahl  Städte  besitzen,  welche  eine  ungefalir 
gleiche  Bevölkerung  haben,  und  gewissermafsen  eben 
so  viele  verschiedene  Mittelpunkte  für  den  Handels- 
verkehr und  die  Kultur  bilden.  '  \  r* 
'  Caracas  ist  dir  Sitz  einer  Audiencia  (Obergerichts- 
hof),  so  wfe  eines  der  acht  Brzbisthümer,  in  welche  das 
ganze  spanische  America  eingetheilt  ist  *).    Seine  Bevöl- 

*}  Die  Erzbisthümer  und  Audiencias  haben  andere  Gränzen, 
.  als  die  greiften ,   von  einender  unabhängigen  politischen 
,  Landesabtheilungen,  welche .  unter  den  Kamen  yon .  Vice^ 
Königreichen  und  Generalcapitanaten  bekannt  sind.  Qefters 
befinden  sich  zwey  Audiencia*  im  nämlichen  Vice -König- 
reich beisammen ,  wie  diefs  mit  denen  vön  Mexico  und 
Guadalaxara,  von  Lima  und  Couzco  der  Fall  ist,;  an  eini- 
gen Orten  stehen  die  Bischöfe  des  einen  Vi ee~  Königreichs 
unter  dem  in  einer  andern  pohtiachen  Ländesabtheilung 
residirenden  Erzbischof.   Die  Bischöfe  von  Panama,  Mau- 
nas, Quito  und  Cuenca  stehen  unter  dem  Erzbischof  von 
Lima,  und  nicht  unter  dem  von  INeu  -  Granada.    Die  acht 
erzbischöflichen  Sitze  des  spanischen  Amerika  sind  Mexico, 
Guatemala,  St.  Domingue,  Hivanna,  Caracas,  Santa -Fe 
s    de  Bogota,    Lima  und  Chuqirisaca  oder  Charcas.  Die1 
r     zwölf  sludiencias  befinden  sieh  in  Mexico  ,  Guadalaxare, 
Guatimela,  Havanna,  Caracas,  Santa -Fe  de  Bogota,  Quito, 
Lima,  Couzco ,  Chuquisaca,  Santiago  de  Chili  und  Bue- 
nos -Ayres,    Endlich  die  eiif  grofsen  politischen  Landesab- 
theilungen  sind:  das  Vice -Königreich  Mexico  (mit  zwej 
General -Commandantcn  in  den  Provincias  internen  und 
dem  General  -  Capitain  von  Yuoatan);  die  General  -  Capi- 
tanate  von  Guatimala,  bevder  Florida,  der  Insel  Cubay 
der  Insel  St.  Domingue ,  von  Porto  Bi.co  und  von  Vene- 
zuela; das  Vfee -Königreich  Neu  -  Granada  (mit  der  Pre» 
ßidencia  von  Quito);  jene  von  Peru  und  Buenos  -  Avres ; 
3as  General  -  Oafritanat  von  Chili.    Es  sind  nur  vier  Vice. 
Königreiche;  aber  Chili ,  Quito  und  Guatiraala  hieben  im 
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kerung  stieg  im  Jahr  1800,  den  von  mir  über  die  Zahl 
der  Geburten  eingezognen  Nachrichten  zufolge,  auf  un- 
gefähr /fOyöoo  Seelen  an;  viele  der  am  besten  unterrichte- 
ten Einwohner  glaubten  sogar,  sie  betrage  45,c/oo,  wor- 
unter. 12,000  Weisse  und  27,000  farbigte  freye  Men- 
fcben  waren.  Zählungen,  die  im  J.  1778  vorgenom- 
men wurden ,  gaben  bereits  dreyfsigtausend  bis  asweyund- 
dreyfsigtausend  an.  Alle  unmittelbaren  Zählungen  sind 
yun  einen  Viertheii  und  mehr  unter  dem  wahren  Bestände 
geblieben.  Im  J.  1766  hatte  die  Bevölkerung  der  Stadt 
Caracas  scAvol  als  des  schonen  Thaies,  worin  dieselbe 
liegt,,  dürch  eine  verheerende  Peckenseuche  eine  seht 
grofse  Einbuße  gemacht  In  der  Stadt  starben  sechs  bis 
achttausend  Menschen:  seit  diesem  denkwürdigen  Zeit- 
punkt ist.  die  Impfung,  allgemein  geworden,  und  ich  sah 
sie  ohne  Zuthun  der  Aerzte  anwenden.  In  der  Provinz 
-  Cumana,  wo  seltnere  Verbindungen  mit  Europa  Statt 
f  finden',  war  zu  meiner  Zeit,  seit  fünfzehn  Jahren  kein 
einziger  Fall  von  Kinderpocken  bekannt  geworden,  wäh- 
rend man  in  Caracas  vor  dieser  grausamen  Krankheit  in 
bestandiger  Furcht  lebte,  indem  sie  sporadisch  an  meh- 
reren »Orten  zugleich  immer  vorhanden  war:  ich  sage 
sporadisch  ,  weil  in  den  Aequinoctialländern  von  Amerika, 
wo  die  Veränderungen  der  Atmosphäre ,  wie  die  Erschei- 
nungen des  organischen  Lebens,  einem  merkwürdigen 

I      ■  |  .       1  ,    f-r*  .1 

spanischen  Kantlevstyl  jederzeit  Königreiche ,  Reiho* 
Der  President  einer  Audiencia  kann  einein  Vice -König 
untergeordnet  seyn  j  s.  derjenige  von  Quito  steht  als 
(reneral-  Commandant,  in  Verwaltungs-  und  Kriegssacben, 
unter  dem  Vice -König'  von  Santa -Fe.  Ich  glaubte  diese 
dreifache  Einteilung  der  politischen,  kirehlicben  und 
gerichtlichen  Hierarchie  hier  in  Erinnerung  bringen 
zu  sollen,  weil  sie  in  den  Schriften  über  die  spanischen 
Kolonien  häufig  verwechselt  ^werden.         _       ^     ,  ; 

.    :  * 
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m  bemerken  /  dafs  die  beynahe  allgemeine  Richtung  der  , 

Sclüchtenbildung  dieser  ausgedehnten    ergkette  des  Kü- 

Stenlnndes  von  Südwest  nach  Nordost  geht,  und  dafs  ' 

Ji 

ihre  Einsenkung  meist  nordwestlich  ist  Hieraus  ergibt 
sich,  dafs  die  Richtung  der  Primitiv -Schichten  von  der- 
jenigen der  ganzen  Bergkette  unabhängig  ist,  und  man 
findet,  was  bemerkt  zu  werden  verdient,  wenn  man  der 
Kette  von  Porto  -  Cabello  bis  nach  Maniquarez  und  M*> 
canao  auf  der  Insel  Marguarita  folgt*),  von  Westen 
nach  Osten,  zuerst  Granit,  hernach  Gneifs,  Glimmer- 
Schiefer  und  ursprünglichen  Schiefer,  •  zuletzt  dachten 
Kalkstein,  Gips  und  Agglomerate,  worin  Seeschaalthiere 
totkommen.  .  « 

Eis  ist  schade,  dafs  die  Stadt  Caracas  nicht  weiter 
ostwärts,  oberhalb  der  Ausmündung  des  Anauco  in  den 
Guayre,  da,  wo  gegen  Chacao  hin  das  Thal  sich  in 
eine  weite  und  durch  durch  den  Aufenthalt  der  Cewäs- 
ser  gleichsam  geebnete  Fläche  ausdehnt,  angelegt  wor- 
den ist.  Diego  de  Losada  folgte  vermuthlich,  als  er 
die  Stadt  gründete  **),  den  Fufsstapfen  einer  früheren  von 
Faxardo  veranstalteten  Niederlassung. v  Damals  war  noch 
nicht  das  ganze  Thal  im  Besitz  der  Spanier,  welche  der 
Ruf  der  Goldminen  von  los  Teques  und  Baruta  hinlockte, 
und  sie  zogen  vor,  in  der  Nähe  des  in  der  Küste  fuh* 
renden  Strafse  zu  bleiben.  Die  Stadt  Quito  ist  hinwie- 
der auf  einer  Stelle  erbaut,  wo  das  Thal  am  engsten 
und  unebensten  ist,  zwischen  zwey  schonen  Ebenen  (Tu- 
.  ;   '  "  ;  .  '  '.;    ,  ;  rupamb* 

•)  Ich  habe  oben  Kap.  XI,  S.  507  von  der  Unterbrechung  der 
Hüstenkette  ostwärts  vom  Cajp  Codera  gesprochen. 

*»)  Santiago  de  Leon  de  Caracas  ward  im  Jahr  156;  gegrün- 
det, später  als  Cumana,  Coro,  Nueva -Barcelona  und  Ca« 
ravalleda  oder  KI-€ollado.  Frtty  Pedro  Simon ,  Not  f , 
Cap.  III,  j|.  575.  Oviedo  ?  ß*nnos%  p.  16a. 
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rupamha  und  Rumipamba),  die  man  benutzen  könnte, 
insofern  man  auf  ältere  indische  Anlagen  verzichten 
Sollte.  \ 

Von  der  Douane  la  Pastora  steigt  man  über  die' 
Plaza  de  Trinidad  und  die  Plaza  Mujor  stets  abwärts, 
nach  Santa  Rosalia  und  an  den  Rio  Guayre.  Durch 
barometrische  Messungen  fand  ich,  dafs  die  Erhöhung 
der  Douane  über  den  Trinidad- Plate ,  in  dessen  Nähe 
ich  meine  astronomischen  Beobachtungen  anstellte,  ^7 
Toisen  beträgt;  dafs  dieser  8  Toisen  hoher  liegt  als  der 
Fußboden  dor  Hauptkirche  /auf  dem  grofsen  Plate,  und 
dafs  der  letztere  endlich  3  a  Toisen  über  dem  Rio  Guayre 
bey  la  Noria  erhöhet  ist.  Diese  abschüssige  Lage  des 
Bodens  hindert  das  Kutschenfahren  durch  die  Stadt  iiicht, 
allein  die  Einwohner  machen  nur  wenig  Gebrauch  da- 
von. Drey  vom  Gebirge  herkommende  kleine  Flüsse, 
der  Anauco,  der  Catuche  und  der  Caraguala,  nehmen 
ihren  Lauf  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden 
durch  die  Stadt.  Sie  haben  sehr  steile  Ufer  und  erinnern 
im  Kleinen,  durch  die  ausgedrockneten  Regenbäche,  die 
ihr  Gestade  durchschneiden,  um  sich  in  sie  zu  ergiefsen, 
an  die  bekannten  Guaicos  de  Quito  *).  Man  bedient 
«ich  in  Caracas  als  Trinkwasser  desjenigen  vom  Rio 
Catuche;  wohlhabende  Leute  lassen  jedoch  das  Wasser 
Von  Valle,  einem  eine  Meile  südwärts  gelegenen  Dorf,» 
kommen.  Man  hält  dieses  und  das  Wasser  von  Gamboa 
für  sehr  gesund,  weit  sie  über  die  Wurzeln  der  Sässa- 
parille  hinlaufen  **).    Ich  habe  keine  Spur  von  Aroma 

'-— — —   '  *  > 

.■t>  1 
♦)  Siehe  oben  B.  I,  Kap.  IV.  S.  49*» 

**)  In  ganz  Amerika  herrsc  ht  der  Wahn  ,  die  öetvüsscr  neh* 
men  die  Kräfte  der  Pflanzen  an ,  in  deren  Schalten  sie  lau« 
fen.    Se  rühmt  man  in  der  Magpllans- Strafte  die  Kraft« 
des  Wassers  ungemein,  das  mit  den  Wurzeln  der  Winte- 
re», v.  Üumboldt*  hi$t.  Iltis*.  U,         \       1  rj 
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oder  Extractivstoff  darin  wahrgenommen :  das  Wasser 
von  Vella  enthält  keinen  Kalk,  aber  etwas  mehr  Kohlen- 
säure  als  das  Wasser  des  Anauco.  Die  neue  Brücke 
über  diesen  letzteren  Fluss  ist  schön  gebaut,  und  wird 
von  den  Spaziergängern  nach  der  Seite,  .von  Candelaria, 
auf  der  Strafse  von  Chacao  und  Petare  fleifsig  benutzt. 
Caracas  enthält  acht  Kirchen,  fünf  Kloster  und  einen 
Schauspielsaal,  welcher  fünfzehn-  bis  achtzehnhundert 
Personen  fassen  mag.  Zu'  meiner  Zeit  war  er  so  ein- 
gerichtet, dafs  das  Parterre,  worin  beyde  Geschlechter 
getrennt  safsen,  keine  Decke  hatten  Man  konnte  gleich- 
zeitig  die  Schauspieler  und  den  gestirnten  Himmel  sehen, 
und  weil  die  damalige  neblichte  Witterung  mich  um 
viele  Beobachtungen  der  Trabanten  brachte ,  so  konnte 
ich  aus  einer  .Theaterloge  wahrnehmen,  ob  Jupiter  die 
Nacht  durch  sichtbar  seyn  werde.  Die  Strafsen  der 
Stadt  sind  breit  und  gerade  5  sie  durchschneiden  sich 
einander  recht  winklicht,  wie  diefs  bey  allen-  von  den 
Spaniern  in  Amerika  erbauten  Städten  der  Fall  ist.  Die 
^Häuser  sind  geräumig  und  höher,  als  in  einem  den  Erd- 
beben ausgesetzten  Lande  seyn  sollte.  Die  Ansicht  der 
Plätze  Alta  Gratia  und  St  Franciscus  war  im  J.  1800 
sehr  angenehm.  Ich  sage  im  J.  1800,  denn  die  furcht- 
baren Erderschütterungen  des  26.  März  1812  haben. die 
Stadt  /  beynahe  ganz  zerstört  Sie  ersteht  nur  langsam 
wieder  aus  ihren  Ruinen;  das  Trinidad -Quartier,  worin 
ich  wohnte,  ward  wie  durch  eme  Pulvermine  versprengt 
und  zertrümmert  ■  , 

Die  geringe  Ausdehnung  des  Thals  und  die  Nähe 
der  hohen  Gebirge  des  Avila  und  der  Silla  ei  theilen  der 
Gegend  von  Caracas  ein  ernstes  und  düsteres  Aussehen, 


rana  Canella  in  Berührung  kommt,   fiaf  al  Magtüanet 
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vorzüglich  in  der  'kühlsten  Jährszeit*  ini  WjnWmönttt 
und  Chrisimönat.  Die  Morgen  sind  alsdann  sehr  schon : 
bey  reiner4  und  heUef  Luft  erblickt  man  die  zwey  Dome 
oder  abgerundeten  Piranliden  der  Silla;  und  die  ausge- 
tähhte  Spitze  des  Cerro  de  Avila.  Gegen  Abend  al>er 
wird  die  Atmosphäre  dichter  und  die  berge  überziehen 
-Sich  5  Nebels treUen  sini  an  ihren  stets  grünen  Seiten« 
Wanden  aufgehängt ,^und  theilen  sie  wie  in  übereinander^ 
liegende  Zonen  ein.  Allm&hlig  fliefsen  diese  Zdiieu  zu- 
sammen^ die  kalte,  von  der  Silla  herabsteigende,  Luft  ver^ 
fängt  sich  im  Thale,  und  verwandelt  die  leichten  Dünste 
in  flockigte  Neheimassen.  Nicht  selten  senken  «ich  diese 
Nebel  bis  unter  das  Kreuz  von  Guayra  hinab  >  und  zie- 
hen sich  dicht  am  Boden  hin,  gegen  die  Pastora  de 
Caracas  und  in  die  Nähe  von  Trinidad,  ßeym  Anblick 
der  Nebelge wölke  glaubte  ich  mich  aus  den  milden 
Thälern  der  heifsen  Zone,  nfcch  Deutschland,  auf  das 
mit  Fichten  und  Lärche nbäuinen  bewachsene  Harzge- 
birge versetzt. 

fis  verliert  sich  jedoch  dieser  finstere  und  melan- 
cholische Anblick,  dieser  Abstich  zwischen  dem  hellen 
Margen  und  dem  bedeckten  Abendhimmel,  in  den  Som- 
mermonaten. Im  Brachmonat  und  Heumonat  sind  die 
Nächte  hell  und.  lieblich:  die  Atmosphäre  behält  als- 
dann ohne  Unterbrechung  jene  den  Hochthälern  und 
Bergebenen,  bey  stiller  Witterung  und  so  lang«  die. 
Winde  keine  Luftschichten  von  ungleiche!4  Wärme  durch-\ 
einander  mengen,  eigentümliche  Reinheit  und  Durch- 
sichtigkeit. In  dieser  Sommerzeit  geniefst  man  die*  ganze 
Schönheit  der  Landschaft,  die  ich  nur  ein  paar  Tage  zu 
Ende  Jänners  vollkommen  hell  sah.  Die  zwey  abgerün- 
deten  Gipfel  der  Silla  stellen  sich  in  ^aracas  beynahe 
unter  dem  gleichen  Hohe  Winkel  *)  dar$  wie  der  Pic  von 

*)  Auf  Trinidad  fand  ich  die  scheinbare  Höhe  der  Silla  zu 
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Teneriffa  im  Hafen  von  Orotawa.  Die  erste  Hälfte  des 
Berges  ist  mit- flachem  Rasen  bedeckt  5  dann  folgt  die 
Zone  der  immer  grünen  Streicher,  welche  in  der  ßlü- 
thezeit  der  Befaria ,  der  südamerikanischen  Alpenrose, 
vom  purpurfarben  •  Wiederschein  des  Lichtes  geröthet 
sind,  lieber  der  Waldzone  erheben  sich  zwey  dorn  för- 
mige Felsmassen.  Von  allem  Pflanzen  wuchs  entblofst, 
-heben  sie  durch  ihre  Nacktheit  die  scheinbare  Hübe 
eines  Berges ?  der  im  gemäfsigten  Europa  kaum  die 
Granze  des  ewigen  Schnees  erreichen  würde.  Mit  dem 
erhabenen  Anblick  der  Silla  und  dem  mannigfachen 
Wechsel  der  Landschaft  nordwärts  der  Stadt  bilden  die 
angebaute  Thalgegend  und  die  heiteren  Ebenen  von 
Chacad  7<  Petare  und  la  Vega  einen  angenehmen  Contra  st 

.V     •  ■ 

Der  Erdstrich  von  Caracas  ist  vielmals  ein  ewiger 
Frühling  genannt  worden;  diesen  trifft  man  überall  auf 
den  Anhöhen  der  amerikanischen  CordiHeren  zwischen 
400  und  900  Toisen  Erhöhung  an,  wo  nicht  etwa  sehr 
breite  Ebenen  und  Hochthäler,  mit  unfruchtbarem  Boden 
vereint  >.  die  Intensität  der  strahlenden  Wärme  ungewöhn- 
lich verstärken  *).  Was  mag  man  sich  in  der  yThat  lieb- 
licheres denken  ,  als  eine  sich  den  Tag  über  **)  zwischen 
200  und  26%  und  die  Nacht  durch  ***)  zwischen  16*  und 
180  erhaltende  Temperatur,  worin  gleichmäßig  der  Pi- 
sang  (Cambury),  der  Pomeranzeribaum,  der  Kaffeestrauch, 
der  Apfelbaum,  die  Apricose  und  der  Weizen  gedeihen! 

ii0,'i*',  49".    Die  Entfernung  beträgt  ungefähr  45oo 
Toisen. 

*)  Wie  in  Carthago  und  in  Ifeaque  in  Neu -Grenada.  Siehe 
meine  Proleg.  de  distr.  geogr.  plant. ,  p.  98. 

•»)  Zwischen  26°  und  ao°,  8  R. 

••*)  Zwischen  u»,  8  und  i4°,  4.R.  .1... 

• .   •  ;  ■*  .  -    •'.  • 
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Auch  hat  ein  einheimischer  Schriftsteller*)  die  Gegend 
von  Caracas  dem  irdischen  Paradiese  verglichen,  und  die 
vier  Flüsse  desselben  im  Anauco  und  den  in  seiner 
Nahe  befindlichen  Bergstrümen  zu  erkennen  geglaubt. 

Leider  ist  das  so  milde  Klima  auch  sehr  unbestän- 
dig und  einem  häufigen  Wechsel  unterworfen.    Die  Ein- 
wohner von  Caracas  beklagen  sich,  dafs  sie  in  einem 
Tag  mehrere  Jahrszeiten  haben,  und  dafs  der  U  ebergang 
von  einer  zur  andern  beynahe  plötzlich  erfolgt.    Im  Jän- 
ner, zum  Beyspiel  ist  es  nicht  selten,  das  auf  ein«;  Nacht, 
deren  mittlere  Temperatur  io*  war,  ein  Tag  folgt,  wo 
der  Wärmemesser  im  Schatten  sich  acht  Stunden  lang 
über  22*  erhält.    Am  nämlichen  Tag  geht  die  Tempera- 
tur von  i8°  auf  24*  über.    Diese  Schwingungen  sind  in 
unsern  gemäfsigten  europäischen  Ländern  sehr  gewöhn- 
lich 'y  unter  der  heifsen  Zone  hingegen  sind  selbst  auch 
die '  Europäer  an   eine  gleichförmige  Einwirkung  der 
äußeren   Reize    so    gewöhnt,    dafs    eine  Veränderung 
von  6"  der  Temperatur  ihnen  sehr  unangenehm  aulfällt« 
In  Cumana  und  überhaupt  in  den  Ebenen  beträgt  der 
Unterschied  der  Wärme  von  11  Uhr  Morgens  bis  11  Uhr 
Abends  mehr  nicht  als  2'  oder  3".     Der  EinfmTs,  wel- 
chen diese  atmosphärischen  Wechsel  auf  die  menschliche 
Organisation  in  Caracas  haben,  ist  jedoch  gröfser,  als 
man  den  thermometrischen  Veränderungen  allein  nach' 
glauben  sollte.    Die  Atmosphäre  wird  in  diesem  engen 
Thal  durch  zwey  Winde  gewissermafseri  im  Gleichge- 
wicht gehalten,  deren  einer  aus  Westen  oder  von  der 
See,  der  andere  von  Osten  oder  vom  Lande  herkommt 
Den  erstem  nennt  man  den  Wind  von  Catia,  weil  er 
aus  Catia,  westwärts  vom  Cap  Blanc,  durch  jene  Schlucht 

*)  Der  Geschichtschreiber  von  Venezuela,  Jose  de  Oviedo 
X  Bannot; 
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von  Tipe  aufsteigt  deren  wir  bereits  oben,  bey  Anlafs  des 
Entwurfs  einer  neuen  Strafse  und  eines  neuen  Hafens,  statt 
des  Hafens  und  der  Strafse  von  Guayra,,  gedacht  haben« 
Der  Wind  von  Catia  ist:  nur  ein  scheinbarer  Westwind ; 
meist  ist  es  der  östliche  oder  nordöstliche  Seewind  (brise}, 
der  sich  mit  grofsem  Ungestüm  in  der  Qnebreda  de 
Tipe  verfängt.  Zurückgeworfen  voh  den  hohen  Bergen 
der  Jguas  Negras,  nimmt  dieser  Wind  seine  Richtung 
gegen  Caracas  hinauf,  anf  def  Seite  des  Kapuziner -Hb- 
spkiumPund  des  Rio  Caraguata.  Die  Feuchtigkeit,  wel- 
che er  in  Menge  enthält,  wird  im  Verhältnifs  der  Tem- 
peraturabnahme aus  demselben  niedergeschlagen  :  darum 
fiüllt  sich  dann  auch  der  Gipfel  der  Silla  in  Nebel  ein, 
wenn  der  Catia  im  Thale  eintrifft.  Die  Einwohner  von 
Caracas  fürchten  sich  sehr  vor  ihm ,  er  verursacht  Per- 
sonen, welche  reizbare  Nerven  haben,  Kopfschmerzen. 
Ich  hebe  solche  gekannt,  dir»,  um  den  Wirkungen  dieses 
Windes  zu  entgehen,  sich  in  ihre  Häuser  einschliefsen/ 
wie  man  in  Italien  thut,  wenn  der  Sirocco  weht.  Ich 
glaubte  während  meines  Aufenthalts  in  Caracas  bemerkt 
zu  Haben,  dafs  der  Wind  von  Catia  reiner  (von  etwas 
reicherem  Sauerstoffgehalt)  sey,  als  der  Wind  von  Pe- 
fare.  Ich  hegte  sogar  auch  die  Vermuthung,  es  dürfte 
seine  reizende  Eigenschaft  auf  *eben  dieser  Reinheit  be- 
ruhen. Allein  meine  IJntersuchungsmutel  verdienen  kein 
grofses  Zutrauen.  Der  Wind  von  Petare  kommt  aus 
Ost  und  Südost,  vom  östlichen  Ausgange  tles  Guayre- 
Thals,  und  fühlt  die  trocknere  Luft  der  Berge  und  des 
inneren  Landes  herbey;  er  zerstreut  die  Nebel,  und  der 
Gipfel  der  Silla  zeigt  sich  nun  wieder  in  seiner  vollen 
Pracht, 

Bekanntlich  entgehen  die  Veränderungen,  welche 
die  Winde  in  den  Bestandteilen  der  Luft  am  einen 
oder  andern  Ort  hervorbringen,  unsern  eudiometrischen 


Digitized  by  Googl 


Kapitel   XII.  391 

Forschungen  gänzlich ,  indem  die  genauesten  nur  o,oo3  _ 
Sauerstoff  angeben.    Noch  kennt  die  Scheidekunst  kein 
Mittel,  um  zwey  Flaschen  Luft  zu  unterscheiden,  deren 
•ine  während  des  Sirocco  oder  des  Catia,  und  die  andere 
Vor  ihrem  Eintritt  gefüllt  ward.    Mir  kommt  jetzt  wahr- 
scheinlicher vor,  dafs,  die  auffallende  Wirkung  des  Catia 
und  aller  jener  Luftzüge,  denen  der  Volkf glaube  eine 
90  grofse,  Wichtigkeit  zuschreibt,  vielmehr  auf  Verände- 
rungen der  Feuchtigkeit  und  des  Wärmegrades ,  als  auf 
veränderten  vchymischer  Mischung,  beruht     Es  bedarf 
keiner  aus  der  ungesunden  Küstenlandschaft  nach  Cara- 
cas übergesetzten  Miasmen,  um  einzusehen,  dafs. den  an 
die  trocknere  Luft  der  Berge  und  des  inneren  Landes 
gewohnten  Menschen  die  durch  die  Bresche  von  Tipe 
iri*s  Hochthal  von  Caracas  aufströmende   sehr  feuchte 
Seeluft    höchst  widrige   Empfindungen    erregen  mufs, 
wenn  sie  in  diesen  höheren  Regionen  erkaltet,  und  durch 
Ausdehnung   und   Zusammentreffen   mit  benachbarten 
Schichten  einen  grofsen  Theil  ihrer  Feuchtigkeit  daselbst 
absetzt      Diese  Unbeständigkeit  des  Klima  und  diese 
schnellen  Uebergänge   von  einer   hellen  und  trocluien 
su  einer  feuchten  und  neblichten  Luft  sind  übrigens 
Nachtheile,  welche  Caracas  mit  allen  gemäfsigten  Tro- 
penländern und  mit  allen  Orten  gemein  hat,  die  zwischen 
vier-  und  achthundert  Toisen  absoluter  Erhöhung  sich 
'  entweder  auf  kleineren  ,  Bergebenen  oder  am  Abhang 
der  Cordilleren  befinden,  wie  Xalapa  in  Mexico  oder 
Guaduas  in  Neu -Granada.     Ununterbrochne  Heiterkeit 
einen  grofsen  Theil  des  Jahres  durch,  trifft  man  nur  in 
der  tiefen,   mit  der  Meeresfläche  wagerecht  liegenden 
Landschaft  oder  auf  sehr  grofsen  Höhen  in  jenen  aus- 
gedehnten Bergebenen  an,  wo  die  gleichförmige  Strah- 
lung   des  Bodens    die*  Auflösung  der  blasenförmigen 
Dünste  zu  befördern  scheint    Die  mittlere  Zcne  liegt 


3g*  Buch  IV. 

•  ■»  . 

wagerecht  mit  den  ersten  -  Nebelschichten ,  welche  <lie 
Erdoberfläche  umgeben.  Das  Klima  dieser  Zone  von 
einer  so  milden  Temperatur  ist  seiner  Natur  nach  un- 
beständig und  nebligt. 

Der  Höhe  des  Ortes  unerachtet,  ist  der  Himmel 
überhaupt  in  Caracas  minder, blau,  als  in  Cumana.  Die 
-Auflösung  der  Wasserdünste  ist  daselbst  unvollständiger, 
und  eine  grufsere  Verbreitung  des  Lichts  schwächt  hier, 
wie  , in  unsern  Himmelsstrichen,  die  Intensität  der  Luit- 
farbe, indem  sie  dem  Blau  derselben  Weifs  beymischt  *). 
Diese  mit  Saussure's  Cyanometer  <  gemessene  Stärke 
war  rom  November  bis  zum  Jänner  insgemein  18%  und 
betrug  nie  über  ao° ;  an  den  Küsten  hingegen  betrug 
sie  22°  bis  25°.  Im  Thal  von  Caracas  habe  ich  die 
Bemerkung  gemacht,  dafs  der  Wind  von  Petare  oft  viel 
dazu  bey trägt,  die  Färbung  des  Himmelsgewölbs  blasser 
zu  machen.  Am  22.  Jänner  war  das  Himmelsblau ,  am 
Mittag**),  im  Zenith  schwächer,  als  ich  es  jemals  in 
der  heißen  Zone  sah.  Es  traf  mit  12°  des  Cyanometers 
zusammen :  die  Atmosphäre  war  damals  vollkommen  hell, 
wolkenlos  und  ausgezeichnet  trocken.  Sobald  der  heftige 
Wind  von  Petare  sich  legte,  erhöhte  sich  das  Blau  im 
Zenith  bis  auf  16".  Ich  hatte  öfters  auf  der  See,  zwar 
in  minderem  Grad,  eine  ähnliche  Wirkung  des  Windes 
auf  die  Farbe  des  heitersten  Himmels  wahrgenommen.  - 

Welches  ist  die  mittlere  Temperatur  von  Caracas? 
Wir  kennen  dies  Verhältnis  unvollkommner,  als  dasjenige 
1 

#)  S?ehe  oben  B.  I,  Kap.  HL  S.  300. 

*7)  Um  Mittag,  Thermometer  am  Schalten  j5°,  7  C«n  der 
Sonne,  vor  dem  Wind  geschützt  5ö°,  4);  Deluc's  Hygro- 
meter 56°,  2;  .Cyan,  im  Zenith  ia°;  am  Horizont  90.  Um 
,  3  Uhr  Nachmittags  legte  sich  der  Wind.  Therm.  310; 
Hygr.  39°.  3;  Cyan.  160.  Um  6  Uhr  Abends,  Theria. 
ao°,  t  y  Hygr.  39°.  -r  '.  . 
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von  Santa  -Fe  de  Bogota  und  von  Mexico.  Indesseti 
^aube1  ich  darlhun  zu.  können,  dafs  sie  von  21  bis  22 
Graden  nicht  sehr  abweicht.  Nach  meinen  eigenen 
Beobachtungen  habe  ich  für  die  sehr  kühlen  Monate, 
November,  December  und  Janner,  aus,  dem  Maximum 
und  Minimum  der  Temperatur  jedes  Tages  die  Mittel- 
zahlen von  20°,  2  5  20%  1 ;  20%  2  erhalten.  Demnach  ,hki 
ich,  durch  die  Kenntnisse,  welche  wir  über  die  Verthei- 
lung  der  Wanne  in  den  verschiedenen  Jahrszeiten  und  in 
ungleichen  Erhöhungen  über  der  Meeresfläche  besitzen,  im 
Stand,  aus  den  Mittekahlen  einiger  Monate  die  mittlere 
Jahrestemperatur  annähernd  ungefähr  auf  ähnliche  Weise 
zu  bestimmen,  wie  sich  die  Meridian  -  Hühe  eines  Ge- 


stirns durch  die  auTser  dem  Meridian  gemessenen  Höhen 
bestimmen  läfst.  Die  Betrachtungen,  aus  denen  das  Her 
sultat,  welches  ich  annehme,  hervorgeht,  sind  folgende. 
In  Santa -Fe  de  Bogota  weicht,  nach  Hrn.  Caldas,  der 
Januar  von  der  mittleren  Temperatur  des  ganzen  Jahres 
nur  um  o°,  2  ab 5  in  Mexico,  das  der  gemässigten  Zone, 
schon  sehr  nahe  liegt,  erreicht  der  Unterschied  ein  Ma- 
ximum von  3°.  •  In  Guayra,  nicht  fern  von  Caracas,  be- 
trägt der  Unterschied  des  kältesten  Monats  zur  mittleren 
Wärme  des  Jährt  4°,  95  wenn  abert  die  Lull  von  Guayra 
(Und  jene  von  Catia)  bisweilen  im  Winter  durch  die 
Gvebrada  von  Tipe  in  das  Hochthal  von  Caracas  \ em- 
porsteigt, sov  erhält  dieses  Thal  darum  nicht  minder  einen 
gröfseren  Theil  des  Jahres  hindurch  die  von  Caurimare 
und  aus  dem  inneren  Land  herkommenden  Ost-  und 
Südost-  Winde.  Wir  wissen  aus  eigenen  Beobachtungen, 
dafs  in  Guayra  und  in  Caracas  die  Temperatur  der  käl- 
testen Monate  23°,  2  und  20%  1  beträgt.  Diese  Verscliie- 
denheiten  zeigen  eine  Temperatur  -  Abnahme  an,  welche 
im  Thal  von  Caracas  die  gleichzeitige  Wirkung  der  er- 
htiheten  Lage  (oder  der  Luftausdehnung  in  der  aufstei- 
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genden  Strömung)  und  des  Gegeneinanderstöfsens  der 
Winde  von  Catia  und  Petare  ist. 

Aus  einer  zwar  kleinen  Zahl  von  Beobachtungen, 
die  ich  während  drey  Jahren,  theils  in  Caracas,  theils 
in  Chacao,  ganz  nahe  bey  der  Hauptstadt  anstellte,  er- 
gibt sich,  dafs  der  hunderttheilige  Thermometer  sich 
in  der  kalten  Jahrszeit,  im  November  und  December, 
meist  *)  den  Tag  über  zwischen   21*  und  22°,  und 
die  Nacht  durch  sswischen  i6*  und  17*  erhalt    In  der 
warmen  Jahrszeit,  im  Juli  und  August,  stöbt  der  Wär- 
memesser **)  bey  Tag  auf  25°  bis  26%  und  des  Nachts 
auf  22*  bis  23*.    Es  ist  diefs  der  gewöhnliche  Zustand 
der  Atmosphäre,  und  die  nämlichen  mit  einem  von  mir 
rerificirten  Instrument  angestellten  Beobachtungen  ge- 
ben nun  für  die  mittlere  Jahrestemperatur  von  Caracas 
etwas  über***)  21",  5.     Im  System  der  cisatlan  tischen 
Erdstriche  findet  sich  der  nämliche  mittlere  Wärmegrad 
im  flachen  Land  um  den  36sten  und  37&ten  Breitegrad. 
Es  ist  beynahe  überflüssig  zu  bemerken ,  dafs  diese  Ver- 
gleichung  nur  die  Warmemasse  begreift,  die  sich  an 
jedem  Ort  während  eines  ganzen  Jahres  entwickelt  ,  und 
dafs  sie  sich  keineswegs  auf  das  Klima ,  das  will  sagen 
auf  die  Vertheilung  der  Wärme  zwischen  die  verschie- 
denen Jahrszeiten,  ausdehnt. 

Sehr  selten  steigt  die  Temperatur  zu  Caracas,  im- 
Sommer  ****),  einige  Stunden  lang  auf  29".  Man  versichert, 

t~    ~  .  ,'  * 

m  .  _ 

1  a 

*)  Nach  Reaamur»  Scale,  am  Tag,  von  j6°,  8  bis  180,  o; 
des  Nachts,  Von  u°,  8  bis  'i3Ä,  fi.  t 

*•)  Am  Tag,  von  ao°  bisso°,8;  des  Nachts,  I7°,6  bis  |8%4  ' 
des  Reaum.  Therm, 

***)  Vpn  170,  2  R.  In  den  ProUgamcna,  p.  98 ,  blieb  ich 
bey  16°,  8  R.  stehen.  Wegen  der  partiellen  Beobachtun- 
gen ;  siehe  die  Note  E  am  Schlüsse  des  Buchs. 

Ztt      2  R4 
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dieselbe  im  Winter,  unmittelbar  vor  Sonnenaufgang <*) 
auf  der  Tiefe  von .  beobachtet  zu  haben.  Das  Maxi- 
jnum  und  Minimum  der  Beobachtungen  während  meines 
Aufenthalts ,  in  Caracas  gingen  nicht  über  25*  und  nicht 
unter  12%  5.  Die  NachtklÜte  ist  um » so  empfindlicher, 
als  sie  gewöhnlich  mit  Nebel  begleitet  ist.  Es  gab  ganze 
Wochen,  während  welchen  ich  keine  Sonnen-  und  Stern* 
Höhen  aufnehmen  konnte.  Der  l/ebergang  von  der 
durchsichtigsten  und  hellsten  Luft  zur  Willigen  Dunkel- 
heit trat  so  schnell  ein ,  dafs  nicht  selten ,  wenn  ich  eine 
Minute  vor  dem-  Eintritt  eines  Trabanten  das  Auge 
schon  ah's  Fernrohr  gelegt  hatte,  der  Planet  und  meine 
nächsten  Umgebungen  mir  gleichzeitig  im  Nebel  enti 
rückt  wurden.  In  Europa,  unter  der  gemäTsigten  Zone, 
zeigt  sich  die  Temperatur  auf  den  hohen  Bergen  etwas 
gleichförmiger,  als  im  flachen  Land,  ßeym  St  Gotthajds- 
Hospitium,  zum  Beyspiel,  beträgt  die  Verschiedenheit  zwi- 
schen den  mittleren  Temperaturen  der  wärmsten  und  käl- 
testen Monate  170,  3,  während  sie  unter  dem  gleichen 
Parallelkreis  wenig  über  der  Meeresfläche  auf  20°  bis 
.21°  ansteigt.  Die  Kälte  nimmt  auf  unsern  Bergen  so 
schnell  nicht  zu,  als  die  Wärme  abnimmt.  Nach  Mafs- 
gäbe,  wie  wir  uns  den  Cordilleren  nähern,  werden  wir 
sehen,  dafs  unter  der  heifsen  Zone  das  Klima  des  flachen 
Landes  gleichmäßiger  ist,  als  dasjenige  der  Hochthäler. 
In  Cumana  und  Guayra  (denn  man  darf  nicht  Gegenden 
anführen,  wo  die  Nordwinde  einige  Monate  lang  das 
Gleichgewicht  der  Atmosphäre  stören),  Hält  sich  der 
Wärmemesser  das  ganze  Jahr  durch  zwischen  210  und 
35°  5  in  Santa -Fe  und  in  Quito  nimmt  man  Abwei^ 
chungen  von  3°  bis  220  wahr,  wenn  man,  nicht  Tage, 
aber  die  kältesten  uijd  die  wärmsten  Stunden  des  Jahr! 

•)  Zu      8  R.  ,  \.  ;  .7  ■::        *  >     /  > 


1 

396  Buch  IV. 

1 

gegeneinanderhält  In  den  niedrigen  Gegenden,  in  Ca- 
mana  zum  Keyspiel,  beträgt  der  Unterschied  der  Nachte 
xu  den  Tagen  gewöhnlich  nur  3°  bis  4°.  In  Quito  fand 
ich  (zufolge  sorgfältiger  Vergleichungen  des  Mittelertrags 
von  4  oder  5l  jeden  Tag  und  jede  Nacht  angestellter 
Beobachtungen)  den  Unterschied  von  70.  In  Caracas 
sind  bey  einer  fast  dreymal  geringeren  Erhöhung  und 
auf  einer  nicht  sehr  ausgedehnten  Bergebene  die  Tage 
noch  im  November  und  December  um  5°  bis  5%  5  \vär: 
mer,  als  die-  Nächte.  Diese  Phänomene  der  nächtlichen 
f  Erkältung  können  Anfangs  auffallend  seyn:  sie  modifici- 
ren  sich  durch  die  Erwärmung  der  Hochthäler  und 
Berge  den  Tag  über  ,  durch  drfs  Spiel  der  absteigenden 
Strömungen ,  vorzüglich  aber  durch  das  nächtliche  War- 
mestrahlen  in  der  reinen  und  trocknen  Luft  der  Gordil- 
leren.  Folgendes  sind  die  klimatischen  Unterschiede 
zwischen  Caracas  und  seinem  Hafen: 

Caracas  Guayra. 

(/,54  Toisen  Höhe).  (Mceresflftche). 

Mittlere  Jahrestemperatur    2i°bis2  2°  2 8° 

M.  T.  der  warmen  Jahrszeit   2  4*  29"* 

M.T.  der  kalten  Jahrszeit      19"  23°,  5 

Maximum    .    .    .    ...    29*  35° 

Minimum  ....    .      n°  21" 

Der  Regen  fallt  in  Caracas  während  der  drey  Monate 
April ,  May  und  Juny  in  aufserordentlicher  Menge.  Die 
Gewitter  kommen  jederzeit  aus  Osten  und  Süd  -  Osten, 
von  Petare  und  Valle  her.  In  den  tielern  Tropenlandern 
fallen  keine  Schlofsen,  in  Caracas  aber  geschieht  ctfefs 
meist  jedes  vierte  oder  fünfte  Jahr.  Man  hat  auch  Bey- 
spiele  von  Schlofsen,  die  in  noch  tiefer  liegenden  Thä- 
lern  fielen,  und  es  macht  alsdann  diese  Erscheinung  je- 
desmai  einen  gewaltigen  Eindruck  auf  das  Volk.  Die 

■ 
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,  Steinregen'  (Aecolithen)  sind  bey  uns  seltener,  als,  der 
häufigen  Gewitter  unerachtet,  bey  3oo  Toisen  Erhöhung 
über  der  Meeresfläche  in  der  heifsen  Zone  die  Schlös- 
sen sind.  ,  \ 

<  . 

Der  kühle  und  liebliche  Erdstrich,  dessen  Beschrei- 
bung wir  hier  liefern,  ist  der  Kultur  der  Aequinoclial- 
Produkte  noch  sehr  günstig.  Das  Zucherrohr  gedeiht 
sogar  in  höheren  Landschaften,  als  Caracas;  aber  im 
Thal  wird,  des  trockenen  und  steinigten  Bodens  wegen, 
der  Anbau  des  Kafteestrauches  vorgewogen,  welcher  kein© 
reiche,  aber  eine  vortreffliche  Erndte  liefert.  Während 
seiner  Blüthezeit  gewährt  die  sich  über  Chacao  ausdehnen- 
de Ebene  den  gefälligsten  Anblick.  Der  Pisang,  welcher 
in  den  Pflanzungen  um  die  Utadt  her  vorkommt,  ist 
nicht  der  erofse  Platano  hartoni  statt  seiner  werden  die 
weniger  Wärme  erheischenden  Spielarten  Camburi  und 
Dominico  gezogen  Die  grofsen  Pisangfrüchte  erhält 
der  Markt  von  Caracas  aus  den  haciendas  von  Turiar 
mo,  die  an  der  Küste  zwischen  Burburata  und  ^orto- 
Ca hello  liegen.  Die  schmackhaftesten  Ananas  kommen 
von  Baruta,  von  Empedrado  und  den  Hügeln  von  Bue- 
navista,  auf  der  Strafse  nach  Victoria.  Heisende,  die 
zum  erstenmal  in's  Thal  von  Caracas  heraufsteigen ,  wer- 
ben angenehm  überrascht,  wenn  sie' neben  dem  Kaffee- 
Strauch  und  r^isang  die  Pflanzen  unsrer  Gemüsgärten^ 
Erdbeeren,  Weinreben  und  fast  alle  Fruchtbäume  der 
gemäfsigten  Zone  antreffen.  Pfirsiche  und  die  vorzüg- 
lichsten Apfelarten  kommen  von  Macarao  oder  dem  west- 
lichen Thalende.  Der  Quittenbaum ,  dessen  Stamm  nicht 
über  vier  bis  fünf  Fufs  hoch  wird,  ist  hier  so  gemein, 
dafs  er  beynahe  wild  Wächst,    Die  Apfel-  und  noch 

~  :   •»  S/.- 
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mehr  die  Quitten  -  Confitaren  °)  sind  überaus  beliebt,  zu- 
mal man  hier  zu  I*and  glaubt ,  um  asser  zu  trinken, 
müsse  erst  durch  Zuckerwferk  der  Durst  gereizt  wer- 
drnt  Nach  Mafsgabe  der  sich  in  den  Umgebungen  der 
Stadt  vermehrenden  Kaffeepflanzungen  und  der  sich  im 
Verhäitriifs  eben  dieser  nicht  über  das  Jahr  1795  anstei* 
genden  Pflanzungen  vermehrenden  Zahl  der  Neger  -  Ar- 
beiter °*),  hat  der  Anbau  des  Mais  und  der  Hülsen- 
früchte die  in  den  Savanen  zerstreuten  Apfel-  und 
Quittenbäume  verdrängt.  Die  Reisfelder,  die  man  be- 
wässert, waren  vormals  in  der  Ebene  von  Chacao  zahl» 
reicher  als  gegenwärtig.  Ich  habe  in  dieser  Provinz ,  so 
wie  in  Mexico  und  in  andern  Hochländern  der  heifsen 
Zone,  die  Bemerkung  gern  acht  ;  dafs,  wo  der  Apfelbaum 
wohl-  gedeiht,  die  Pflantzung  des  Birnbaums  grofse 
Schwierigkeiten  hat  Man  versicherte  mich,  die  vor- 
trefflichen Aqifel,  welche  aus  der  Nähe  von  Caracas  zum 
Verkauf  auf  den  Markt  gebracht  Werden,  wachsen  auf 
ungeimpften  Stämmen.  Kirschen  hat  man  keine.  Die 
Olivenbäume,  welche  ich  im  Hof  des  Klosters  San  Fe- 
lipe Neri  sah,  sind  grofs  und  schon;  aber  die  Ueppig- 
heit  ihres  Wuchses  macht  sie  unfruchtbar. 

Wenn  die  atmosphärische  Beschaffenheit  des  Thaies 
lieh  für  alle  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse;  auf* denen 
die  Kolonial -Industrie  beruht,  ungemein  günstig  erzeigt, 
so  ist  diefs  hingegen  nicht  der  Fall  in  Bezug 'auf  die 

Gesundheit  der  Einwohner  und  der  in  der  Hauptstadt 
fc*—  

*)  Dalce  de  manzana  y  dt  memtiritio.  v 
**>'  Der  Verbrauch  von  Lebensmitteln,  und  sonderheitlico 
von  Fleisch  >  ist  in  den  Städten  des  spanischen  Ämerilc« 
»     so  überaus  grofs,  dafs  im  J.  1800  in  Caracas  40,000  Och- 
sen  jährlich  geschlachtet  wurden  *  während  in  Paris  htj 
.  feiner^  viei*zehnmal  grofsereh  Bevölkerung,   zur  Zeit  des 
i   Hrn.  Neckers  nur  70,000  verbraucht  wurden;  >  v . 
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von  Venezuela  angesiedelten  Fremden«  Oa&  unbeständige 
Klima  und  die  öftere  Unterdrückung  der  Hautausdün-* 
stung  veranlassen  rheumatische  Zufalle,  welche  manni# 
faltige  Gestaltungen  annehmen.  Bin  Europäer,  nachdem 
er  einmal  an  starke  Hitze  gemahnt  ist  ,  bleibt  viel  eher 
in  Cumana,  in  den  Thälern  von  Aragua  und  allenthal- 
ben, wo  die  niedrigen  Tropenländer  nicht  sehr  feucht 
sind,  gesund,  als  in  Caracas  und  in  allen  Bergländertt, 
die  man  um  ihres  ewigen  Frühlings  willen  rühmt' 

Als  ich  vom  gelben  Fieber  in  Guayra  sprach,  habe 
ich  der  sehr  allgemein  verbreiteten  Meinung  gedacht* 
der  zufolge  man  glaubt,  es  pflanze  sich  diese  gefährliche 
Krankheit  beynahe  eben  so  wenig  von  der  Küste  von 
Venezuela  nach  der  Hauptsadt ,  als  von  x  den  mexicani? 
sehen  Küsten  nach  Xalapa  fort  Diese  Meinung  gründet 
sich  auf  die  Erfahrung  der  letzten  zwanzig  Jahre.  Von 
den  Epidemien,  welche  im  Hafen  von  Guayra  Verhee- 
rungen anrichteten,  wurden  in  Caracas  kaum  einige 
Spuren  bemerkt  Ich  mochte  nicht  durch  eingebildete 
Furcht  die  Ruhe  der  Einwohner  der  Hauptstadt  sturen  $ 
aber  ich  bin  nicht  überzeugt,  dafs  der  amerikanische 
Typhus,  wenn  er  durch  häufigeren  Besuch  des  Hafens 
auf  der  Küste  endemischer  geworden  ist,  durch  beson- 
dere klimatische  Umstände  begünstigt,  sieh,  nicht  einst 
im  Thal  beträchtlich  ausbreiten  könne;  denn  es  ist  die 
mittlere  Temperatur  von  Caracas  noch  ansehnlich  genugy 
um  in  den  wärmsten  Monaten  den  Thermometer  zwi- 
schen 22"  und  260  zu  erhalten  Wenn  aufser  Zweifel 
liegt,  dafs  der  Typhus  in  der  gemässigten  Zone  durch 
Berührung  ansteckt,  was  könnte  die  Versicherung  ge- 
ben,  dafs  er  bey  einem  höhen  Grad  \on  Bösartigkeit 

nicht  auch  unter  der  heifsen  Zone  durch  Berührung 
,  . 

•  v  -  *  ' 
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ansteckend  seyn  sollte ,  unter  Urnständen ,  wo ,  nur  Tier 

Meilen  von  der  Küste  entfernt,  durch  die  -  Temperatur 
der  Sommermonate  die,  Empfänglichkeit  der  Organe  er« 
i  höhet  wird?  Die  Lag?  von  Xalapa,  am  Abhang  <Jer 
niexicanischen  Berge,  scheint  mehr  Sicherheit  darzubie- 
ten ,  indem  diese ,  minder  volkreiche  Stadt  fünfmal 
weiter  vom  Meere  entfernt  ist,  als  Caracas,  und  daneben 
ihre  Erhöhung  23o  Toisen  mehr  beträgt  ,  und  ihre  mitt- 
lere Temperatur  endlich  um  3°  kühler  ist*  Im  J.  1696 
weihte  ein  Bischof  von  Venezuela,  Diego  de  Bdnnos, 
der  heiligen  Rosalia  von  Palermo  eine  Kirche  (ermita)^ 
Weil  durch  ihre  Fürbitte  die  Hauptstadt  von  der  sechs« 
itehn  Monate  angedauerten  Seuche  des  schwarzen  Erbre- 
chen, vomito  negro,  befreit  ward'0).  Eine  feyerliche 
Messe,  d}e  alljährlich  zu  Anfang' des  Herbstmonats  in 
der  Cathedral kirche  gehalten  wird,  erhält  das  Gedächt- 
nifs  dieser  Seuche,  so  wie  die  Erinnerung  der  Tage,  an 
denen  grofse  Erdbeben  Statt  fanden,  durch  Prozessionen 
in  den  spanischen  Kolonien  erhalten  wird.  Das*  Jahr- 
1696  war  in  der  That  sehr  merkwürdig  dureh  eine  über 
alle  Antillen  verbreitete  Seuche  des  gelben  Fiebers,  das 
in  diesen  Gegenden  eigentlich  nur  erst  seit  1668  einhei- 
misch zu  werden  angefangen  hatte  5  was  «oll  mpn 
aber  von  einer  Epidemie  des  schwarzen  Erbrechens  hal- 
ten ,  die  ununterbrochen  sechszehn  Monate  dauerte ,  und 
die  auch  jene  sehr  kühle  Jahrszeit,  so  zu  sagen,  durch- 
wanderte, worin, der  Thermometer  zu  Caracas  bis  auf 
12°  oder  1 5°  herabsinkt?  Sollte  der  Typhus  in  dem 
hohen  Thale  von  Caracas  älter  seyn,  als  in  den  besuch- 
testen Häfen  der  Terra  -Firma?  Dem  Zeugniis  von 
Ullao  zufolge  war  er  in  diesen  letztem  vor  dem  Jahr 

 —  ^  17*9 

*)  Pviedo  y  Bonnot,  p.  jS). 
*')  Halft  ,  P-  i*. 
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1729  unbekannt  Ich  zweifle,  dafs  die  Epidemie  von 
1696  das  gelbe  Fieber  oder  der  wahre  americanische 
Typhus  gewesen  sey.  Die  schwarten  Ausleerungen  sind 
nicht  seltene  Begleiter  der  nachlassenden  Gallenfieber,  und 
für  sich  alleint  bezeichnen  sie  eben  so  «wenig,  als  die 
hemateme&i j  jene  schreckliche*  Krankheit,  welche  ge« 
genwKrtig  in  Havanna  Und  Vera  -  Cruz  Unter  dem  Namen 
des  Vomito  bekannt  ist.  Wenn  aber  durch  keine  genaue 
Beschreibung  dar gethan  werden  kann,  dafs  seit  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  der  amerikanische  Typhus 
in  Caracas  geherrscht  habe,  so  ist  leider  nur'  alkügewifs^ 
dafs  diese  Seuche  in  eben  dieser  Hauptstadt  im  Jahr 
180*2  eine  grofse  Zahl  junger  europaischer  KriegsmSimer 
hinraffte.  Es  ist  eine  furchtbare  Erscheinung,  dafs  mit- 
ten in  der  heißen  Zone  eine  45o  Toisen  erhöhete, 
aber  dem  Meere  sehr  nahe  liegende  Bergebene  ihre 
Bewohner  gegen  ein  Uebel,  von  dem  man  glaubt,  es  sey 
den  niedrigen  Küstengegenden  eigentümlich,  noch  nicht 
bu  schützen  vermag. 

*  1  . t         .        j » 

»V  t 

* 

Dreyzehntes  Kapitel. 

Aufenthalt  in  Caracas.  —  Berge  in  den  Umgebungen  dUier  Stadl,  —  Bestei- 
gung des  Gipfele  der  SiUa.  —  Spuren  von  Bergwerken. 

1  t 


Mein  Aufenthalt  in  Caracas  dauerte  zwey  Monate. 
Ich  bewohnte >  mit  Hrn.  Bonpland,  ein  beynahe  frey- 
fttehendes  Haus  im  höchsten  Theil  der  Stadt  Von  einer 
Gallerie  herab  übersahen  wir  gleichzeitig  den  Gipfel  der 
Silk  >  den  ausgezähnten  Rücken  des  Galipano  und  das 
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liebliche  Thal  van  Guayre ,  dessen  schöner  Anbau  gegen 
das  finstere  Auweben  der  umliegenden  Berge  auffallend 
absticht.  Die  trockne  Jahrszeit  war  vorhanden.  Um\ 
die  Viehweiden  zu  verbessern,  werden  die  Savanen  und 
der  Rasen,  welcher  die  steilen  Felsabhänge  deckt,  ange- 
zündet Diese  ausgedehnten  Brande  gewähren  dem  ent- 
fernten Beschauer  den  Anblick  überraschender  Beleuch- 
tungen. Ueberall,  wo  die  Savanen  den  wellenförmig  abstei- 
genden Felsen  folgend,  die  vom  Wasser  ausgeholten 
Furchen  füllen,  da  erscheint  der  entzündete  Rasen  bej 
dunkler  Nacht,  wie  über  der  Thalebene  schwebende 
Lavastrome.  Ihr  helles  aber  ruhiges  Licht  nimmt  eine 
rothlichte  Färbung  an ,  wenn  der  von  der  Süla  kerkom- 
mende  Wind  in  den  tieferen  Gegenden  Nebejdonste  sam- 
melt. .  Bisweilen  wird  der  Anblick  noch  prachtvoller, 
wenn  die  Lichtstreifen,  von  dichten  Wolken  verhüllt, 
nur  in  "einzelnen  Zwischenoflhungen  sichtbar  sind.  Nach 
Mafsgabe  wie  die  Wolken  sich  alsdann  emporheben ,  wird 
ihr  Saum  hellglänzend.  Die  Gestaltungen  der  Berge  9  die 
steilen  Abhänge  und  die  Höhe  der  mit  Alpengräsern 
bewachsnen  Savanen  erhöhen  den  Reiz  dieser  verschie- 
denartigen in  den  Tropenländern  gewöhnlichen  Erschei- 
nungen. Den  Tag  über  wird  der  Rauch  durch  den 
Ostwind  von  Petare  der  Stadt  zugeweht,  und  die  Luft 
verliert  alsdann  einen  Theil  ihrer  Durchsichtigkeit. 

Wenn  wir  mit  der  Lage  unsers  Hauses  vergnügt  zu 
seyn  Ursache  hatten,  so  war  dief«  noch  mehr  der  Fall 
mit  der  Aufnahme,  die  uns  unter  allen  Klassen  der  Ein- 
wöhner  zu  Theil  ward.  Ich  fühle  mich  verpflichtet,  die 
edle  Gastfreundschaft  zu  rühmen,  weiche  der  damalige 
General- Capitain  der  Provinzen  von  Venezuela,  Hr.  von 
Quevara-  fasconzelos,  uns  erwiesen  hat  Obgleich  ich, 
Vas  nur  bey  wenigen  Spaniern  der  Fall  seyn  durfte, 
nacheinander  Caracas,  Havanna,  Santa -Fe  de  Bogota, 
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>,  Lima  und  Mexico  besucht  habe,  und  in  diesen 
sechs  Hauptstädten  des  spanischen  Amerika  meiner  Lage 
nach  mit  Menschen  aller  Stände  in  Verbindung  g  es  tan-  . 
den  bin,  so  getraue  ich  mir  jedoch'  keineswegs  über 
den  verschiedenen  Grad  der  TOrfeinerung  (Civilisation) 
abzusprechen,  welchen  die  bürgerliche  Gesellschaft  jeder 
dieser  Kolonien  bereits  erreicht  hat.    Leichter  mag  man 


verschiedenen  Schattirungen  der  Nationalkultur  und  •- 
die  vorherrschende  Tendenz  der  geistigen  Entwicklung 
bezeichnen,  als  hingegen  Dinge  vergleichen  und  ordnen,  • 
die  nicht  allein  aus  einem  einzigen  Gesichtspunkt  be- 
trachtet werden  dürfen.  In  Mexico  und  Santa -Fe  de^ 
Bogota  glaubte  ich  eine  entschiedene  Vorliebe  für  wis- 
senschaftliche Forschungen  wahrzunehmen  ;  in  Quito  und 
in'  Lima  'mehr  Neigung  fän  schöne  Wissenschaften  und 
für  aller,  was  einer  feurigen  und  beweglichen  Phantasie 
behaglich  ist;  in  Havanna  und  Caracas  endlich  mehr 
Einsichten  über  die  politischen  Verhältnisse  der  Staaten 
und  umfassendere  Kenntnisse  vom  Zustand  der  Kolonien 
und  Mutterlande.  Der  vielfache  Handelsverkehr  mit  Eu- 
ropa und  jenes  Antillen -Meer,  das  oben  als  ein  mittel- 
ländisches Meer,  welches  verschiedene  Ausgange  hat, 
beschrieben  ward,  übten  einen  mächtigen  Einflufs  auf  die 
Fortschritte  der  Kultur  -  in  den  schonen  Provinzen  von 
Venezuela  und  auf  der  Insel  Cuba  aus.  In  keinem  andern 
Theil  des  spanischen  Amerika  hat  die  Civilisation  ein  so 
europäisches  Aussehen.  Die  grofse  Zahl  indianischer 
x  Landwirthe,  die  in  Mexico  und  im  Innern  von  Neu -'Gra- 
nada wohnen,  ertheilen  diesen  ausgedehnten  Landschaften 
einen  eigentümlichen,  ich  möchte  beynahe  sagen  exoti- 
scheren Charakter,  und  unerachtet  der  stärkeren  Schwer- 
fen Bevölkerung,  glaubt  man  in  Havanna  und  Caracast 
näher  bey  Cadix  und  den  vereinten  Staaten  zu  seyn,  als 
in  irgend  .einem  andern  Theil  der  neuen  Welt 
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Da  Caracas  auf  dem  Festlande  Hegt,  und  seine  Be- 
völkerung nicht  so  wandelbar  ist,  wie  jene  der  Kolonien, 
so  haben  sich  die  Nationalsitten  daselbst  mehr  als  in 
Havanna  erhalten.  Statt  geräuschvoller  und  mannigfalti- 
ger Vergnügungen,  gewähren  hier  die  Familienkreiso 
jenes  Wohlbehagen,  welches  Munterkeit,  Offenheit  und 
Herzlichkeit,  mit  feiner  Sitte  gepaart,  erzeugen.  In  Ca- 
racas trifft  man,  wie  allenthalben,  wo  eine  grofse  Ver- 
änderung der  Begriffe  bevorsteht,  zwey  Menschen  Klassen, 
man  könnte  sagen  zwey  Geschlechtsfolgen  von  Menschen 
an.  Die  eine,  die  jedoch  nicht  mehr  zahlreich  ist,  zeich- 
net sich  durch  ihre  grofse  Anhänglichkeit  an  alte  Ge- 
wohnheiten, durch  einfache  Sitten  und  mäfsige  Begier- 
den aus.  Sie  lebt  fast  nur  in  den  Erinnerungen  der  Ver- 
gangenheit. Sie  hält  Amerika  für  ein  Eigenthum  ihrer 
Ahnen,  die  es  eroberten.  Was  man  Aufklärung  nennt, 
das  hafst  sie  von  Herzen,  und  hinwieder  bewahrt  sie 
die  von  den  Vätern  an  sie  übergegangnen  Vorurtheile 
wie  einen  Theil  ihres  Erbes  mit  vorzüglicher  Sorgfalt« 

Die  andere ,  weniger  mit  der  Gegenwart  als  mit  der 
Zukunft  beschäftigt,  legt  eine  oft  unbesonnene  Vorliebe 
für  neue  Sitten  und  Begriffe  zu  Tage.  Wo  diese  Vor- 
liebe, mit  gründlicher  Wifsbegierde  vereint,  durch  Ver- 
nunft und  Einsicht  geleitet  ist,  da  wirkt  sie  woWthatig 
auf  die  Gesellschafts  Verhältnisse  ein.  Ich  habe  aus  dieser 
zweyten  Klasse  mehrere,  durch  Studienliebe,  sanfte  Sit* 
ten  und  edle  Gesinnungen  ausgezeichnete  Männer  in 
Caracas  kennen  gelernt;  und  hinwieder  kannte  ich  an- 
dere, die  alles,  was  der  Charakter,  die  Literatur  und 
die  Künste  der  Spanier  Schönes  und  Achtungswerthes 
enthalten,  verschmähend,  ihre  National  -  Eigentümlichkeit 
einbüfsten,  ohne  durch  ihren  Verkehr  mit  den  Fremden 
richtige  Begriffe  über  die  wahren  Grundlagen  der  Staats- 
einrichtungen und  dej  Völkerglücks  eingetauscht  zu  haben. 
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Da  seit  Karl  des  Fünften  Zeit  Corporationsgeist 
und  Municipalhaft  vom  Mutterland  in  die  Kolonien  über^ 
gi  engen,  so  hört  man  in  Cumana,  und  andern  Handels- 
städten der  Terra -Firma  mehr,  viele  übertriebene  Er- 
zählungen von  den  Adels  -  Anmafsungen  der  vornehmsten 
Familien  von  Caracas,  die  unter  dem  Namen  los  Man- 
tuanos  bekannt  sind.  Zwar  ist  mir  unbekannt,  wie  diese 
Anmafsungen  vormals  sich  äufserten;  jetzt  aber  kam  es 
mir  vor,  als  hätten  die  Fortschritte  der  Aufklärung  und 
die  eingetretene  Sittenänderung  nach  und  nach  ziemlich 
allgemein  alle  anstöfsigen  Unterscheidungen  zwischen  den* 
weissen  Menschen  beseitigt  In  allen  Kolonien  trifft 
man  zweyetley  Adel  an.  Der  eine  besteht  aus  Creolen, 
deren  Voreltern  neuerlich  erst  in  Amerika  ansehnliche 
Stellen  bekleidet  haben  :  dieser  gründet  seine  Vorrechte 
zum  Theil  auf  die  Auszeichnung,  deren  er  im  Mutter- 
slaate  geniefst;  er  glaubt  auch  jenseits  des  Meeres  die- 
selben behalten  zu  können,  ohne  Hinsicht  auf  frühere  oder 
spätere  Ansiedlung  in  den  Kolonien.  Der  andere  Adel 
haftet  mehr  am  amerikanischen  Boden;  ihn  bilden  di# 
Ankömmlinge  der  Conquistadores ,  fes  will  sagen,  der 
Spanier,  die  zur  Zeit  der  ersten  Eroberung  bey  der  Ar- 
mee dienten.  Unter  diesen  Kriegern,  den  Waffengefdhr- 
ten  von  Cortez,  Losada  und  Pizarro,  befanden  sich 
mehrere ,  die  den  ersten  Eamilien  der  Halbinsel  angehör- 
ten-, andere,  die  aus  den  unteren  Volksklassen  her- 
stammten, erwarben  ihrem  Namen  Ruhm  durch  jene 
ritterliche  Tapferkeit,  die  den  Anfang  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  auszeichnete.  Ich  habe  schon  anderswo 
daran  erinnert  dafs  man  bey  näherer  KennUüfs  und 
Würdigung  jener  Zeiten  des  religiösen  und  kriegerischen 
Enthusiasmus,  unter  dem  Gefolge  der  großen  Anfuhrer, 

 —   '  *  •  '  i 
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mit  verschiedenen  rechtschaffnen,  schlichten  und  grofs- 
müthigen  Männern  bekannt  wird,  welche  die  den  spani- 
schen Namen  schändenden  Grausamkeiten  tadelten,  aber 
mit  den  übrigen  vermengt,  der  allgemeinen  Aechtung 
nicht  entgehen  konnten.  •  Der  Name  der  conquistadores 
ist  um  so  verhafster  gehliehen ,  als  die  meisten  derselben; 
nachdem  sie  friedfertige  Volker  gröblich  beleidigt  und 
sich  bereichert  hatten,  auch  am  Ende  ihrer  Laufbahn 
keine  jener  grofsen  Widerwärtigkeiten  erlitten,  welche 
die  Zeitgenossen  versöhnen  und  bisweilen  auch  wohl 
das  strenge  Urtheil  der  Geschichte  mildern  können. 

Es /  sind  jedoch  nicht  die  Fortschritte  der  Aufklä- 
rung und  das  Zusammentreffen  eines  zwiefachen  Adele 
von  ungleicher  Herkunft  allein,  welche  die  privilegirlen 
Gasten  bewegen,  auf  ihre  Anmafsungen  zu  verzichten, 
oder  solche  wenigstens  klug  zu  verbergen.  -  Die  Aristo« 
cratie  erhielt  in  den  spanischen  Kolonien  ein  Gegenge- 
*  wicht  anderer  Art,  dessen  Wirkung  mit  jedem  Tag 
kräftiger  wird.  Es  hat  sich  im  Gieichbeitsgefühl  unter 
den' weissen  Menschen  sehr  allgemein  verbreitet.  Allent- 
halben, wo  die  farbigten  Menschen  als  Sclaven  oder  als 
Frey  gelassene  angesehen  werden,  da  ist  es  die  ererbte 
Freyheit  und  die  Ueberzeugung,  dafs  man  nur  freye 
Menschen  zu  Vorfahren  hatte,  was  den  Adel  begrün- 
det. In  den  Kolonien  gilt  die  Hautfarbe  für  das  eigent- 
liche äufsere  Merkmal  dieses  Adels.  In  Mexico  wie  in 
Peru,  in  Caracas  wie  auf  der  Insel  Cuba,  hört  man  bey 
jeder  Gelegenheit  Weisse,  welche  barfufs^  gehen,  von 
andern  sagen:  „t)ieser  so  reiche  Weisse  ist  am  Ende 
doch  nicht  weisser,  als  ich'' bin."  Weil  die  aus  Europa 
nach  Amerika  wandernde  ^Bevölkerung  beträchtlich  ist^ 
so  begreift  man,  dafs  dito>  Lehre:  jeder  weisse  Mensch 
ist  ein  Adlicher,  todo  blanco  es  caballero,  sich  gegen, 
die  Ansprüche  europäischer  Familien,  deren  Stammbaum 
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in  weite  Perne  hinaufreicht,  gewaltig  vef^tofst  Inzwi- 
schen ist  die  Wahrheit  jenes  Satzes  in  Spanien  selbst 
schon  vor  langem  hei4,  untere  einem  «furch  Redlichkeit; 
Kunstfleifs  und  Nationalgeist  mit  Recht  berühmterf«&>Ike, 
anerkannt  gewesen.  Jeder  Baske  {Biscayaner) 1  nennViich 
Bdcliriann,  und  da  in  Amerika'  und  auf  den' Philippinen 
mehr  Basken  leben  als  auf  der  Halbinsel ,■  so  trugen  di* 
Weissen  dieses  Stammes  nicht  wenig  dazu  bey,  die  Lehre 
von  der  Gleichheit  aller  Menschen ,■  deren  Blut  nicht  mit 
afrikanischem  Blute  vermischt i  ist,  m  den  Kolonien  atö£ 
zubreitem  .  '  \> 

Uebrigens  sind  die  Lander,  deren  \Einwonrierrau# 
Ohne  stellvertretende  Regierung'  und  ohne  die  Einricntün^ 
von  Pärschaften  einen  so  höhen  Werth  ^if  Genealogife 
und  Vorrechte  der  Geburt  lejgen,  nicht  immer  diejenigen^ 
in  denen  die  Familien  -  Aristokratie  sich  am  beleidigendsteh 
«ufsert  Unter  den  Völkern  spanischer  Herkunft  würde 
man  vergeblich  jene  kalten  und  ähmafsehdten  Manieren 
suchen,  die  der  Charakter  möuerjier  Verfeinerung  im 
übrigen  Europa  verbreitet  zu  haben  Irfchemt.  In  deh 
«Kolonien,  wie  im  ^Mtitterstaat,  werden  die  vmchiedenen 
Volksklassen  durch  Herzlichkeit,  Offenheit  und  ein  Selir 
einfaches  Benehmen  einander  näher  gebracht;  man  kann 
sogar  sagen,  es  beleidige  dort  der  Ausdruck  der'Eitei- 
keit  und  Eigenhebe  um  so  weniger,  als  er  etwas'  Auf- 
Wchtiges -und  Naives  an  sich  tragt  v  !'- 

in  vielen  Familien  von  Caracas  fand  ich  crofse  Wift- 
begierde,  Bekanntschaft  der  Meisterwerke  der  franzflsi- 
sehen  und  italienischen  Literatur  und  eine  entschiedene 
Vorliebe  für  die  Tonkunst,  die  mit  Erfolg  kultivirt  wird, 
und  die,  wife  diefs  die  Beschäftigung  init  den  schänen 
Künsten  allenthalben  thut,  dazu  bey  trägt,  die  Verschie- 
denen Klassen  der  Gesellschaft  einander  Väher  zu  brin- 
gen.   Die  eigentlichen  Wissenschaften  söwol,  wY^Zeich- 
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mwg  und  Malerey,  ermangeln  hier  jener 'großen  An- 
stalten ,  welche  Mexico  und  Santa -Fe  der  Freygeb  igkeit 
der  spanischen  Regierung  und  dem  patriotischen  Eifer 
der  ^Jtyingeljprnen  verdanken.   ,  Mitten  iri  dieser  wunder: 
vollen,  und  an  eigentümlichen  Erzeugnissen  so  reichen 
Natur,  jfpar  Niemand  auf  diesem  Küstenland ,  der  sich 
mit  'dem .  Studium  von  Pflanzen  und  Mineralkörpern  ab- 
gab, •  Nur  in  einem  Franciskaner  -  Kloster  entdeckte  ich 
einen  ehrwürdigen  Greis  *),  der  den  KaJender»für  die 
sämtlichen  Provinzen  von;  Venezuela  berechnete,  und  von 
dem  neueren  Zustand  der  Gestirnkunde  einige  richtige 
begriffe  hatte.;  .Unsere  Instrumente  hatten  grofsen  Reiz 
für  ihn,  und  eines, Morgens  fand  sich  eine  ganze  Schaar 
Franciskaner -  Mönche  bey  uns  ein,  die,  zu  unserm  nicht 
geringem  Erstaunen ,  .eine  Inclinations  ~  Boussole  zu  sehen, 
wünschten.    Die  auf  Naturerscheinungen  gerichtete  Neu- 
gierde steigert, sich  in,  einem  Lande,  dessen  Boden  von 
vulkanischem  Feuer  unterhö^t  ist,  und  unter  .einem  Him- 
melsstrich, wo,  die  Natur  zu  gleicher  Zeit  so  erhaben 
und  in  so  gefeeimnifsreipher  Thätigkeit  jsj.  ,  , 
.       Erinnert  jnan  sich,  daß  jn  den  .vereinten  Staaten 
von  Nordamerika  kleine  Städte  von  3opo  Einwohnern 
ihre  eigenen  Zeitungsblätter  haben,  so  erstaunt  man  zu 
hören,  dafs  Caracas,  bey  einer  Bevölkerung  von  .vierzig* 
bis  funfzigtausend  Seelen,   bis  zum  Jahr  1806  heine 
Druck  erey  besafs;  es  verdienen  nämlich  etliche  Pressen 
diesen  Namen  nicht,  womit  alljährlich  einige  Kalender-Bo- 
gen  oder  eine  bischöfliche  Verordnung  zu  Tage  gefor* 
dert  wurden.    Pie  ,  Zahl  derer,  welche  das,  Lesebedürfr 
nifs  kennen,  ist  nicht  sehr  grpfs,  selbst  in  derjenigen 
spanischen  Kolonie,  die  in  der  Verfeinerung. die  meisten 
Vorschritte  gemacht  hat;  es  wäre  jedoch  ungerecht,  den 

•>  Der  Pater  Fort*, ,  .^u.7.  lr'        f;.^,4    "  .  .n     4'-  $ 
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Kolonisten  zur  Last  zu  legen ,  was  die  Wirkung  einer 
argwöhnischen  Staatskunst  ist.  Ein  Franzose,  Hr.  De& 
peche,  welcher  sich  mit  der  Tochter  ein«r  der  achtungs- 
würdigsten  Familien  des  Landes  4)  verehlichte,  ervvarh 
sich  das  Verdienst',  die  erste  schöne  Buchdruckerey  in 
Caracas  errichtet  zu  haben.  Es  ist  in  den  neueren  Zei-» 
ten  keine  gewöhnliche  Erscheinung,  eine  Anstak  solohea 
Art,  welche  das  wichtigste  Verhindungsmittel  der  Men- 
schen darbietet,  einer  Staatsumwälzung  nachfolgen,  statfe 
ihr  vorangehen  zu  sehen. 

In  einer  Gegend,  di<*  so  bezaubernde  Ansichten 
gewährt,  und  in  einem  Zeitpunkt,  wo,  der  Versuche 
einer  Volksbewegung  unerachtet,  die  meisten  Einwohner^ 
an  Gegenständen  naturwissenschaftlicher  Art,  an  der  Frucht- 
barkeit de*  Jahres,  der  anhaltenden, Dürre,  dem  Kampf 
der  Winde  von  Petare  und  Catia,  ihr  Nachdenken  übten, 
glaubte  ich,  es  müfsten  sich  viele  Leute  finden,  die  mit 
den  umliegenden  hohen  Bergen  genau  bekannt  wären. 
Meine  Erwartung  bHeb  unerfüllt  5  wir  konnten  in  Cara- 
oas  auch  nicht  einen  einzigen  Menschen  finden,  der  die 
Silla  bestiegen  hatte.  Die  Jäger  kommen  nicht  bis  auf 
die  Gipfel  der  Berge,  und  Reisen,  um  Alpenpflanzen  zur 
sammeln,  Qebirgsarten  zu  untersuchen,  oder  Barometer- 
Messungen  vorzunehmen,  sind  hier  zu  Land  unbekannte 
Dinge.  An  ein  gleichförmiges  Leben  gewöhnt,  verläfst 
man  nur  selten  das  Haus;  man  scheut  die  Ermüdung 
und  den  schnellen  Wechsel  des  Klima.  Es  ist,  als  lebe 
man  nicht,  um  das  Leben  zu  genießen,  sondern  allein 
nur,  um  es  zu  verlängern. 

Auf  unseren  Spaziergängen  besuchten  wir  Öfters 
zwey  Kaffeepflanzungen ,  deren  Eigentümer  **)  lieben*« 


*)  Die  Familie  der  Montilla. 

**)  Don  Andres  de  Ibarra  und  Hr.  Blandina  . 
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würdige  Gesellschafter  waren.    Diese  "Pflanzungen  lagen 
der  Silla  von  Caracas  gerade  gegenüber.    Indem  wir 
mit  dem  Fernrohr  die  steilen  Abhänge  des  Berges  und 
die  Gesialt  seiner  zwey  nächsten  Spitzen  untersuchten, 
könnten  wir  uns  vorläufig'  mit' den  Schwierigkeiten  seiner 
Besteigung*  bekannt  machen.    Aus  H  ohewinkeln,  die  mit 
dem  Sextant  auf  Trinidad  gemessen  wurden  ,  schlofs  ich, 
es  müsse-  dieser  Berggipfel  niedriger  über  der  Meeres- 
fläche stehen,  als  der  grofse  Platz  in  der  Stadt  Quito. 
Diese  Schätzung  stund  freylich  in  grofsem  Widerspruch 
mit  den  Begriffen  der  Thaibewohner.    Die  Berge,  welche 
grofse  Städte  beherrschen,   erhalten  schon  dadurch  in 
beyden  Welttheilen  ein  aufserordentltah'es  Ansehen.1  Viel 
früher^  als  sie  auf  zuverläfsige  Weise  gemessen  wurden, 
haben  die  Gelehrten  des  Landes  ihre  Hohe  in  Toisen 
oder  castillanischen  Vares  festgesetzt,  und  wer  daran 
zweifelt,  der  beleidigt  ein  nationeli  gewordenes  Vor- 
wtheil     <•  '     '  - 

-  Der  General -Gapitain,  Hr.  de  Guevara,  verschanze 
Uns  durch  den  Tehiente  von  Chacoo  die  nöthigen  Weg. 
weiser.  Bs  waren  Schwarze ,  welchen  der  über  den 
Bergrücken:  an  der  Westspitze  uer  Silla  nach  der  Küste  *) 
jährende  Fufsweg  einigermafsen  bekannt  war.  Die 
Schleichhändler  gebrauchen  diesen  Fufsweg  5  allein  weder 
Jene  Wegweiser,  noch  die  erfahrensten  Miliz di euer, 
welche  in  dieser  wilden  Landschaft  zur  Verfolgung  de# 
Schleichhändler  gebraucht  werden,  hatten  die  östliche 
Bergspitze,  4ie  den  höchsten  Gipfel  der  Silk  bildet,  je- 
mals erstiegen.  Den  ganzen  December  durch  war  der 
Berg ,  dewert  Htfhehwinkel  mich  mit  den  Wirkungen  der 
Strahlenbrechung  der  Erde  bekannt  ^machten,  nur  fünf- 
mal wolkenlos  erschienen.    Weil  es  in  dieser  JahrszeU 


•*)  Bey  Garavalleda. 
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selten  der  Fall  ist,  dafs  zwey  heitere  Tage  aneinander 
folgen,  so  ward  ans  gerathen,  fiir  unsern*  Ausflug  nicht 
sowohl  heiteres  Wetter,  sondern  vielmehr  einen  Zeit* 
punkt  zu  wählen ,  wo  die  Wolken  tief  stehen  ^  und  wo 
man  hoffen  kann,  wann  die  erste  gleichförmig  ^rtheiHo 
Dunstschichte  durchdrungen  ist,  in  eine  trockne  und 
helle  Luft  überzutreten.  Am  ».  Jänner  übernachteten 
wir  in  Estancia  de  Gallegos,  einer  Kaffeepflanzung ,  in 
deren  Nähe  und  in  einer  schattenreichen  Bergschlucht 
dar  kleine  Bach  von  Chacaito  sich  in  schönen  Wasserlälr 
len  vom  Gebirge  herabstürzt.'  Die  Nacht  war  ziemlich 
hell,  und  obgleich  wir  nach  einer  beschwerlichen  Tag* 
reise  gern  einiger  Buhe  genossen  hätten,  blieb  ich  den* 
noch  mit  Hrn.  Bonpland  die  Nacht  durch  Wach,  um 
drey  Verfinsterungen  der  Jupiterstrabanten  abzuwarten* 
Ich  hatte  die  Momente  der  Beobachtungen  zum  voraus 
bestimmt  :  und  wir  verfehlten  sie  alle,  um  der  Rechnung«-, 
Irrthümer  willen,  welche  sich  in  die  Connoissar^ce  des 
temps  eingeschlichen  hatten.  Ein  widriges  .  Schicksal^ 
hatte  die  Ankündigung  der  Verfinsterungen  im  December 
und  Jänner,  durch  Verwechslung  der  mittleren  Zeit  mit 
der  wahren  Zeit,  betroffen«). 

Diefs  Mifsgeschick  machte  mich  sehr  ungedul- 
dig; und  nachdem  wir,  vor  Sonnenaufgang,  die  Stärke- 
der  magnetischen  Kräfte,  am  Fufs  des  Berges  beobachtet' 
hatten,  begannen  wir  um  5  Uhr  Morgens ,  von  Sclaven^ 
die  unsre  Instrumente  trugen,  begleitet,  f^en  Berg  zu, 
besteigen«  Es  waren  unser  achtzehn  Personen,  die  auf 
einem  schmalen  Fufspfad  einander  einzeln  in  Ungern  Zuge 
folgten«  Dieser  Pfad  geht  über  einen  steilen  mit  Basen 
bedeckten  Abhang.  "Man  ersteigt  erst  den  Gipfel  eines 
Hügels,  welcher  gegen  Südwesten  eine  Art  Vorgebirg 

*)  Siehe  meine         astr. ,  T.  I.  p.  i8ey  \      \  . 
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der  Silla  bildet  Mit  dem  Hauptberg  hängt  dasselbe 
einen  schmalen  Damm  zusammen,  welchem  die  Hirten 
den  bezeichnenden  Namen  des  Thors  oder  der  Paeria  de 
Silla  geben.  Wir  trafen  gegen  7  Uhr  hier  ein.  Es  war 
ein  schöner  und  kühler  Morgen  5  der  Himmel  schien  bis- 
dahin  unseren  Ausflug  zu  begünstigen. "  Die  Wärmemes- 
ser hatte  sich  auf  nicht  völlig*)  14*  gehalten.  Der  Baro- 
meter zeigte,  dafs  wir  uns  bereits  685  Toisen  über  der 
Meeresfläche ,  also  um  80  Toisen  höher  als  bey  der 
Venta,  befanden,  wo  man  einer  so  prachtvollen  Aussicht 
auf  die  Küsten  geniefst.  Unsere  Wegweiser  meinten, 
wir  würden  in  sechs  Stunden  den  Gipfel  der  Silla  er- 
reichen, •  '  •  t  'J  ' 

'  '  Wir  wanderten  über  einen  schmalen,  mit  Rasen  be- 
deckten Felsendamm,  der  vom  Vprgebirg  de  la  Puerta 
der  Spitze  des  grofsen  Berges  zuführt.  Die  Aussicht  be- 
fafst  zwey  Thäler,  die  vielmehr  mit  üppigem  Pflanzen- 
wuchs bedechte  Felsspalten  heifsen  können.  Zur  Rech- 
ten erblickt  man  die  zwischen  zwey  Bergsfritzen  gegen 
die  Meyerey  von  Munnoz  herabsteigende  Schlucht ;  zur 
Linken  übersieht  man  die  Spalte  von  Chacaito,  deren 
reiche  Gewässer  bey  der  Meyerey  von  Gallego  vorbey- 
fliefsen.  Man  hört  das  Geräusch  der  Wasserfälle,  ohne 
den  Bergsfrom  zu  sehen,  der  sich  unter  dichten  Schat- 
ten der,  Erythrinen,  Clusien  und  indianischen  Feigen- 
bäume **}  verbirgt.  Es  enbt  nichts  Mahlerischeres  in  einem 
Erdstriche,  wo  so  viele  Gewächse  mit  grofsen,  glänzen- 
den und  zähen  Blättern  vorkommen,  als  der  Anblick 

*  • 

7  l     '  ■      ■■     ■       '  .  "  * 

i 

j  *)  Von  ik°,  >  R.  §  ' 

«Ficup  n vftph«tfolie ,  Erythrina  mitis.  Es  kommen  im 
nämlichen  Thal  zwey  schöne  Arten  der  Mimose,  vor, 
Inga  /astuosa  und  I.  cinerea.  ,  *> 
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rechten  Sonnenstrahlen  beleuchteten  BaumgipjfeL 

Von  Puerta  an  wird  der  Weg  immer  steiler.  Man 
mußte  «ich  stark  vorwärts  bücken,  ujn  fortzukommen 5 
der  Abstunfall  botragt  öfters  5o  bis  32  Grade*).  Der 
dichte  Rasen  war  durch  andaurende  Dürre  sehr  schlipfrig 
geworden;  Wir1  hätten  gern  Stollen  oder  mit  Eisen  be- 
schlagene Stocke  gehabt.  Die  Gneifsfelseh  sind  mit  kur- 
zem Gras  bedeckt^  woran  man  sich  weder  halten,  noch, 
wie  in  minder  festem  Boden  geschieht,  Stufen  einschnei- 
den kann.  Es  hatte  diefs  mehr  mühsame  &lä  gefährliche 
Steigen  unsere  Begleiter  aus  der  Stadt,  denen  die  Bergrei- 
sen ganz  ungewohnt  waren,  abgeschreckt.  Wir  verloren 
viele  Zeit,  um  auf  sie  zu  warten,  und  entschlossen  uns 
dann  erst  den  Weg  allein  fortzusetzen,  als  wir  sie,  statt 
uns  nachzukommen,  den  Berg  hinab  heimkehren  sahen« 
Der  Himmel  fieng  an  sich  zu  umwölken.  Schon  stieg 
der  Nebel,  wie  Rauch,  in  zarten  und  geraden  Streifen  auf 
dem  feuchten  Gebüsche  hervor,  das  über  uns  die  Region 
der  Alpen  -  Savanen  einfafste.  Es  war  wie  der  Rauch 
einer  Peuersbrunst,  die  gleichzeitig  an  mehreren  Stellen 
im  Wald  ausbrach.  Allmählig  sammelten  sich  die  Dünste, 
und  vom  Boden  getrennt,  durch  die  Morgenwinde  fort* 
getrieben,  streiften  sie  als  leichtes  Nebelgewölk  un^  den 
abgerundeten  Gipfel  des  Gebirges. 

Diese  unfehlbaren  Zeichen  Hessen  Hrn.  Bonpland 
und  mich  nicht  zweifeln)  dafs  uns  sehr  bald  ein  dichter 


*)  Seit  ich  die  Beobachtungen  über  die  Absturzfalle  (B.  I. 
Kap.  II.  S.  ai4)  gemacht  habe,  fand  ich  in  Bou$ner'\  Fi* 
gare  de  ta  terre  (p.  cix)  eine  Stelle ,  aus  welcher  erhellt» 
dafs  dieser  Astronom ,  dessen  Meinungen  von  so  grofsem 
Gewicht  sind,  ebenfalls  36*  für  den  Fall  eines  unersteig* 
liehen  Absturzes  halt,  wenn  anders  der  Boden  keine  Tritte 
darin  mit  dem  Pufs  tu  machen  gestattet.  ^ 
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Nebe  umhüllen  werde.  Aus  Furcht,  unsere  Wegweiser 
möchten  diesen  Umstand  zur  Heimkehr  benutzen,  liessen 
wir  diejenigen,  welche  die  wichtigsten  Instrumente  tru- 
gen, vorangehen,  und  fuhren  fort-  den  Abhang  neben 
der  Schlucht  von  Chacaito  %m  erklettern.  Die  den  schwar- 
zen Creofen  eigene  Schwatzhaftigkeit  stach  sehr  gegen 
den  verschlossenen  Emst  der  Indianer  ah,  die  unsere  be- 
ständigen  Begleiter  in  den  Musionen  von  Garipe  gewesen 
.waren»  Sie  machten  sich  über  jene  lustig,  die  auf  ein 
lange  Zeit  vorbereitetes  Unternehmen  so  schnell  verzichtet 
hatten,  und  vorzüglich  übten  sie  ihren  Witz  an  einem 
jungen  Kapuziner -Mönch,  welcher  Professor  der  Mathe« 
matik  war,  und  die  Vorzüge  der  europäischen  Spanier  aller 
Klassen 'vor  den  amerikanischen  Spaniern,  hinsichtlich 
auf  Körperstärke  und  Kühnheit,  zu  rühmen  nie  satt  wer- 
den konnte.  Er  hatte  Streifen  von  weissem  Papier  mit- 
genommen, welche  er  auf  die  Savanen  von  Strecke  zu 
Strecke  auswerfen  wollte,  um  den  Nachzüglern  den  Weg, 
den  sie  einschlagen  mußten ,  zu  weisen.  Seinen  Ordens- 
brüdern hatte  der  Professor  sogar  auch  versprochen,  des 
Nachts  einige  Raketen  zu  werfen,  um  der  ganzen  Stadt 
Caracas  das  Gelingen  eines  Unternehmens  zu  verkünden, 
welches  ihm,  aber  freylich  auch  nur  ihm  allein,  von 
überaus  grofser  Wichtigkeit  zu  seyn  däuchte.  Er  hatte 
nicht  daran  gedacht,  dafs  seine  länge  und  schwere  Kleidung 
ihm  zum  Bergsteigen  lästig  seyn  müfste.  Weil  er  viel  früher 
als  die  Creolen  den  Muth  verlor,  so  verweilte  er  den  Rest 
des  Tages  in  einer  nahen  Pflanzung,  und  sah  durch  ein  Fern- 
rohr, wie  wir  die  Silla  hinankletterten.  Unglücklicher 
Weise  für  uns  hatte  dieser  Ordensmann,  dem  es  nicht  -an 
physicalischen  Kenntnissen  mangelte,  und  der  einige  Jahre 
nachher  durch  die  wilden  Indianer  am  Apure  ermordet  ward, 
die  Besorgung  des  Transports  von  Wasser  und  andern  auf 

einer  Bergreise  sehr  nothwendigen  Vorräthen  übernommen. 

\  •  ,  - 

/  i 

- 
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I>ie  Sclaven,  welche  uns  damit  folgten,  wurden  solange 

von  ihm  aufgehalten,  dafs  sie  sehr  spät  erst  eintrafen, 
und  wir  rzahn  Stunden  lang  ohne  Wasser  und  Brod 
blieben.  >  - 

Von  den  zwey  abgeründetea  Spitzen ,  die  den  Gipfel 
des  Berges  bilden,  war  es  der  östliche,  als  der  höhere, 
auf  den  wu:  mit  unsern  Instrumenten  gelangen  wollten. 
Die  Einsenkung  zwischen  beyden  Spitzen  hat  dem  gan- 
zen Berg  den  spanischen  Namen  Seile,  Silla  >  gegeben« 
Eine  Bergschlucht,  die  w^r  oben  schon  nannten,  sieigt 
von  dieser  Einsenkung  iri*  Thal  von  Caracas  hinab :  an 
ihrem  Ursptung  oder  oberen  Ende  nähert  sie  sich  der 
Westspitze.  Den  östlichen  Gipfel  kann  man  nichi  anders 
erreichen,  als  wenn  man  erst  auf  der  Westseite  der 
Schlucht  über  das  Vorgebirg  von  Puerta  in  gerader 
Richtung  gegen  die  niedrigere  Spitze  ansteigt,  und  als- 
dann nur  sich  nach  Osten  wendet?  wenn  man  den  Berg- 
rücken oder  die  Einsenkung  der  Silla  zwischen  den 
zwey  Spitzen  beynahe  erreicht  hat.  Die  Ansicht  des 
Berges  allein  schon  scheint  diesen  Weg  vorzuzeichnen  5 
denn  auf  der  Ostseite  der  Schlucht  sind  die  Felsen  so 
steil,  dafs  es  schwer  halten  dürfte,  den  Gipfel  der  Silla 
auf  geradem  Wege  nach  der  östlichen  Spitze,  ohne  den 
Umweg  über  die  Puerta,  zu  erreichen. 

,•  Vom  Fufs  des  Wasserfalls  von  Cfoacaito  bis  zur  Höhe 
von  eintausend  Toisen  fanden  wir  lauter  Savanen.  Zwey 
kleine  Liliengewächse  mit  gelben  Blüthen  erheben  sich 
einzig  über  die  Graser  des  Rasens,  der  die  Felsen  deckt 
Einige  Brombeerstauden  **)  erinnerten  an  die  europäi- 


,    *)  Cvpura  martinicensis  und  sisyrinchmm  iridffoliam*  Diese 
:  letztere  Pflarize  aus  der  Irisfamilie  findet  sich  auch  bey 

der  Yenta  von  Guayra,  auf  600  Toisen,  Hohe, 
**)  Kui»us  jamaicensis. 
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tchen  Pflanzenfortnen.  '  Vergeblich  sahen  wir  uns  auf 
diesen  Bergen  von  Caracas  und  später  auf  dem  Rucket* 
der  Ahden  nach  wilden  Rosen  um»  Wir  haben  in» 
ganzen  südlichen  Amerika  nicht  eine  einzige  einheimi- 
sche Rosenart  angetroffen ,  so  Ähnlich  auch  das  Klima 
des  hohen  Gebirges  der  heifsen  Zone  demjenigen  un- 
serer gemässigten  Zone  ist  Es  scheint  Sogar  dieser  lieb» 
liehe  Strauch  auf  der  südlichen  Halbkugel  weder  dies- 
aeits  noch  jenseits  des  Wendezirkels  irgendwo  vorhanden 
fcu  seyn.  Nur  auf  den  mexicanischen  Bergen  ward  uns 
-,das  Vergnügen  zu  Theil  um  den  19.  Breitegrad  den  arae- 
rioamschen  Rosenstrauch*)  zu  entdecken. 

Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  wir  vom  Nebel  einge- 
hüllt, und  weil  auf  dieser  Höhe  kein  gebahnter  Weg 
mehr  vorhanden  i$t,  so  war  das  Auffinden  seiner  Rich- 
tung ein  schwieriges  Geschäft.  Wo  auf  dem  steilen  und 
tchlipfrigen  Abhang  die  Füfse  nicht  hinreichen,  bedient 
man  sich  der  Hände.  Ein  mit  Porzellanerde  angefüllter 
Oang**}  erregte  unsere  Aufmerksamkeit.  Es  ist  diese 
Bchneeweisse  Erde  vermuthlich  das  Ueberbleibsel  von 
zersetztem  Feldspath.  Ich  habe  ansehnliche  Proben  da- 
von dem  Intendanten  der  Provinz  übergeben.  In  einem 
Land,  wo  der  Brennstoff  in  Menge  vorhanden  ist,  kann 
— — — *  die 

*)  Hr.  Bedonie  hat  unsern  mexikanischen  Rosenstrauch  in 
•einer  schonen  Monographie  der  Rosengattung,  unter  dem 
Namen  des  flosier  de  Monttzuma ,  beschrieben. 

*•)  Die  Stärke  des  Gangs  ist  3  £ufs.  Er  streicht  in  St.  1,  1 
der  Boussole  von  Freiberg ,  während  die  Streichung  des 
Gneifs  überall  5 ,  4  St.  ist>  mit  5o°  —  606  nordwestlicher 
Einsenkung.  Wenn  sie  angefeuchtet  ist ,  verschluckt  diese 
Porzellanerde  den  Sauerstoff  der  Luft  begierig;  ich  habe 
Cin  Caracas)  die  zurückbleibende  Stickluft  schwach  mit 
Kohlensäure  vermengt  gefunden ,  obgleich  die  Flaschen, 
Worin  ich  meine  Versuche  anstellte ,  hermetisch  verschlos- 
sen und  nicht  mit  Wasser  angefüllt  waren. 

.v  • 
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die  Beymiafchun£  straigflüssigei«  Erdarteit  *tt  Verbesse- 
rung der  Faience  und  auch  der  Backsteine  vorteilhaft 
werden.  So  oft-  der  Nebel  uns  umgab y  sank  der  Wär- 
memesser bis  auf  12°  *) ;  bey  heiterrri  Himmel  stieg  ei*  au 
ai"  an*  Diese  Beobachtungen  wurden  im  Schatten  an- 
gestellt; allein  es  hält  schwer,  an  so  steilen,  mit  trock* 
nein,  glänzendem  und  gelbem  Rasen  überdeckten  Ab- 
hängen die  Wirkungen  de?  strahlenden  Wärme  au  ver- 
meiden. Wir  befanden  uns  auf  der  Erhöhung  von  94.0 
Toisen ;  und  dennoch  sahen  wir  ostwärts  auf  gleicher 
H«)he,  in  einer  Felsschlucht  >  nicht  etwa  nur  einige  ein* 
«eine  Pahnbaume,  sondern  ein  ganzes  Palmbaumwäld- 
chen* Es  war  die  Palma  real,  vielleicht  eine  zur 
Oattung  Oreodoxa  gehörige  Art.  Diese  in  so  grofse* 
Erhöhung  befindliche  Gruppe  von  PalmbKumen  bildete, 
einen  seltsamen  Contrast  mit  den  in  dem  wärmeren  Thal- 
gründe  von  Caracas  äerstreut  wachsenden  Weidenairteu 
Man  sieht  hier  europäische  Formen  unter,  den  sich  überr 
ihnen  entwickelnden  Formen  der  heifsen  Zone. 

Nach  vierstündiger  Wanderung  durch  die  SaVanert. 
betraten  wir  ein  aus  Sträuchern  und  niedrigen  Baumen 
gebildetes  Wäldchen.  Man  nennt  es  el  Pejtwly  ver* 
tnuthlich  wegen  der  darin  in  Menge  wachsenden  Pejoa 
(Gauitheria  odorata),  Welche  sehr  starkriechende  Blatter 
hat         Der  Abhang  des  Berges  wird  nun  milder  und 

-  :  —  1      '  '       '  'V 

•)  Bis  au  9%  6  R» 

**)  Salix  HumholdtianA  Willd.    ÜeW  die  Alpen  -  PalmLfrime 
siehe  meine  Prolcgomcna  de  distr.  plant. )  p.  j35. 

Sie  'pben  Kap.  VI.  S.  76»  Es  ist  ein  grofser  Vorzug  der" 
spanischen  Sprache,  dafs  sich  darin  *  tvie  in  der  latfini* 
sehen ,  aus  den  Namen  der  meisten  Bäume  eih  Wort  ablei- 
ten läTst,  das  die  Bereinigung  oder  Gruppirung  gleichar- 
tiger Bäume  bezeichnet  So  sind  die  Worte  oüvafy  robfr 
dar  und  pinal  aus  olivo ,  roble  und  pino  entstanden^  Die 
Altx  ».  Humboldts  hist.  Rtist  U.  2*7  j 
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die  Untersuchung  der  in  v  dieser  Gegend  vorkommenden 
Pflanzen  gewährte  uns  unsägliche  Freude.  Nirgends 
trifft  nun  vielleicht  auf  so  Weinen?  Räume  so  schone 
und  hinsichtlich  auf  die  Pflanzengeographie  so  merkwür- 
dige Gewächse  an.  Auf  der  Höhe  von  eintausend  Toi* 
sen  gehen  die  hohen  Savanen  der  Silla  in  die  Zone  der 
StaudengewXchse  über,  welche  durch  ihren  Wuchs, 
durch  ihre  krummen  Aeste,  ihre  zähen  Blätter  und  durch 
die  GrTJfse  und  "Schönheit  ihrer  Purpurhlüthen  an  das 
erinnern,  was  auf  der  Andon  -  Cordillere  mit  dem  Namen 
der  Paramos  und  Punas  -  Vegetation  °)  bezeichnet  wird. 
Hier  /eigen  sich  die  Pflanzen  aus  der  FamihVder  Alp- 
rosei/,  die  Thibaucjien ,  die  Andromeden,  die  Vaccinien 
und  jene  Befaria  mit  harzigen  Blättern,  die  wir  Öfters 
der  europäischen  Alprose  (  Rhododendrum  )  verglichen 
haben. 

Selbst  da,  wo  die  Natur  nicht  die  gleichen  Arten 
unter  ähnlichen  Erdstrichen  erzeugt,  sey  es  auf  Isotherm- 
Parallelen  in  den  Thalgründen  *°)  oder  auf  Berghöhen, 
deren  Temperatur  jener  4er  Polarländer  gleich  kommt»**), 


amerikanischen  Spanier  haben  Tunat^  Pe/aa!,  Guayavat, 
.   n.  s.  w7~h  in  zugefügt ,  welche  die  Orte  bezeichnen,  wo 
viele  Gactus ,  Gauitheria  odorata  und  Psidium  beisammen 
wachsen. 

*}  Die  Erklärung  dieser  Worte  ward  früher  gegeben,  B.L 
Kap.  V.  S.  5i5. 

**)  Man  kann  entweder  Breiten  miteinander  vergleichen,  die 
in  der  nämlichen  Halbkugel  eine  gleichartige  mittlere  Tem- 
peratur darbieten  (z.  B.  Pensylvanien  und  der  mittlere 
Theil  von  Frankreich,  Chili  und  der  südliche  Theil  von 
Pieu-Holland),  oder  aber  dieVegetationsverhaltnisse  beyder 
Hemisphären  unter  Isotherm-Parallelen  (Linien  gleicharti- 
ger Warme)  in's  Auge  fassen. 

J)ie  Pflanzen  -  Geographie  untersucht  nicht  nur  die  Aehn- 
lichkeiten ,  weicht  in  der  nämliche*  Halbkugel  zwischen 
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wird  man  immerhin  eine  auffallende  '  Aehnlichkeit  *ia 
t  Wuchs  und-  Physionomie  /wischen  den  Pflanzen  der 
entferntesten  Länder  wahrnehmen,  und  es  ist  diefs  eine 
der  merkwürdigsten  Erscheinungen,  welche  die  Ge- 
schichte der  organischen  Körper  darbietet.  Ich  sage 
die  Geschichte;  denn  mag  immerhin  die  Vernunft  dem 
Menschen  über  jien  Ursprung  der  Dinge  Hypothesen  zu 
bilden  untersagen,  so  werden  jene  unlöslichen  Fragen 
über  die  Vertheilung  der  Geschöpfe  über  den  Erdball 
unsern  Forschungsgeist  nichtdesto minder  zu  regsamer 
*  Thätigkeit  anreizen.     Eine  schweizerische  Grasart  *) 


der  Vegetation  der  Pyrenäen  und  der  Ebenen  des  scandi- 
navischen  IS ordenf,,  zwischen  jener  der  peruanischen  Cor- 
dilleren  und  der  Küsten  von  Chili  wahrgenommen  werden;  \ 
auch  die  Verwandtschaften  zwischen  den  Alpenpflanzen 
beyder  Hemisphären  beschäftigen  ihre  Forschungen.  Sie 

-  vergleicht  die  Vegetation  der  All eghanys  und  , der  mexica- 
nischen  Cordilleren  mit  jener  der  Berge  von  Chili  und 
Brasilien.  Erinnert  man  sich,  dafs  jede  Isotherm* Linie 
einen  Alpenzweig  hat  (z.  B.  diejenige ,  welche  Üpsal  mit 
einer  in  den  Schweizeralpen  gelegenen  Brücke  verbindet), 
so  läfst  sich  das  grofse  Problem  von  der  Analogie  de? 
Gewächsformen  folgendermaffen  zusammenfassen :  1*  man 
soll  in  jeder  Halbkugel  und  wagerecht  mit  den  Küsten  die 
Vegetation  auf  einer  nämlichen  Isotherm-Linie ,  vorzüglich 
in  der  Nähe  concaver  oder  convexer  Höhen,  untersuchen; 
s.  man  soll  auf  der  nämlichen  Isotherm-Linie,  nordwärts 
und  südwärts  vom  Aequator,  hinsichtlich  aufpflanzenform, 
'  den  Alpenzweig  (la  branche  alpine)  mit  'den  Thalgründett 
vergleichen;  3.  man  soll  die  Vegetation  auf  den  gleicharti- 
gen Isotherta-Linien  in  beyden  Hemisphären ,  sowol  in  den 
tiefgelegenen  als  in  den  Alpen  -  Regionen ,  vergleichen. 

*)  Phleum  alpinum,  von  Hrn.  Brown  untersucht.  Den 
Porschuhgen  dieses  groften  Botaniker«  zufolge  liegt  aufser 

.  Zweifel,  dafs  eine  gewisse  Anzahl  Pflanzen  beyden,  grofsen 
Pestlanden  und  den  gemäßigten  Zonen  beyder  Halbkugel» 
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keimt  auf  dem  Granitfelsen  der  Magelhaenstrafse*  Ueber 
vierzig  der  europäischeu  Phancrogamen  -  (je wüchse  wer- 
den in  Neu -Holland  angetroffen,  und  die  meisten  der 
den  gemäßigten  Zonen  beyder  -Halbkugel n  gemeinsamen 
Pflanzen  finden  sich  nirgends  in  der  zwischen  innelie- 
genden  Region  der  Aequinoctialländer,  in  den  Thalgrün- 
den so  wenig  als  auf  den  Bergrucken.  Ein  Veilchen 
mit  behaarten  Blättern,  das  so  zu  sagen  die  Granze  der 
Phanerogamen  auf  dein  Vulcan  ron  Teneriffa  bildet, 
und  von  dem  man  lange  glaubte,  dafs  es  dieser  Insel 
eigenthümlich  sey  °),  wird  dreyhundert  Meilen  nördlicher 
unfern  vom  beschneiten  Gipfel  der  Pyrenäen  angetroffen. 
Gräserarten  und  Cyperaceen  Deutschlands,  Arabiensund 
Senegals  sind  unter  den  Pflanzen  erkannt  worden,  die 
Hr.  Bonpiand  aind  ich  auf  den  kalten  IJerghühen  Me- 
xico's,  längs  der  brennenden  Küsten  des  Orenoko  und 
in  der  südlichen  Hemisphäre  auf  dem  Rücken  der  Anden 
von  Quito  gesammelt  haben*0).  Wie  lassen  sich  die 
Pflanzen  Wanderungen  durch  Regionen  von  so  abweichen- 
den klimatischen  Verhältnissen,  und  die  gegenwärtig  vom 
Weltmeere  bedeckt  sind,  erklären?  Wie  geschah  es, 
dafs  die  Keime  organischer  Geschöpfe,  die  durch  Wuchs 

,  *  9 

gemein  ist.  Potentilla  anseri'na,  Prunclla  vulgaris ,  Scir- 
pus  mücronatus  und  Panicum  Crus  Oalli  wachsen  in 
Deutschland,  in  Neu -Holland  und  in  Pensv  Ivanien, 

Die  von  Hrn.  Bonpiand  und  mir  (B.  I.  Kap.  IL  S.  aoi  und 
t     aßt)  beschriebene  Viola  cheirantifolia  haben  die  Herren 
Hanth  und  Leopold  von  Bach  unter  den  Alpenpflanzen 
wiedererkannt,  welche  Joseph  von  Jussicu  auf  den  Pyre- 
näen gesammelt  hatte. 

**)  Cyperus  mücronatus,  Poa  Eragrostis,  Pestuca  Myurus, 
Andropogon  avenaceus ,  Lapago  racemosa.  (Siebe  unsere 
Nova  gener a  et  spec, ,  Tom.  I,  p.  XXV,  i5#,  i5$,'i2k), 

-■ 
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und  auch  durch  innere  Gestaltung  einander  ähnlich  sind,, 
sich  in  ungleichen  Entfernungen  von  den  Polen  und 
von  der  Meeresflache  überall  entwickelt  haben,  wo  die 
von  einander  so  weit  abstehenden  Landschaften  einige 
Temperatur  -  Aehnlichkeit  darbieten?  Des  Einflusses  un- 
erachtet,  welchen  der  Luftdruck  und  die  mehrere  oder 
mindere  Beraubung  des  Lichtes  auf  die  Lebensverrich- 
tungen der  Pflanzen  ausüben,  mufs  dennoch  die  unglei- 
che Vertheilung  der  Wärme  zwischen  verschiedenen  Jahrs- 
zeiten als  der  kräftigste  Stimulus  der  Vegetation  betrach- 
tet werden,  ' 


Die  Zahl  der  gleiclima'fsig  auf  beyden  grofsen  Fest* 
landen  und  in  beyden  Halbkugeln  vorkommenden  Pflan-' 
zenarten  ist  gar  viel  kleiner,  als  man  den  Angaben  der 
ersten  Reisenden  zufolge  glaubte.  Die  hohen  Berge 
der  amerikanischen  Aequinoctutlländer.  besitzen  allerdings 
Arten  des  Wegerichs,  des  Baldrians,  der  Ranunkeln, 
Arenarien,  Mispeln,  Eichen  und  Fichten,  die  man  ihrem 
Aussehen  nach  mit  den  europäischen  verwechseln  kann, 
die  jedoch  speciüsch  von  diesen  verschieden  sind.  Wo 
die  Natur  nicht  die  nämlichen  Arten  liefert,  wiederholt 
sie  doch  gerne  die  gleichen  Gattungen.  Verwandte 
Arten  stehen  oft  in  den  grüfsten  Entfernungen  von 
einander,  in  den  tiefen  TnHlern  der  gemässigten  Zone 
und  in  den  Alpenregionen  des  Aequators.  Hinwie- 
der ist  öfters  der  Fall  (und  die  Silla  von  Caracas 
zeigt  hievon  ein  merkwürdiges  Beyspiel),  dafs  nicht 
die  europäischen  Gattungen  einzelne  ihrer  Arien  gleich- 
sam als  Kolonisten  zur  Bevölkerung  der  Berge  der 
heifsen  Zone  aussandten,  sondern  v  dafs  Ga Hungen !  der 
nämlichen  Familie,  die  man  durch  ihren  Wuchs  zu  un- 
terscheiden Mühe  hat,  unter  verschiedenen  Breitegraden 
einander  ersetzen. 


* 
S 
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Die  Entfernung  der  Berge  von  Neu- Granada,  wel- 
che das  Hochthal  von  Bogota  umschliefsen,  vom  Gebirge 
von  Caracas  betragt  über  ivvey hundert  Meilen,  und 
dennoch  bietet  die  Silla,  als  die  einzige  höhere  Spitze 
einer  ziemlich  niedrigen  Bergkette,  jene  seltsamen  Grup- 
pirungen  der  Befaria  mit  Purpurblüthen ,  der  Androme- 
den,  Geultherien,  Myrtillen ,  des  Uvas  camaronas 
der  Nertera  und  der  Aralien  mit  haarigen  Blättern**} 
dar,  welche  .die  Vegetation  der  Paramos  *uf  den, hohen 
Cordiiiaren  von  Santa -Fe  auszeichnen.  Wir  haben  die 
nämliche  Thibaudia  glandulosa  beym  Eintritt  des  Hoch-> 
thal*  von  Bogota  und  auf  -dem  Pejual  der  SUla  ange- 
troffen. ^  Die  Rüsten -Bergkette  von  Caracas  verbindet 
sich  unzweifelhaft  (durch  den  Torito,  die  Palomera, 
Tocuyo,  die  Paramos  von  las  Rosas,  Bocono  und  Niqui- 
tao)  mit  den  hohen  Cordilleren  von  Merida,  Pamplona 
und  Santa -  Fe  5  allein  von  der  Silla  bis  zum  Tocuyo, 
auf  einem  siebenzig  Meilen  langen  Zwischenraum ,  ist 
das  Gebirge  von  Caracas  so  niedrig,  dafs  die  obgenann- 
ten  Staudengewächse  aus  der  Familie  der  Ericineen 
das  fiir  ihre  Entwicklung  erforderliche  kalte  Klima  nicht 
finden.  Nimmt  man  auch  an,  was  allerdings  wahrschein- 
lich ist, N  dafs  die  Thibaudia  und  die  Alpenrose  der  An- 
den oder  die  Befaria  im  Paramo  von  Niquitao  und  in 
der  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Sierra  de  Merida  vor- 
kommen, so  würde  doch  heyden  die  hinlänglich  erhö- 


*)  Der  Name  Baumrebe  und  Uvas  camaronas  wird  in  den 
'  Anden ,  ihrer  großen  saftreichen  Feuchte  wegen ,  den  Ar- 
ten der  Gattung  Thibaudia  ertheilt.    Auf  ähnliche  Weise 
haben, die  alten  Botaniker  den» Erdbeerbaum  und  die  Hei. 
delbeere  Bärentraube  <ura  ursi)  und  Traube  vom  Berg- 
Ida  Oitis  Idaea)  genannt,  die  gleich  der  Thibaudia  der 
f     Familie  der  Ericineen  angehört. 
*•)  Nertera  deprcssa  ,  Aralia  reticulata,  Hediotia  blasrioides. 
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hat*  und  zusammenhängende  Bergkante  rfur  ihre  Wan* 
derungen  jiich  der  Silla  de  Caracas  mangeln. 

Ja  mehr  ,  man  über  die  Vertheilung -tfer  organischen 
Wesen  auf  dem  Erdball  nachdenkt,  desto  geneig- 
ter wird  man,  wo  nicht  a>  Vorstellung  von  Wander  un- 
gen gänzlich  aufzugeben,  sie  dooh  wenigstens  (durchaus 
nicht  als  hinlänglich  befriedigende  Hypothesen  zu  be- 
trachten. Die  Andenkette  theilt  das  ganze  aüdlkhe &m*- 
rika  der  Länge  nach  in  zwey  ungleiche  Hälften.  Am 
östlichen  und  am  westlichen  Fufs  dieser  Kette  haben 
wir  eine  grofse  Zahl  speeifisch  gleicher  Pflanzen  .ange- 
troffen. Die  Verschiedenen  Cordilleren  -  Uebergänge  ge- 
statten den  Gewächsen  der  heifsen  Regionen  nirgendswo 
einen  Durchgang  von  den  JKüsten  des  Südmeers  an  die 
Gestade  des  Amazonenflusses.  Sobald  irgendwo,  sey  es 
mitten  im  flachen  Land  und  auf  niedrigem  Gebirge,  oder 
im  Mittelpunkt  einer  durch  unterirdisches  Feuer  gebil- 
deten Inselgruppe,  ein  Sj>itzberg  zu  ansehnlicher  Höhe 
ansteigt,  erscheint  sein  Gipfel  mit  Alpengewächsen  be- 
kränzt, deren  viele  nur  in  sehr  weiten  Entfernungen  auf 
anderen  Bergen >  die  ein  ähnliches  Klima  haben,  ange- 
troffen werden;  Diefs  sind  die  allgemeinen  Erscheinun- 
gen, welche  die  geographische  Vertheilung  der  Pflanzen 
an  die  Hand  gibt  ,  und  man  kann  die,  Naturforscher  nicht 
genug  auffordern,  denselben  ihr  Nachdenken  zu  wid- 
men. Wenn  ick  allzuleicht  ahgenommne  Hypothesen 
bekämpfe,  so  verpflichte  icb  jnich  dadurch,  keineswegs, 
befriedigendere  an  ihrer  Statt  aufzustellen.  Ich»  bin  wohl 
eher  der  Meinung,  die  Aufgaben* M wovon  hier  die  r\ede 
ist,  dürften  unlösbar  seyn,  und  der  Naturforscher  «habe 
«eine  Pflicht  erfüllt,  wenn  er  die  Gesetze  andeutet,  nach 
welchen  die  Natur  ihre  Pflanzenformen  vertheilt  hat. 

Man  sagt,  ein  Berg  sey  hoch  genug  um  in  die 
Grenzen  der  Rhododendron*  und  der  Befaxia  einzutre- 
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ten, wie'  M  von  langem  her  sagte,  ein  Berg  er- 
reiche die  Gritöse"  de«  ewigen  Schnees.  Indem  man 
eich  *  dieses  ''Ausdrucks  bedient  ,  nimmt  man  still- 
schweigend >kn,  unier  dem  Einflufs  gewisser  Tempe- 
ratur* »Verhältnisse  müssen  sich  gewisse  Pflansenformen 
noth wendig  entwickeln.  Allgemein  zutreffend  ist  «die 
Vor  ausfetaiing/'frey  lieh  nicht  Die  Mexicanischen  Fich- 
ten  kommen  auf  dien  peruanischen  Cordilleren  nicht  vor. 
'Die  SiHa'von  Caracas ist  mit  jenen  Eichen  nicht  bewach- 
sen, tdise'  h4f  Neu  -  Granada  auf  gleicher  Höhe  gedeihen. 
Die  gleichartigen  Gewächse  deuten  ähnliche  Klimate  an  5 
aber  unter  ähnlichen  klimatischen  Verhältnissen  kann 
ein  vielfacher  Wechsel  der  Arten  eintreten/ 

Die  schOne  Alpenrose  der  Anden,  die  Befaria,  ward 
euer  st  von-  Hrn.  Mutis  beschrieben,  der  sie  in  der  Nähe 
von  Pamplona  und  Von  Santa -Fe  de  Bogota  unter  dem 
4ten  und1  7ten  Grad  gefunden  hatte.  Sie  war  noch  so 
wenig  bekannt,  dals  sie  vor  unserem  Ausflug  nach  der 
Sifl*  beyntfhe  in,  keiner  europaischen  Pflansensammlung 
fcu  finden  war.  Die  gelehrten  Herausgeber  der  perua- 
nischen Plora  beschrieben  sie  sogar  unter  einem  neuen 
Namen ,  und  nannten  sie  Acunna.  So  wie  die  Alpenro- 
sen in  Lappland,  auf  dem  Caueasus  und  im  Alpenge- 
birg  *) '  von  1  einander  verschieden  sind,  so  zeigen  sich 
auch  die  ewey  Arten  der  Befaria,  welche  wir  auf  der 
Süla  gesammelt  haben  °#),  von  jenen  in  Santa  -  Fa  de 
Bogota  specifiscb  abweichend.    In  der  Na*he  des 


*)  Rhododehdrum  iapohicum»  R.  oaucasicum ,  R.  ferrugine* 
tarn  und  R.  hirsuhoni 

**)  Pefaria  glauca,  B.  ledtfalia.  Siehe  unsere  Pl^nUsJ^uir 
noxiaics,  Tom.XI,  p.  u8(  ^  126  (Tab,  uj  —  iaO,  die 
heynah«  eine  vollständige  Monographie  der  Gattung  Befa- 
ria ,  welche  eigentlich  Bejaria  heifsen  sollte ,  enthalten« 

**0  Befaria  «smans4  und  B.  resinosa, 

1 
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Aequator«  bedecken  die  Alpenrosen  der  Ändert  die 
Berge  bis  zu  den  höchsten  Paramos,  auf  sechszehn-  bis 
veiebenzehnhundei  t  Toisen  Erhöhung-,  Nördlicher  attT 
der  SiUa  von  Caracas  stehen  sie  viel  tiefer,  zu  nicht 
völlig  eintausend  Toisen  Erhöhung.  Die  kürzlich  in 
Florida  unter  .dem  Parallelkreis  von  3o°  entdeckte  Befa- 
nd gedeiht  sogar  auf  niederen  Hügeln.  So  sieht  man 
diese  Staudenge  wachse  ?  iri  einer  Distanzen  600  Meilen 
in  »der  Breite,  nach  Mafsgabe,  wie  sie  sich  vom  Aequa- 
tor  entfernen,  von  den  Bergen  in  die  Ebenen  herabstei- 
gen. Die  Lappländische  Alprose  hinwieder  Wachstum 
acht-  bis  neunhundert  Toisen  niedriger,  als  diejenige 
der  Alpen  und  und  Pyrenäen.  Es  war  uns  befremdlich, 
auf  den  Bergen  von  Mexico  unter  den  Alpenrosen  von 
Santa -Fe  und  Caracas  und  jenen  von  Florida  keine 
einzige  Art  der  Befaria  anzutreffen«  1 

In  dem  Wäldchen,  welches  auf  der  Silla  steht,  be- 
trägt die  Höhe  der  Befaria  ledifolia  nicht  über  drey  bis 
vier  Fufs.  Ihr  Stamm  zertheilt  sich  vom  Boden  an  in 
zahlreiche,  brüchige,  fast  querlfürmige  Aeste.  Ihre 
Blatter  sind  langlicht  eyförmig,  auf  der  Unterfläche 
graugrün  und  gegen  den  Rand  eingerollt.  Die  ganze 
Pflanze  ist  mit  langen  klebrigten  Haaren  besetzt,  und 
hat  einen  sehr  angenehmen  harzigten  Geruch.  Die  Bie~ 
nen  besuchen  ihre  schönen  purpurfarbigfen  Blumen,  weU 
che,  wie  bey  allen  Alpenpflanzen,  ungemein  zahlreich 
sind,  und,  wenn  die  Blume  völlig  geöffnet  ist,  fast  einen 
Zoll  im  Durchmesser  haben. 

Das  Rhododendrum  der  Schweiz,  wo  es  4h  der  Er- 
höhung von  800  bis  1000  Toisen  wächst,  gehurt  einem 

*)  Vorzüglich  B.  cstuans  des  Mutis  und  zwev  neue  Arten  der 
sudlichen  Halbkugel,  die  wir  unter  den  Namen  B.  c<w<n 
tata  und  B.  grandiflora  beschrieben  haben, 
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Klima  an,  dessen  mittlere  Temperatur  -f-  2*  und  —  i* 
beträgt,  und  derjenigen  der  Lappländischen  Ebenen  gleich 
kommt.  In  dieser  Zone  sind  die  kältesten  Monate  von 
—  4°  und «—  io°;  die  wärmsten  Monate  von  12°  und  von 
7°  aus  thermometrischen  Beobachtungen,  die  auf  glei- 
chen HChen  und  unter  den  gleichen  Parallelkreisen,  an- 
gestellt wurden,  ergibt  '  es%  sich  als  sehr  wahrscheinlich, 
dafs-auf  dem  Pejual  der  Silla,  eintausend  Toisen  über 
der  Fläche  des  Antillenmeers ,  die  mittlere  Lüfttemperatur 
annoch  17°  bis  18°  beträgt;  und  dafs.  sich  der  Thermo- 
meter, in  der  wärmsten  Jahrszeit,  bey  Tage  zwischen 
i5*  und  20* ,  und  des  Nachts  zwischen  io°  und  ia°  er- 
hält Beym  Hospitium  des  St.  Gotthardberges,  das  unge- 
fähr auf  der  obern  Grenze  der  Alprosen  steht,  beträgt 
das  Maximum  der  Wärme,  im  Monat  August,  um  Mit- 
lag (im  Schatten)  gewöhnlich  12"  bis  i3°$  die  Nacht 
über,  in  der  gleichen  Jahrszeit  erkaltet  die  Luft  -durch 
die  Wirkung  der  Wärmestrahlung  des  Bodens  bis  auf 
+  V  oder  ~  1%  5.  Unter  dem  gleichen  Barometer- 
druck und  demnach  in  gleicher  Erhöhung,  aber  um  3o 
Breitegrade  dem  Aequator  näher,  ist 'die  Befaria  der 
Silla  häufig,  um  Mittag,  einer  Temperatur  von  «5  bis 
94  Grad  ausgesetzt  Die  größte  nächtliche  Tiefe  über- 
steigt wahrscheinlich  niemals  7°.  Wir  haben  hier  die 
sorgfältige  Vergleichung  des  Kliina  geliefert,  worin,  uih 
ter  verschiedenen  Breiten,  zwey~  Pflanzengruppen,  die 
der  nämlichen  Familie  angehören,  in  ungleichen  Entfer- 
nungen von  der  Meeresfläche  vorkommen  5  wäre  die 
Vergleichung  zwischen  gleichmäfsig  von  einander  ent- 
fernten Zonen,  entweder  des  ewigen  Schnees,  oder  der 
Isotherm -Linie  von  Zero*)  angestellt  worden,  so  wür- 
den sich  ganz  andere  Resultate  ergeben  haben, 

*)  Die  Luftschicht«*  deren  Jahrestemperatur  Zero  ist  und  die 
keineswegs  mit  der  unteren  Grenze  des  ewigen  Schnees 
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In  dem  Wäldchen  von  Pejual  kommt  in  der  Nähe 
Her  Befaria  mit  Purpurblüthen  eine  Hedyotis  mit  Hei* 
dekrautblättern  vor,  welche  acht  Fufs  hoch  wächst;  die 
Caparosa  *),  welche  ein  grofses*'  baumartiges  Hypericum 
ist;  ein  Lepidium,  das  mit  dem  virginiscben  identisch 
211  seyn  scheint;  endlich  sind  Felsen  und  Baum  wurzeln 
mit  Moosarten  und  mit  Pflanzen  aus  der  Lycopodien- 
Familie  bekleidet    Die  Pflanze  aber,  welche  hier  zu 
Land   das  Wäldchen  am  berühmtesten  macht,  ist  ein 
zeljn  bis.  fünfzehn  Fufs  hohes  Staudengewächs  aus  der 
Familie   der  doldentragenden  Pflanzen  (Corymbiferes). 
Die  Creolen  nennen  sie  Weihrauch,  Inoienso  Ihre 
zähen  und  gekerbten  Blätter  sind,  gleich  den  Spitzen 
ihrer  Zweige,  mit  einer  weissen  Wolle  bedeckt.  Sie 
bildet  eine  neue  Art  der  Trixis,  die  sehr  harzig  ist  und 
«inen  angenehmen  Storax  -  Geruch  h*t,    Dieser  letztere 
ist  sehr  verschieden  von  dem  Geruch  der*  Blumen  der 
Trixis  therebentinacea  der  dem  Gebirge  von  Caracas 
gegenüberstehenden  Berge  von  Jamaica,    Man  vermischt 
bisweilen ♦  den, Inoiemo  der  Süla  mit  den  Blumen  der 
Pevetera,   einer  andern  Pflanze  aus  der  Familie  der 
zusammengesetzten  Blüthengewächse  (Composees),  deren 
Aroma  dein  peruvianjscben  Heliotropium  ähnlich  ist, 


zusammentrifft,  findet  slchfcuf  dem  Parallel  der  Rhododen» 
orum's  der  Schweiz  auf  900,  auf  dem  Parallel  der  Befarit 
von  Caracas  auf  sjoo  Toisen  Erhöhung. 

*)  Vismia  caporosa  (die  einem  Loranthus,  der  sich  vom 
gelben  Saft  der  Vismia  ernährt^  zur  Stütze  dient);  Daval- 
Jia  me(folia ,  Hieraciiim  Avilas ,  Aralia  arbofea  Jac<f.  und 
Lepidium  virginicum.  Zwey  neue  Arten  des  Lycopodium, 
das  thyoides  und  das  aristatam  kommen  schon  tiefer  um 
die  Fuerta  der  Silla  vor.  (Siehe  unsere  JVova  gen,  et 
spec.y  TomTl,  p.  38. 

»*)  Trais  nereifoha  des  Hrn.  Sonpland. 
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Die  Pevetera  erreicht  jedoch  auf  /den  Bergen  die  Zons 
der  Befaria  nicht:  sie  wächst  im  Thal  von  Chacao,  und 
die  Dam  eh  in  Caracas  gebrauchen  sie  zu  Verfertigung 
aines  sehr  angenehmen  Riechwassers. 

Wir  verweilten  lange  bey  der  Untersuchung  dieser 
schönen   harzichten  und  wohlriechenden  Pflanzen  des 
Pejual.    Der  Himmel  ward  immer  finsterer.    Der  Ther- 
mometer sank  unter  n°  herab,  eine  Temperatur,  bey  der 
man  unter  dieser  Zone  bereits  anfängt  zu  frieren-  Tritt 
man  aus  dem  Wäldchen  von  Staudenge  wüchsen  der  Al- 
pen hervor,  so  befindet  man  sich  wieder  auf  einer  Sa- 
vane.    Wir  erstiegen  einen  Theil  des  westlichen  Gipfels, 
um  in  die  Eihsenkung  der  Seile,  oder  das  Thal,  wel- 
ches beyde  Bergspitzen  der  Silla  trennt,  herabzukommen. 
Hier  konnten  wir  uns,  um  des  ungemein  kräftigen  Pflan- 
zenwuchses willen,  nur  mit  vieler  Mühe  Bahn' machen. 
lEin  Botaniker  würde  schwerlich  errathen,  dafs  das  dichte 
Gehölz,  womit  diefs  Thal  überdeckt  ist,  aus  Gruppen 
einer  zur  Bananen  -  Familie  *)  gehörenden  Pflanze  besteht 
Es  ist  wahrscheinlich  eine  Maranta  oder  eine  Heliconia; 
sie  hat  breite  und  glänzende  Blätter,  erreicht  die  Höhe 
von  14  bis  i5  Fufs,  und  ihre  saftigen  Zweite  stehen, 
gleich  den  Stoppeln  des  an  feuchten  Orten  im  südlichen 
Amerika  vorkommenden  Schallmeyrohrs  **>,  nahe  bey- 
sammen.    Durch  den  Wald  dieser  Musaceen  hindurch 
mufste  Bahn  gemacht  werden.    Die  Neger  gingen  mit 
ihren    säbelförmigen  Messern  oder  Machettes  voraus. 
Das  Volk  vermengt  diefs  Bananengewächs  der  Alpen  mit 
den  baumartigen  Gräsern  unter  dem  Namen  von  Carice  5 
wir  haben  weder  die  Blüthe  noch  die  Frucht  desselben 
gesehen.   Es  ist  auffalle. nd,  eine  Familie  der  Monocoty- 

*)  Scüamineen  oder  Afasaceen, 
**)  Arundo  donax, 
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ledernen,  von  der  man  glaubt,  sie  gehöre  den  niedrigen 
und  warmen  Tropenländern  ausschliefslich  an,  zu  1,100 
Toisen  Höhe,  weit  über  den  Andromeden,  Thibaudien 
und  der  Cordilleren- Alprose  *)  anzutreffen.  Auf  einer 
eben  so  nahen  und  noch  nördlicheren  Gebirgskette,  den 
blauen  Bergen  von  Jamaika,  wachsen  die  Papagai-He- 
liconia  und  der  Bihai  auch  vorzugsweise  in  schattichteh 
Alpengegenden  **>. 

Bey  der  Wanderung  in  diesem  dichten  Geholze  von 
Musaceen  oder  baumartigen  Krautgewächsen  nahmen 
wir  unsere  Richtung  stets  nach  der  östlichen  Bergspitz* 
bin,  die  wir  ersteigen*  wollten.  Von  Zeit  zu  Zeit  ward 
sie  durch  eine  WolkenöfTnung  sichtbar.  Plötzlich  aber 
befanden  wir  uns  in  dichten  Nebel  eingehüllt:  die  Boussole 
allein  konnte  uns  den  Weg  weisen;-  Weil  dieser  aber  nord- 
wärts ging,  so  Stunden  wir  bey  jedem  Schritt  in  Ge- 
fahr, an  den  Rand  der  ungeheuren  Felsenmauer  zu  ge-  < 
rathen,  /die  beynahe  senkrecht  6000  Fufs  in's  Meer  hinab* 
steigt.  Wir  mufsten  stehen  bleiben,  und  von  Wolken 
eingehüllt,  die  den  Boden  streiften,  fiengen  wir  zu 
zweifeln  an,  ob  es  möglich  ?eyn  würde,  vor- Einbruch 
der  Nacht  den  östlichen  Gipfel  zu  erreichen.  Zum  Glück 
waren  die  Neger,  welche  das  Wasser  und  unsere  Vor-« 
räthe  trugen,  inzwischen  eingetroffen,  und  wir  nahmen 
nun  einige  Speise  ein.  Die  Mahlzeit  ging  kurz  zusam- 
men 5  denn  sey  es,  dafs  der  Pater  Kapuziner  nicht  an 
unser  zahlreiches  Begleit  gedacht  hatte >  oder  dafs  die 
Sclaven  unterwegs  sich  ihre  Bürde  erleichtert  hatten, 
wir  fanden  nichts  als  Oliven  und  nur  sehr  weniges  Brod. 
Horaz  hat  auf  seiner  Tiburreise  kein  frugaleres  und 

. ; 

■        m  m    1  1        1  I 

*)  Befafi'aj  -  '  -  1 

**)  Melicoiiia  psittacorüm  und  H.  Bihai  (SalisWy,  in  de« 
Trans,  0/  the  Hort.  Soc. ,  Tom.I,  p. 
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leichteres  Mahl  gepriesen*);  aber  Oliven,*  die  einen 
dem  Studieren  und  dem  Zimmerleben  ergebenen  Dich- 
ter sättigen  mochten,  sind  für  Bergsteiger  eine  allzuma- 
gere Kost.  Wir  hatten* den  gröfsten  Theil  der  Nacht 
durch  gewacht ,  und  waren  nun  seit  neun  Stunden ,  ohne 
Quellwasser  anzutreffen,  unter  Weges.  Unsere  Führer 
hatten  allen  Muth  verloren,  sie  wollten  durchaus  um- 
kehren, so  dafs  es  Hrn.  Bonpland  und  mir  nur  mit 
vieler  Mühe  gelang,  sie  davon  abzuhalten.  / 

Mitten  im  Nebel  versuchte  ich  den  mit  einer  Lunte 
bewaffneten  Voltaischen  Electrometer.  Der  Nahe  des 
dichten  Heliconien  -  Gehölzes  unerachtet,  erhielt  ich  sehr 
deutliche  Zeichen  atmosphärischer  Klectricit&t.  Sie  ging" 
öfters  aus  der  positiven  in  die  negative  über  ,  und  ihre 
Stärke  wechselte  jeden  Augenblick.  Dieser  Wechsel 
und  der  Kampf  verschiedener  kleiner  Luftzüge,  die  den 
Nebel  fcertheilten  und  in  Wolken  von  bestimmten  Umris- 
sen verwandelten,  schienen  mir  untrügliche  Zeichen 
eines  Wechsels  der  Witterung  zu  seyn.  Es  war  erst 
zwey  Uhr  Nachmittags.  ,  Wir  schöpften  einige  Hoffnung, 
die  östliche  Spitze  der  Silla  vor  Sonnenuntergang  errei- 
chen, und  wieder  in  das  beyde  Bergspitzen  trennende 
Thal  herabsteigen  zu  können.  Hier  dachten  wir  fcey 
einem  gfofsen  Feuer  und  unter  einer  durch  unsere  Ne- 
ger aus  den  breiten  und  dünnen  Blättern  der  Heliconie 
aufzurichtenden  Hütte  zu  übernachten.  Die  Hälfte  unse 
rer  Begleiter  sandten  wir  mit  dem  Auftrag  zurück,  uns 
am  folgenden  Morgen,  jedoch  nicht  mit  Oliven,  son- 
dern mit  einem  Vorrath  eingepöckclten  Fleisches  entge- 
gen zu  kommen.  ~ 

Kaum  waren  diese  Anstalten  getroffen ,  als  der  Wind 
mit  Ungestüm  vom  Meer  her  zu  wehen  begann.  Das 

 '  -  v 
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*)  Carm.  I.  4i. 

*  » 
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Thermometer  stieg-  auf  12%  5.    £s  war  offenbar  ein  auf- 
steigender Wind,  der  die  Temperatur  hob  und  die  Dünste 
auflöste.   Es  dauerte  nicht  zwey  Minuten,  so  waren  alle 
Nebel  verschwunden.    Die  beyden  Spitzen  der  Silk  stell* 
ten  sich  in  überraschender  Nähe  das.    Wir  öffneten  den 
Barometer  an  der  tiefsten  Stelle  des  Einschnitts.  >  welcher 
beyde  Bergspitzen  trennt,  nahe  bey  einer  kleinen  Pfütze 
schlammigten  Wassers.    Hier,  wie  auf  den  Antillen  -Ei- 
landen %  trifft  man  schlammigtes  Erdreich  auf  grofsen 
Erhöhungen  an,  nicht  weil  die  mit  Wald  bewach snen 
Berge  die  Wolken  anziehen,  sondern  weil  sie,  vermöge 
der  nächtlichen ,  durch  die  Wärmestrahlungen  des  Bo- 
dens und  des  Parenchyma  der  Blätter  verursachten  Er* 
Haltung,  die  Dünste  verdichten.    Das  Queksilber  erhielt 
sich  auf  21  Zoll  5>  7  Linien.    Wir  stiegen  nun  in  ge- 
rader Richtung  gegen  die  ostliche  Spitze  an.    Die  Vege- 
tation  ward  uns  immer  weniger  beschwerlich:  doch 
mufsten  noch  Heliconien  umgehauen  werden  5  aber  diese 
baumartigen  Krautgewächse  waren  niedriger >  und  stun- 
den auch  nicht  mehr  so  dicht.    Die  Spitzen  der  Silks 
selbst  sind,  wie  wir  'schon  mehrmals  bemerkt  haben; 
nur  im*t  Gräsern  und  niedrigen  Befaria  -  Stauden  bewach- 
sen.   Ihre  Nacktheit  beruht  nicht  auf  ihrer  Höhe.  Dio 
Baumgränze  steigt >  in  dieser  Zone,  noch  um  400  Toi« 
sen  höher,,  denn,  nach  der  Analogie  anderer  Berge  zu 
schließen*  finde  sich  diese  Gränze  hier  hur  auf  1800 
Toisen  Erhöhung.    Der  Mangel  hoher  Bäume  auf  den 
awey  Felsengipfeln  der  Silla  scheint  vielmehr  von  der 
Unfruchtbarkeit  des  Bodens,  von  der  Heftigkeit  der  See- 
winde,  und  von   den  auf  allen  Gebirgeir  der  .Äequi- 
noctialländer  so  häufigen  Feuersbrünsten  herzurühren. 
Um  die  höchste }  östliche  Spitze  zu  erreichen,  mala 

*  * 

*>  Lt blond,  voy*g*t  üux  AntiÜet%  Tom.  I,  p.  4*0. 
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man  sich  so  viel  möglich  dorn  aufs  er  st  steilen,  gegen  Ca* 
ravalleda  und  die  Küsten  sich  senkenden  Abhang  nähern« 
Bis  hieher  hatte  der  Oneifs  seine  hlättrichte  Textur  und 
seine  ursprüngliche  Richtung  höy behalten;    hier  aber, 
yro  wir  den  Gipfel  der  Silla  erstiegen,  geht  er  in  Granit 
über.    Seine  Textur  wird  körnicht  $  der  Glimmer  kommt 
seltener  und  Ungleicher  vertheilt  vor.    Granaten  sieht  man 
keine  mehr',  wohl  aber  einige  vereinzelte  Hornblende-  | 
Crystallen.    Ein  Syenit  ist  es  jedoch  keineswegs,  sondern 
eher  ein  Granit  heuer  Formation*    Wir  brauchten  drey 
Viertelstunden,  um  die  Spitze  der  Pyramide  zu  erreichen. 
Gefahrlich  ist  dieser  Theil  des  Wegs  keineswegs  >  wenn 
man  nur  vorsichtig  die  Festigkeit  der  Felsblücke  prüft, 
auf  die  man  den  Fufs  setzt    Der  über  dem  Gneifs  be- 
findliche Granit  zeigt  keine  regelraäfsige  Schichtenlage 
rung;  er  wird  durch  Spalten,  die  sich  oft  in  rechten 
Winkeln  durchschneiden,  zertheilt    Prismatische  Blocke, 
von  einem  Fufs  Breite  und  zwölf  Fufs  Lange ,  treten 
achräg  aus  dem  Boden  hervor,  und  erscheinen  $m  Rand 
4cs  Abgrunds,  wie  große  über  den  Schlund  hangende 
Balken. 

Auf  der  Spitze  des  Berges  genossen  wir,  jedoch  nur 
Wenige  Minuten  lang,  einen  vollkommen  hellen  Himmel. 
Eine  sehr  ausgedehnte  Fernsicht  beschäftigte  unsern  Blick, 
der  gleichzeitig  sich  nordwärts  über  das  Meer  und  süd- 
wärts über  das  fruchtbare  Thal  von  Caracas  ausdehnte« 
Der  Barometer  hielt  sich  auf  20  Zoll  7,6  Linien  5  die 
Lufttemperatur  betrug  i3°,  7.  Wir  befanden  uns  auf 
i35o  Toisen  Erhöhung.  Das  Auge  urafafst  eine  Seeflache 
von  36  Meilen  im  Durchmesser*  Wem  der  Blick  in  die 
Tiefe  herab  Schwindel  macht,  der  mufs  sich  im  Mittel- 
punkt der  kleinen  Ebene  halten,  die  den  östlichen  Gipfel 
der  Silla  begränzt.  Der  Berg  ist  durch  seine  Höhe  eben 
nicht  merkwürdig,  die  fast  achzig  Toisen  weniger  beträgt, 
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als  die  Hube  des  Canigou;  aber  er  unterscheidet  sich 
ron  allen  mir  bekannten  Bergen  durch  den  ungeheuren 
Absturz .  welchen  er  auf  der  Seeseite  darbietet.  Di© 
Küste  bildet*  nur  einen  schmalen  Rain,  und  wenn  man 
von  derN  Spitze  der  Pyramide  auf  die  Häuser  ron  Cara- 
valleda  herabsieht,  so  hält  man,  in  Folge  einer  opti- 
schen Täuschung,  deren  wh*  öfters  erwähnt  haben,  dio 
Felsenmauer  für  beynahe  senkrecht  Die  wahre  Senkung 
des  Abhangs  schien  mir  bey  genauer  Berechnung  *) 
53°,  fi?8':,*u  betragen»  Der  Durchschnitts  -  Abhang  des 
Pic  von  Teneriffa  beträgt  kaum  1 20  3ö'.  Ein  sechs  -  bis 
siebentausend  Fufs  hoher  Absturz ,  wie  derjenige  der 
Silla  von  Caracas,  ist  eine  gar  viel  seltnere  Erscheinung, 
als  jene  glauben,  welche  die  Berge  besteigen,  ohne  sich 
mit  Messungen  ihrer  Hohen ,  Massen  und  Abhänge  zu 
befassen.  Seit  man  sich  in  verschiedenen  Landern  von 
Europa  neuerdings  mit  Versuchen  über  den  Falt  der 
Körper  und*  ihre  südöstliche  Abweichung  beschäftigt, 
hat  man  'vergeblich  **}  iit  allen 'Schweizeralpen  eine  Fel- 
senmaüer  von  a5o  Toisen  senkrechter  Höhe  gesucht. 
Der  Absturz  des  Mont-Blanc  gegen  die  Allee  Blanche 
erreicht  nicht  einmal  einen  Winkel  von  45°,  obgleich  in 
den  meisten  geologischen  Werken  die  Südseite  des  Ber- 
ges als' ein  beynahe  senkrechter  Abhang  dargestellt  wird. 

Der  ungeheure  nördliche  Absturz  der  Silla  von  Ca- 
raoas  ist  seiner  Steilheit  unerachtet  doch  zum  Theil  mit 
Pflanzen  bewachsen.    Büschel  von  Befarien  und  Andro- 
meden  scheinen  an  der  Felswand  wie  aufgehängt.  Da* 
■  ■   • 

.*)  Die  Brette  -  Beobachtungen  geben  fär  die  horizontale  Entn 
ferniing  des  Gebirgfusses  bey  Caravalleda  von  der  durch 
den  Gipfel  gezogenen  Scheitellinie  kaum  1000  Toisen. 

**)  Siehe  das  Zeugnifs  des  mit  dem  Alpengebirg  bekanntesten 
Geologen,  des  Hrn.  Escher  von  Zürich,  in  der  Alpina^ 

B.  4' &  291»  r  ' 
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kleine  Thal,  welches  die  zwey  Bergspitzen  südwärts 
trennt,  verlängert  sich  auf  der  Seeseite.  Die  Alpenpflan- 
zen füllen  die  Aushöhlung;  sie  steigen -vom  Bergkamm 
,  herab  und  folgen  den  Krümmungen  jler  Schlucht  Man 
mochte  unter  den  Schatten  dieser  grünenden  Pflanzen* 
weit  das  Daseyn  verborgener  Bergstrome  vermuthen, 
und  die  Anordnung  der  Gewächse  sowohl,  als  die  Grup- 
pirung  so  viel  unbeweglicher  Gegenstände,  ertheilen  der 
Landschaft  den  Reiz  von  Bewegung  und  Leben. 

x  Sieben  Monate  früher  befanden  wir  uns  auf  dem  Gi- 
pfel des  Vulkans  von  Teneriffa,  von  welchem  man  eine 
Landschaft  übersieht,  die  »dem  vierten  Theil  von  Prankreich 
ah  Ausdehnung  gleich  kommt.  Der  scheinbare  Horizont 
des  Meeres  ist  dort  sechs  Meilen  entfernter  ^8  auf  .dem 
Gipfel  der  Silla,  und  doch  konnten  wir  denselben,  We- 
nigstens eine  Zeitlang,  sehr  deutlich  unterscheiden.  Er 
war  genau  abgeschnitten,  und  vermischte  sich  nicht  mit 
den  benachbarten  Luftschichten.  Auf  der  Siüa,  die  55o 
Toisen  niedriger  ist  als  der  Pic  von  Teneriffa  >  blieb  der 
näher  gerückte  Horizont  dennoch  gegen  Nord  und  Nord- 
Nord -Ost  unsichtbar.  Beym  Ueberschauen  der  einem 
Spiegel  gleichenden  Meeresfläche  war  uns  die  stufen- 
.weise  Abnahme  des  reflectirten  Lichts  auffallend.  Da 
wo  der  Sehestrahl  ^die  äufcerste  Gränze  dieser  Oberflä- 
che erreicht,  vermischte  sich  das  Wasser  mit  den  über 
ihm  befindlichen  Luftschichten.  Diese  Ansicht  hat  etwas 
Aufserordentliches.  Man  glaubt  den  Horizont  in  glei- 
cher Fläche  mit  dem  Auge  zu  sehen;  statt  aber  in  die- 
ser Höhe  eine  abgeschnittene  Gränze  zwischen  beyden 
Elementen  *zu  unterscheiden ,  erscheinen  die  Sufsersten 
Wasserschichten'  gleichsam  in  Dünste  aufgelöst  und  mit 
dem  Luft-Qcean  vermengt.    Ich  fand  diese  nämlich* 

c 

1  

•j  Sieh«  oben,  B.  I.  Kap.  I ,  S.  i36  and  Kap.  II ,  S.  »04. 
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Ansicht  nicht  an  einem  einzelnen  Theil  de*  Horizonte,1 
sondern  an  mehr  denn  160'  Ausdehnung,  in  der  Nähe 
der  Südsee ,  als  ich  mich  znnr  erstenmal  auf  dem  zuge> 
spitzten  Felsen  befand,  der  den  Crater  von  Pichincha, 
eines  Vulcans ,  welcher  hoher  als  der  Mont-Blanc  ist/ 
beherrscht.  Dk  Sichtbarkeit  eines  sehr  entfernten  Hori- 
zonts  hängt,  wenn  keine  Luftspieglung  (mirage)  Statt 
findet,  von  zwey  verschiedenen  Ursachen  ab,  von  der 
Lichtmenge  nämlich,  die  der  Theil  des  Oceans  empfängt, 
welchen  der  Gesichtsstrahl  erreicht,  und  von  der  Ab- 
nahme, welehe  das  reflectirte  Licht  während  seines 
Durchgang»  durch  die  zwischenliegenden  Lufbehichten 
erleidet«  fis  kann  geschehen,  dafs,  des  heiteren  Himmels 
und  der  durchsichtigen  Atmosphäre  unerachtet,  de» 
Ocean,  auf  35  bis  40  Meilen  Entfernung,  nur  schwach 
beleuchtet  ist,  oder  dafs  die  der  Erde  zunächst  stehen« 
den  Luftschichten  durch  Absorbirung  der  durchgehen« 
den  Strahlen  die  Stärke  des  Lichtes  beträchtlich  ver* 
mindern.  -  •  »:":*«■ 

Wenn  auch  die  Wirkungen  der  Refraction  in  keinen 
Anschlag  gebracht  werden0),  so  sollte  man  vonN  der 
SiHa  herab,  bey  schönem  Wetter,  die  Inseln  Tortuga; 
Orchila,  Roques  und  Aves  erblicken,  deren  Entfernung 
fcr  die  nächst  gelegenen  a5  Meilen  beträgt.  Wir  sahen, 
jedoch  keine  dieser  Inseln,  sey  es,  dafs  der  Zustand  der* 
Atmosphäre  daran  Schuld  trug,  oder  dafs  die  Zeit, 
welche  wir  bey  hellem  Himmel  zum  Suchen  derselben 
verwenden  konnten,  allzukurz  war.  Ein  verständiger 
Pilote,  der  den  Berg  in  unsrer  Gesellschaft  ersteigen 
wollte,  Don  Miguel  Areche,  versicherte:  die  Silla  in 
der  Nähe  der  Salzklipperi,  bey  der  Rocca  de  Fueraf 

  -  < 

*)  Der  Sehstrahl  beträgt  ohne  Refraction  t°       im  Kreis; 
mit  der  Refraction  eioei  Zehntheilt,  i°,  5o',  1  >  '• 
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im  49*  i<  der  Breite-)  erkannt  zu  haben.  Würde  die 
Aussicht  nicht  durch  die  umstehenden  Berggipfel  be*. 
schränkt,  SO  müfste  man  von  der  Silla  herab  die  Küste 
ostwärts  bis  wir  Morro  di  Piritu  sehen  und  westwärts 
bis,  zur  Punta  dei  Soldado,  zehn  Meilen  unter  dem 
Wmd  von  Porto  -  Cabello.  Südwärts  fm  hinern  des  Lan- 
des wird  der  Horizont  durch  die  Bergkette,  welche  Yare 
und  die  Savane  von  Ocuma/e  vom  Thal  von  Caracas 
trennt,  wie  durch  einen  in  paralleler  Richtung  mit  dem 
Aequator  sich  in  die  Länge  ziehenden  Wall  begrenzt. 
Hatte  dieser  Wall  eine  Oefthung  oder  Lücke,  wie  man 
solche  Breschen  so  häufig  in  den  Salzburger-  und 
Schweiber,- Gebirgen  antrifft,  so  würde  man  einen  er- 
i^Utunenswerthen ,  Anblick  gejniefsen.  Man  sähe  durch 
«$e  Bresche  hinduroh  die  Llanos  oder  die  weiten  Step- 
pen von  Calabozo,  und  weil  diese  Steppen  die  Höhe 
des  Auges  des  Beobachters  erreichen  würden,  so  über- 
sähe man  die  gleichartigen  Horizonte  der  See  und  des 
Landes  vom  gleichen  Standpunkte  aus. 

Die- abgerundete  Spitze  oder  der  westliche  Dom  der 
Silla  entzog  uns  die  Aussicht  der  Stadt  Caracas  $  wir  er- 
kannten hingegen  die  zunächst  gelegenen  Häuser,  die 
Dürfer  Chäcae  und  Petare,  die  Kaffeepflanzungen  und 
den  Lauf  des  Rio  GuayTe,  welcher  sich  als  ein,  silber- 
farbiges Licht  zurückwerfender,  Wasserfaden  darstellte.  - 
Der  schmale  bebaute  Strich  Landes  stach  freundlich  ab 
gegen  den  düstern  und  wilden  Anblick  des  umliegenden 
Gebirges.  Kaum  wird  man  beym  Ueberblick  dieser  aus- 
gedehnten Landschaft  bedauren,  dafs  keine  Bilder  ver- 
gangener Zeiten  die  EinQdeXi  der  Neuen  Welt  verschö- 
nern.   Ueberall,  wo  in  der  heifsen  Zone  eine  ge  wachs- 

■       *     ■■  ■■  1  1  ■  ■  1  •■  .1 

*)  Die  Breite  der  Silla  beträgt,  nach  Hrn.  Ferrer,        3i'  5". 
[       Zum  Öevspiel,  am  Paß  Lue  f.  " 
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reiche,  mit  Bergen  besetzte  Landschaft  ihre  ursprüngliche 
Gestaltung  heybehielt,'  erscheint  der  Mensch  nicht  mehr 
als  Mittelpunkt  der  Schöpfung.  Weit  entfernt,  die  Ele- 
mente zu  beherrschen,  geht  sein  Bestreben  nur  dahin, 
aich  ihrer  Gewalt  zu  entziehen.  Was  wilde  Völker  seit  Jahr- 
hunderten auf  der  Erd/- Oberfläche  veränderten,  das  ver- 
schwindet neben  den  Umwälzungen ,  die  durch  unterirdi- 
sches Feuer,  durch  Ueberschwemmungen'  grofser  Flüsse 
und  durch  heftige  Stürme  bewirkt  wurden.  Der  Kampf 
der  Elemente  unter  sieh  ist  es,  der  die  Naturerscheinun- 
f  gen  auf  dem  neuen  Festlande  auszeichnet. 

Dem  Europäer  kommt  eine  unbevölkerte  Gegend  als 
ein  von  seinen  Bewohnern  verlassenes  Land  vor.  Wer  in 
Amerika,  in  den  Wäldern  des  ilachen  Landes  oder  auf 
dem  Rücken  der  Cordiiieren,  Jahre  lang  lebte,  und  Land- 
schaften', die  an  Ausdehnung  Frankreich  gleich  kommen, 
nur  mit  einzelnen  zerstreuten.  Hütten  besetzt  sah>  dessen 
Phantasie  entsetzt  sich  an  grofsen  Einöden  nicht  mehr. 
Man  wird  vertraut  mit  der  Vorstellung  einer  Welt,. -die 
nur  Pflanzen  und  Thiere  nährt,  und  worin  menschliche 
Freuden  und  Leiden  ihre  Jubel-  und  Klagetüne  nie  hö- 
ren Hessen. 

Wir  konnten  nur  kurze  Zeit  die  Vortheile  geniefsen, 
welche  die  alle  umliegenden  Berge*  beherrschende  Lago 
der  Silla  gewährt.  Während  wir  mit  dem  Fernrohe 
denjenigen  Theil  der  See,  dessen  Horizont  genau  begränzt 
,war>  und  die  Bergkette"  von  Ocumare  untersuchten,  in 
deren  Rücken  die  unbekannte  'Welt  des  Orenoko  und 
Amazonenflusses  anftlngt,  stieg  aus  der  Ebene  ein  dichter 
Nebel  in  die  höheren  Gegenden  empor.  Anfangs  bedeckte 
er  den  Grund  des  Thals  von  Caracas.  Die  von  oben' 
herab  beleuchteten  Dünste  hatten  eine  gleichförmige 
milchweisse  Färbung.  Das  Thal  schien  mit  Wasser 
bedeckt  und  glich  einer^  Meerenge ,   deren  fc  steile  Ufer 
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die  umliegenden  Berge  bildeten.  Wir  hatten  vergeblich 
die  Ankunft  des  £claven  erwartet,  welcher  unsern  Rams- 
deutschen  Sextant  trug.  Um  den  Zustand  des  Himmels 
su  benutzen,  mufste  ich  mich  entschliefsen ,  einige  Son- 
nenhöhen mit  dem  Troughton'schen  Sextant  von  zwey 
Zoll  Radius  aufzunehmen.  Die  Sohnenscheibe  war  zur 
Hälfte  durch  Nebel  verhüllt.  Der  Unterschied  der  Lange 
zwischen  der  Gegend  von  Trinidad  und  der  Ostspilze 
der  Silla  schien  o°,  3'  22"  kaum  zu  übersteigen0). 

Während  ich  auf  einem  Felsen  safs  und  mit  Beob- 
achtung  der  Inclination  der  Magnetnadel  beschäftigt  "war, 
wurden  meine  Hände  auf  einmal  mit  einer  Art  kleiner, 
behaarter  Bienen  überdeckt,  die  nicht  völlig  so  grofs 
sind  als  die  Honigbiene  des  nördlichen  Europa.  Diese 
Insecten  nisten  in  der  Erde.  Sie  fliegen  nur  selten,  und 
der  Langsamkeit  ihrer  Bewegungen  nach,  konnte  man 
glauben,  sie  seyen  von  Frost  ,  auf  dem  Berge  erstarrt. 
Das  Volk  hier  zu  Land  nennt  sie  Engelchen,  Angeli- 
tos,  weil  sie  nur  "höchst  selten  stechen.  Sie  gehören 
ohne  Zweifel  zur  Gruppe  der  Meliponen  in  der  Bienen« 
Familie.  Der  Angabe  verschiedener  Reisender  unerach- 
tet,  ist  es  doch  unrichtig,  dafs  dicke  Amerika  eigen* 
tliümliche  Bienenart  gar  keine  AngriffWaffe  habe.  Sie 
besitzen  •  einen  schwächeren  Stachel,  und  sie  bedienen 
sich  desselben  seltener  OJ&).  So  lange  man  mit  der  Sanft- 
heit dieser  Angelitos  nicht  vertraut  ist^  kann  man  sich 
einiger  Furcht  nicht  erwehren,  und  ich  gestehe,  dafs  wäh- 
rend meiner  astronomischen  Beobachtungen  ichj  öfters 
nahe  daran  war,  die  Instrumente  fallen  zu  lassen,  wenn 


v 
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*)  Der  Längenunttrschied  der  Silla  und  der  Guayra  betragt, 

nach  Hi;n.  Fidalgo,  0%  6'  40". 
**>  Siehe  die  Abhandlung  des  Hrn.  Latreille ,  in  meinen 

O&otü.  de  Zoologie1,  Tom.  I.  p*  *63  und  369. 
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die  behaarten  Lienen  mir  Antlitz  und  Hände  deckten. 
Unsere ,  Führer  versicherten ,  diese  Jnsecten  stellen  sich 
nur  dann  zur  Wehre,  wenn  man  sie  reizt  und  bey  den 
Füfsen  faßt:  ich  hatte  nicht  Lust,  den  Versuch  hievon 
an  mir  selbst  zw  machen. 

Die  Ihclination  der  Magnetnadel  war  auf  der  Silla 
um  einen  Grad  der  hunderttheiligen  Scale  kleiner  als  in 
der  Stadt  Caracas.  Aus  der  Zusammenstellung  der  Beob- 
achtung ,  die  ich  bey  stillem  Wetter  und  unter  sehr  gün- 
stigen Umständen,  theils  auf  den  Bergen,  theils  längs 
4er  benachbarten  Küsten  vornahm,  scheint  sich,  beym 
«rsten  Anblick,  in  diesem1  Erdtheil  ein  gewisser  Ein« 
flufs  der  Höhen  auf  die  IncKnation  der  Nadel  und  auf 
die  Stärke  der  magnetischen  Kraft  zu  ergeben;  allein  es 
darf  dabey  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden,  dafs  die 
Inclination  in  Caracas  ungleich  betrachtlicher  ist,  als 
man  der  Lage  der  Stadt  zufolge  glauben  sollte,  und  dafs 
die  magnetischen  Erscheinungen  durch  die  Nähe  gewis- 
ser J?  eisen  °)  modihxirt  werden,  welche  eben  so  viele 
absonderliche  Mittelpunkte  oder  Meine  Anziehungssyste- 
me bilden. 


*)  loh  habe  von  parallelen  Streifen  magnetischen  tiiens 
durchzogene  Quarz  -  Bruchstücke  gesehen,  welche  die  vom 
Galipano  und  vom  Cerro  di  Avila  herkommenden  Gewässer 
in's  Thal  .von  Caracas  herabschwemmten.  'Dieses  gebän- 
derte  magnetische  Eisenerz  kommt  auch  jn  der  Sierra 
Nevada  von  Merida  vor.  Zwischen  fceyden  Gipfeln  der 
Silla  trifft  man  vielwinklige  Bruchstücke  von  zellichtem, 
mit  rothem  Eisenkalk  überzogenem  Quarz  an.  Sie  wirken 
nicht  auf  den  Magnet.  Die  Farbe  dieses-  Metallkalks  ist 
cinnoJberroth. 
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Die  Temperatur  der  Atmosphäre  wechselte  auf  dem 
Gipfel  der  Silla  zwischen  11  und  14  Graden,  je  nach- 
dem die  Luft  still  war  oder  Wind  eintrat.  Man  weifs, 
wie  schwer  es  auf  den  Berggipfeln  hält,  die  Temperatur 
zu  erwahren,  welche  man  zum  Behuf  der  barometrischen 
Berechnungen  bedarf.  Der  Wind  wehte  aus  Osten, 
welches  darzuthun  scheint,  dafs  die  See-  oder  Passat- 
winde sich  in  dieser  Breite  weit  über  i5oo  Toisen  Höhe 
ausdehnen.  Hr.  von  Buch  hat  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  auf  dem  nahe  an  der  nördlichen  Gränze  der  Passat- 
winde stehenden  Pic  von  Teneriffa,  auf  1900  Toisen 
Erhöhung,  am  gewöhnlichsten  ein  entgegengesetzter  Wind 
(vent  de  remou),  der  von  Westen  kommt,  herrschend 
ist  Die  Academie  der  Wissenschaften  hatte  die  Natur- 
forscher, welche  den  unglücklichen  La  Peyrouse  be- 
gleiteten, eingeladen,  sich  kleiner  Luftballons  zu  bedie- 
nen, um  auf  der  See,  zwischen  den  Wendekreisen,  die 
Ausdehnung  der  Passatwmde  zu  erforschen.  v  Die§e  Un- 
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tersuchungen  sind  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbun- 
den, wenn  der  Beobachter  auf  der  Erde  bleibt  Die 
kleinen  Ballons  erreichen  gewöhnlich  die  Höhe  der  SilU 
nicht,  und  die  leichten  Wolken,  welche  man  bisweilen 
in  Höhen  von  drey-  bis  viertausend  Toisen  wahrnimmt, 
die  Schäfchen  (moutons)  zum  Bey spiel,  stehen  Völlig 
still,  oder  ihre  Bewegung  ist  so  langsam,  dafs  sich  über 
ihre  Richtung  nicht  urtheilen  läfst. 

Während  des  kurzen  Zeitraums,  wo  der  Himmel 
im  Zenith  heiter  war,  fand  ich  das  Blau  der  Atmor 
sphäre  merklich  dunkler  als  an  den  Küsfcn.  Es  betrug 
26%  5  von  Saussure  s  Gyanometer.  In  Caracas  zeigte 
das  nämliche  Instrument  überhaupt,  bey  heller  und  trock- 
ner  Witterung,  nur  i8°.  Wahrscheinlich  ist  in  den 
Monaten  Jury  und  August  der  Unterschied  der  Himmels- 
farbe an  den  Küsten  und  auf  dem  Gipfel  der  Silla  noch 
ungleich  viel  gröfser  *).  Diejenige  meteorologische  Er- 
scheinung aber,  welche  dem  Hrn.  Bonpland  und  mir, 
wahrend  der  Stunde,  die  wir  auf  dem  Berge  verweilten, 
am  meisten  auffiel ,  war  die  scheinbare  Trockenheit  der 
Luft,,  die  nach  Mafsgabe,  wie  der  Nebel  sich  bildete, 
zuzunehmen  schien«  Als  ich  den  Fischbein- Hygrome- 
ter, um  Versuche  damit  anzustellen,  aus  seinem  Behäl- 
ter hob,  zeigte  er  52*  (870  Sauss.)  Der  Himmel  war 
heiter,  jedoch  zogen  Dunststreiien,  deren  Umrisse  ge- 
nau begränzt  waren,  von  Zeit  zu  Zeit  über  dem  Boden 
hin,  zwischen  uns  durch.  Delucs  Hygrometer  ging 
auf  490  (85*  S.)  zurück.  Eine  halbe  Stunde  später  um- 
hüllte uns  eine  dichte  Wolke  5  wir  konnten  auoh  die  zu- 
nächst befindlichen  Gegenstände  nicht  mehr  unterscheiden, 
und  sahen  mit  Befremden  das  Instrument  immer  mehr 
Trockenheit  andeuten,  und  bis  auf  47%  7  (84°  S.)  zurück- 

♦>  Siehe  oben,  B.  I,  Kap.  II,  S-  »09,  und  Kap.  III,  S.  $74. 
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Weichen.    Die  Temperatur  der  Luft  betrag  damals  12* 
bis  i3°.   Obgleich  beym  Fischbein -Hygrometer  der  Sätti- 
gungspunkt in  der  Luft  nicht  auf  100%  sondern  auf -84°,  5 
X99°  S.)  befindlich  ist,  so  kam  mir  doch  diese  Wirkung 
einer  Wolke  auf  den  -Gang  des  Instruments  im  höchsten 
Grad  der  Sättigung  der  Luft  aufserord entlich  vor.  Der 
Nebel  hielt  lang,  genug  an,  dafs  das  Fischbeins  treifchen 
durch  seine    Anziehung  für  die  WaSsertheilchen  sieb 
hätte  verlängern  können.    Unsere  Kleider  wurden  nicht 
feucht.    Ein  in  Beobachtungen  dieser  Art  geübter  Rei- 
sender versicherte  mich  neulich,  auf  dem  Berg  Pelee 
der    Insel  Martinique   eine  gleichartige  (Wirkung  der 
Wolken  auf  das,  Haar- Hygrometer  gesehen  zu  haben. 
Dem  Naturforscher  ist  es  Pflicht,  die  Naturerscheinungen, 
welche  sich  ihm  darbieten,  mitzutheilen,  wenn  zumal 
von  seiner  Seite  nichts  versäumt  Ward,  um  Irrthümer 
der  Beobachtung  zu  vermeiden.    Hr.  von  Saussure  sah 
während  eines  heftigen  Regengusses,  wobey  sein  Hygro- 
meter vor  dem  Nafs  werden  geschützt  war,  diesen  *)  Cnn- 
gefahr wie  im  Nebel  der  Silla)  auf84°,7  (48°,6  Deluc) 
eich  erhalten  $  indefs  mag  man  sich  eher  erklären,  wie 
die  zwischen  den -Regentropfen  befindliche  Luft  unvoll- 
kommen gesättigt  seyn  kann,  als  hingegen,  wie  die  das  „ 
hygroscopische  Werkzeug  unmittelbar  berührenden  Dunst- 
bliischen    ohne  Wirkung  auf  dasselbe  bleiben,  so  dafs 
es  keine  Feuchtigkeit  anzeigt.    Wie  soll  man  sich  das 
Verhältnifs  von  Dünsten  denken,  die  nicht' feucht  ma- 
chen,  während  sie  doch  dem  Auge  sichtbar  sind?  Man 
mufs,  glaube  ich,  annehmen,  eine  trocknere  Luft  sejr 
derjenigen  bey gemischt,  in  der  sich  der  Nebel  bildete, 
tmd  die  Dunstbläschen,   deren  Umfang  viel  kleiner  ist^ 
als  der  der  zwischeninne  befindlichen  Luft,   lassen  die 

♦)  Siehe  oben,  B.L  Kap/M.  $.573.  '     ,  j 
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glatte  Oberfläche  des  Fischbeinstäbchens  unbefruchtet. 
Die  durchsichtige  Luft,  welche  einer  Wolke  vorangeht, 
kann  zuweilen  feuchter  seyn,  als  der  Luftzug,  welcher, 
mit  der  Wolke  gelbst  eintrifft. 

Es  wäre  unvorsichtig  gewesen,  in  dieser  dichten 
Nebelhülle  am  Rand  eines  sieben-  bis  achttausend  Fufs 
tiefen  Abgrunds  längere  Zeit  zu  verweilen.  Im  Her- 
absteigen vom  östlichen  Gipfel  der  Silla,  fanden  wir  eine 
Pflanze  (aus  der  Gräserfemil^e ,  die  nicht  nur  eine  neue 
sehr  merkwürdige  Gattung  bildet,  sondern  die  wir,  zu 
uns  er  m  großen  Erstaunen,  in  der  Folge  auch  auf  der 
Spitze  'des  Vulcans  von  Pichincha,  in  der  südlichen  Halb- 
kugel, bey  400  Meilen  von  der  SjJla  entfernt,  wieder 
antrafen  Der  im  nördlichen  Europa  so  häufig  vor- 
kommende Eichen  floridus  überdeckte  die  Zweige  der 
Befaria  und  der  Gauitheria  odorata,  und  stieg  bis  an  oi* 
Wurzeln  dieser  Staudengewächse  hinab.  Bey  Untersu- 
chung der  Moose,  welche  den  Gneifsfelsen  des  Thals 
zwischen  beyden  Pic's  bekleiden,  war  ich  überrascht, 
wahre  Geschiebe  und  abgerundete  Quarzstüoke  anzutref- 
fen Es  ist  begreiflich ,  dafs  das  Thal  von  Caracas  , 
vormals*  ein  Landsee  seyn  konnte,  zur  Zeit,  wo  die  Rio 
Guayre  hoch  keinen  östlichen  Abflufs  in  der  Nähe  von 

'  •>  Auf  der  Nord-West-Seite  seheinen  die  Abschüsse  zugäng- 
licher xu  seyn.  Man  sprach  mir  sogar  von  einem  Fufspfad, 
dessen  sich  die  Schleichhändler  bedienen ,  und  der  swi- 
sehen  den  swey  Pics  der  Silla  hindurch  nach  CaravaHeda 
führt.  Ich  habe  vom  östlichen  Pic  den  westlichen  gemes- 
sen  S.  640,  40'  W.,  und  Häuser,  die,  wie  mir  gesagt  ward, 
Caravalleda  angehörten,  N.  55°  so'  W. 
*♦>  Atgopogon  cenchroides.    Siehe  unsere  Nov.  genera  et 

spee.  Tom.  I.  p.  i3i,  Tab.  XI M. 
•**>  Mit  diesem  Geschiebe  fanden  sich  auf  117,0  Toisen  Höhe 
Bruchstuche  von  braunem  Kupfererx  vermengt. 
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Caurimare,  am  Fufs  des  Hügels  von  AugamaS  gefunden 
hatte ,  und  ehe  noch  die  Bergschlucht  von  Tipe  tvest- 
.  wärts  gegen  Catia  und  das  Cap  Blanc  geöffnet  war  \  wie 
aber  mag  man  sich  denken,  dafs  die  Gewässer  die  Höhe 
vom  Pic  der  Silla  erreichten,  während  die  ihm  gegen- 
über stehenden  Berge  von  Ooumare  allzuniedrig  sind, 
um  ihren  Abflufs  in  die  Llanos  zu  hindern  ?  Durch 
Bergströme  konnten  die  Geschiebe  von  keinem  höheren 
Standpunkt  zugeführt  werden,  weil  keine  die  Silla  be- 
herrschende Erhöhung  vorhanden  ist-    Soll  man  anneh- 
men, dafs  sie  zusammt  der  ganzen  Bergkette  des  Küsten- 
lands angeschwemmt  und  in  die  Höhe  gehoben  wurden  ? 

Es  war  vier  und  ein  halb  Uhr  Abends,  als  wir  un- 
sere  Beobachtungen  beendigt  hatten.     Vergnügt  über 
den  glücklichen  Erfolg  unserer  Reise,  vergafsen  wir,  dafs 
das  Heruntersteigen  über  steile,  mit  glattem  und  schlüpfri- 
gem Rasen  bedeckte  Abhänge  in  der  Dunkelheit  ge- 
fährlich seyn  könnte.    Der  Nebel  deckte  die  Aussicht 
in's  Thal ;  hingegen  unterschieden  wir  deutlich  die  zwey 
Hügel  der  Puerta*,  die,  wie  es  mit  fast  senkrecht  unter 
uns  liegenden  Gegenständen  immer  der  Fall  ist,  aufser- 
ordentlich  nahe  schienen.     Wir  gaben  den  Gedanken 
auf,  die  Nacht  auf  dem  Berge  zwischen  beyden  Silla- 
Spitzen  zuzubringen;  und  nachdem  wir  den  Fufspfad 
wieder  gefunden  hatten,  welchen  wir  durch  das  dichte 
Heliconiengehölz  angestiegen  waren,  gelangten  wir  auf 
ihm  nach  Pejual,  in  die  Region  der  starkriechenden  und 
harzigten  Staudengewächse.    Die  Schönheit  der  Befarien 
und  ihre  mit  grofsen  Purpurbjüthen  bedeckten  Zweige 
zogen  unsere  Aufmerksamkeit  nochmals  an.    Wer  in 
diesen  Erdstrichen  Pflanzen  zum  Trocknen  fiir  Herba- 
rien  sammelt,  ist  in  der  Auswahl  um  so  schwieriger, 
als  der  {^uxus  der  Vegetation  gröfser  ist.    Zweige,  die 
bereits  .abgeschnitten  wurden,  wirft  man  we&}  weil  sie 
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andern  ,  die  man  erreich«»  kann  3  an  Schönheit nachzu* 
stehen  scheinen.  Verläfst  man  endlich ,  mit  Pflanzen  he? 
laden,  das  Wäldchen,  so  bedauert  man,  nicht  vnoch 
mehr  mitgenommen  zu  haben.  Wir  hatten  so  lang  in* 
Pejual  verweilt,  dafs  uns  die'  Nacht  beym  Eintritt  in  die 
Savane  auf  mehr  denn  90a  Toisen  Erhöhung  über- 
raschte. Weil  die  Dämmerung  zwischen  den  Wendet 
kreisen  ausnehmend  kurz  ist,  so  geht  man  aus  der  voi* 
len  Tageshelle  heynahe  plötzlich  in  Finsternifs  über« 
Der  Mond  stund  über  dem  Horizont;  aeine  Scheibe  ward 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  dichte,  von  einem  kalten  und 
heftigen  Wind  getriebene  Wolken  verdeckt.  Die  steilen* 
mit  gelbem  und  dürrem  Gras  bekleideten  Abstürze  wa- 
ren bald  beschattet,  bald  stellten  sie  sich  wieder  .beleuch- 
tet dar  y  und  schienen  dem  forschenden  Auge  tiefe  AIh 
gründe  darzustellen.  Wir  gingen  in  langer  Reihe  einer 
nach  dem  andern  5  man  bot  sich  die  Hände ,  um  beym 
Fallen  nicht  in  die  Tiefe  zu  rollen.  Die  Führer,  wel- 
che unsere  Instrumente  trugen,  hatten  uns  allmählig  ver* 
lassen ,  um  auf  dem  Berg  zu  übernachten.  Unter  den 
zurückgebliebnen  bewunderte  ich  die  Gewandtheit  «eines 
Congo-  Negers,  der  eine  grofse  Inclinations  -  Boussole  aut 
dem  Kopf  trug,  und  solche,  der  äufserst  steilen  Fels- 
abhänge uner achtet,  in  stetem  Gleichgewicht  behielt* 
Der  Nebel  war  nach  und  nach  im  Thalgrund  verschwun> 
den.  Die  zerstreuten  Lichter,  welche  wir  in  der  Tiefe 
wahrnahmen,  verursachten  eine  gedoppelte  Täuschung. 
Die  Abstürze  schienen  gefahrlicher,  als  sie  in  der.That 
waren,  und  während  sechs  Stunden  ununterbrochnen) 
Niedersteigens  glaubten  wir  den  Meyereyert  am  Fufs 
der  Siiia  immer  gleich  nahe  zu.seyn.  Wir  unterschie- 
den sehr  deutlich  Menschenstimmen  sowol,  als  die  Schnei- 
denden, Güilarren  -  Töne.  Ueberhaupt  wird  der  Ton 
von  Unten  nach  Oben  so  gut  fortgepflanzt,  dafs  in  einem 
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Luftballon  *6S  3ooo  Toben  Erhöhung  man  bisweilen 
das  Bellen  der  Hunde  hört«). 

Um  zehn  Uhr  Abends  endlich  trafen  wir,  ton  Müde 
txnd  Durst  gequält,  hn  Thalgrund  ein.  Nahe  an  fünf- 
zehn Stunden  waren  wir  beynahe  ununterbrochen  auf 
den  Füfsen  jpjjjieben  $  der  rohe  steinigte  Boden  und  der 
ausgetrocknete  jUrte  Rasen  hatten  unsere  Fufssohlen  ver- 
wundet ,  indem  der  schlipfrige  Boden  uns  zum  Ausziehen 
der  Stiefel  genöthigt  hatte;  an  AbhKngon,  wo  weder 
Sträucher  noch  holzigte  Gewächse  vorkommen,  woran 
man  sich  mit  den  Händen  festhalten"  kann,  ist  das  Her- 
untersteigen mit  nackten  Füfsen  sicherer.  Zu  Abkür- 
zung des  Weges,  liefs  man  uns  von  der  Puerta  der  Silla 
nach  der  Meyerey  von  Gallegos  «inen  Fufspfad  ein- 
schlagen, der  zu  einem  Wasserbehälter,  el  tanque, 
fuhrt  Wir  verfehlten  den  Fufsvyeg,  und  dieser  letzte 
Absturz,  der  steilste  von  allen,  brachte  uns  in  die  Nähe 
der  Bergschiuchte  von  Chacaito.  Das  Geräusch  der 
Wasserfälle  ertheilte  dieser  Nachtscene  einen  erhabnen 
und  wilden  Charakter. 

,  Wir  übernachteten  am  Fufs  der  Silla ;  unsere  Freunde 
in  Caracas  hatten  uns  durch  Fernrohre  auf  dem  Gipfel 
des  ostlichen  Pic's  erkannt.  Die  Erzählungen  unserer 
beschwerlichen  Reise  fand  viele  Theilnahme,  hingegen 
war  man  mit  einer  Messung  übel  zufrieden ,  welche  &er 
Silla  nicht  einmal  die  Hohe'  der  höchsten  Pyrenaenspitze 
einräumt  0*).  Wer  möchte  dieses  volksthümliche  Inter- 
esse tadeln,  das  sich  Denkmale  der  Natur  aneignet, 


*)  Hr.  Gay-Lassac,  btj  leiner  Luftfahrt  am  16.  Herbftmo* 
nat  i8o5. 

*V  Man^glaubte  vormal»,  die  Höh*  der  Silla  von  Caracas 
«tehe  nur  wenig  hinter  der  des  Pic  von  Teneriffa  zurück. 
±     Lmt.  Amtriece  derer.  16SS  ,  p.  681. 
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wo  Denkmale  der  Kunst  nicht  vorband**  sind.  Wen 
sollte  e"s  wundern ,  dafs  die  Bewohner  von  Quito  und 
ron  Riobamba,  die  seit  Jahrhunderten  auf  die  Hube 
des  Chimborazo  stolz  waren,  jenen  Messungen-  niifs» 
trauen,  Welche  das  Himmali- Gebirge  Indiens  über  alle 
Colossen  der  Cordtlleren  erbeben.  , 
Während  der  Bergreise  nach  der  Silla,  die  «ich  so 
eben  beschrieben  habe ,  und  während  aller  unserer  Aus- 
flüge im  Thal  von  Caracas,  forschten  wir  aufmerksam 
nach  Erzgängen  und  Spuren  von  Bergwerken  im  Gneifs- 
gebirge.  Weil  nirgends  regelmäßige  Arbeiten  sind  fort* 
gesetzt  worden,,  so  mufs  man  «ich  auf  Untersuchungen 
der  Bergspalten,  Schluchten  und  Ausschwemmungen  t 
beschränken,  die  durch  Waldströme  in  der  Regenzeit 
bewirkt  werden.  Das  Gneifs ge,birg,  welches  bisweilen  °) 
den  Uebergang  zu  einem  Granit  neuer  Formation  und 
bisweilen  zum  Glimmerschiefer  macht,  gehört  in  Deutsch- 
land zu-  den  metallreichsten  .Gesteinen  5  auf  dem  ameri- 
kanischen, Festlande  hingegen  hat  sich  der  Gneifs  bis- 
dahin  an  bauwürdigen  Ertzen  keineswegs  reich  gezeigt. 
Die  berühmtesten  Bergwerke  von  Mexico  und  Peru  fin- 
den sich  im  Urschiefer,  und  Uebergangsschiefer>  im 
trappartigen  Porphyr ,  in  der  Grauwakke  und  im  Alpen- 
kalkstein  °°).  An  verschiedenen  Stellen  im  Thal  von 
Caracas  zeigt  der  Gneifs  weniges  Gold  in  kleinen  Quarz- 
gängen zerstreut,  geschwefeltes  Silber,  lasurblaues  Ku* 
jpfer  und  Bleiglanz 5  es  ist  jedoch  zweifelhaft,  ob  diese 
.metallhaltigen  Lager  nicht  alle  zu  arm  sind,  um  der 
'  Bearbeitungsversuche  Werth  zu  seyn.  Es  wurden  solche 
Versuche,  gleich  nach  Eroberung  der  Provinz,  gegen 
die  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  an 

*)  Besonders  auf  grofsen  Höhen. 

•*>  Nffuv.  £sp.  Tom.  II,  p.  494.  ..-<.»■ 
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*  Vom  Vurgebirg  Paria  bis  jenseits  des  Cap's  Vela 
halten  die  Seefahrer  bey  den  Küstenbewohnern  Göld- 
«chmuck  und  Goldpulver  angetroffen»  Man  suchte  land- 
einwärts di*  Statten,  wo  diefs  kostbare  Metall  herkäme  j 
und,  obgleich  die  in  der  Provinz  Coro,  so  Wie  auf  den 
Markten  von  Curiana  und  von  CaucKieto  gesammel- 
ten Angaben  deutlich  genug  darthaten,  dafs  ein  wahrer 
Reichthum  von  Erteen  nur  westwärts  oder  süd westwärts 
ron  Coro,  nJimiioh  in  den  an  Neu -Granada  gränz enden 
Bergen,  *u«  finden  .  wfere>  so  ward  darum  dennoch  die 
ganze  Provinz  Caracas  mit  nicht  minderem  Eifer  durch- 
forscht Em  kürzlich  auf  diesem  Küstenland  eingetroff- 
»er  Gouverneur  mufste,  um  sich  dem  Hof  su  empfeh- 
leii,  die  Bergwerke  seiner  Provinz  rühmen ,  und  um  den 
niedrigen  und  häßlichen  Charakter  der  Goldgier  einiger- 
mafsen  zu  decken,  rechtfertigte"  man  sie  durch  den  Ge- 
brauch, welchen  man  von  den  durch  List  und  Gewalt 
gesammelten  Reichmüraerri  machen  zu  woHeit  vorgab. 
,>Das  Gold,  sagt  Christoph  Columbus        in  «einem 


— — 


letz- 


- 


*}Petr.  Ufartyr.  Öceän.  2)ec.  1.  'Lib.  Vfrl,  p.  90  —  $1.  Cryneeus, 
p.  83  —  84.  Fray  Pedro  Sitnon  ,  Not.  Jf  ,  Vfip.  f>  n.°  5/ 
p.  55.  Herrera  ,  Dec.L  LwlW^  Cap.  Vv(Yom  I>  p,  106). 
.  Die  Spanier  fanden  im  J.  i5cd  in  4er  Landschaft  Curiana 
(dem  jetzigen  Coro)  kleine  Vögel  v  Frösche  und  andere 
Zierathen  aus  massivem  Gold.  Die,  so  diese  Bilder  zu 
giefsen  verstunden,  wohnten  zu  Öauchieto ,  einem  dem 
Rio  de  la  Hacha  näher  gelegenen  Ort.  ich  liahe  solchen 
Schmuek,  wie  Peter  Mary r  von  Xnghiera  ihn  beschreib V 
gesehen  ;  er  verräth  nicht  ungeschickte  Goldarbeiter  unter 
'  den  alten  Bewohnern  von  Cundinamarca,  Aehnli eher  Kunst- 
Üeifs  scheint  sowol  auf  den  Küsten  als  mehr  südwärts  in 
den  Gebirgen  von  Neu  -  Granada  einheimisch  gewesen  zu 

**)  Lettern  rarissima  data  ,  nette  fndie  netta  üolet  di  Jamaica 
a  7.  Jnho  del  1S0S  (Bassuno  1810),  p.  99  —  5i.    „Looro  » 
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teu  an  Jen  Künig  Ferdinand  geschriebnen  Brief,  ist 
eine  Ihrer  Majestät  um  so  notwendigere  Sache,  eis,  zu 
Erfüllung  einer  alten  Weissagung ,  Jerusalem  durch 
einen  Fürsten  der  spanischen  Dynastie  wieder  hergestellt 
werden  soll.  Das  Gold  ist  das.  vortrefflichste  aller  Me- 
talle. Was  ist  dai  Schicksal  jener  Edelsteine,  die  man 
an  den  aufsersten  Enden  der  Erde  aufsucht?  Man  ver* 
kauft  sie,  und  verwandelt  dieselben  endlich  in  Gold* 
Mit  Gold  kann  nicht  nur  in  dieser  Welt  alles  erhalten 

*  fr  9 

werden,  was  man  will;  es  ist  dasselbe  auch  noch  brauch-» 
bar,  um  die  armen  Seelen  aus  dem  Fegfeuer  zu  errat* 
ten  und  um  das  Paradies  zu  bevölkern."  Diese  mit  so 
natürlicher  Offenheit  gesprochenen  Worte  tragen  den 
Stempel  des  Jahrhunderts,  worin  Columbws  lebte \  an 
sieh)  es  befremdet  aber  dennoch y  ein  so  pomphaftes 
Lob  der  Reichthümer  von  einem  Manne  zu  huren,  des-* 
sen  ganzes  Leben  die  edeise  Uneigennütigkeit  zu  Tage 
legte.     '»«  ;  ,  «i 

Weil  die  Eroberung  der  Provinz  Venezuela  am  west- 
lichsten Ende  derselben  anfing,  so  waren  es  die  Berge 
von  CorO)  Tocuyo  und  Barqutsimeto  >  welche  am  frühe* 
iten  die  Aufmerksamkeit  der  Conquittadores  auf  sich 
zogen*  Durck  diese  Berge  werden  die  Cordüferen  nm 
Neu -Grenada  (jene  von  Santa -Fe,  von  P  am  plona  j  von 
la  Grita  uno!  von  Merida)  mit  der  Küstenkette  von  Ca- 
racas in  Verbindung  gesetzt  Dem  Geognosten  ist  dieie 
Landschaft  um  so  interessanter  >  eis  bisdahin  keine  Karte 
die  Berg  -  Rainihcationen  angibt,  welche  von  den  Para* 
mot  von  Niquitao  und  von  las  Rosas  nord- östlich  aus» 
—  ■.  .    .    -  !"  ».'»v 

mttalla  sopra  gli  altri  excellentissimo  ,  e  delP  öro  si  fannö 
Ii  tetori  e  chlU  tiene  fa  t  o)i>er*  <juanto  vuole  nfet  mondo> 
•  finalmente1  aggior^e  a  mandarc  le  aoirae  al  ParadtW  ' 
Ahm.  v.  Numh«idt4  hißt.  fUfa  U.  (      .  29 


gehen,  die  letzten,  deren  Höhe  1600  Toisen  erreicht. 
-Zwischen  Tocuyo,  Araur«  und  Barquisiraeto  erhebt  sich 
die  Berggruppe  des  Atlar.    Süd  -  westwärts  hängt  der- 
selbe mit  dem  Paramö  de  las  Rosas  zusammen.  Ein 
Zweig  des  Atlar  verlängert  sich  in  nordöstlicher  Rich- 
tung Über  San  Felipe  el  Fuerte ,  und  schliefst  sich  den 
Granitbergen  des  Küstenlandes  in  der  Nähe  von  Pörto- 
Cabello  an.    Der  andere  Zweig  richtet  sich  ostwärts  ge- 
gen Nirgua  und  Tinaco;  um  sich  der  inneren  Berg- 
kette von  Yusraa,  Villa  de  Cura  und  Sabana  dÖcumare 
anzuscUiessen*  Diese -ganz«  hier  beschriebene  Landschaft 
trennt  die  dem  Orenoko  zumessenden  Gewässer  von  dei- 
nen ,  welche  sich  in  den  grofsen  See  von  Maracaybo 
und  in's  Antillen  -  Meer  <  iergiefsen.    Ihr  Klima  ist»  gemaßigr 
ter  als«  warm,  und  im  Lande  selbst  wird  sie,  der  Entfer- 
nung  von  mehr  als  hundert  Meilen  un  erachtet,  als  eine 
Verlängerung  des  metallführenden  Bodens  von  Pamplona 
angesehen.    In  dieser  Gruppe  der  westlichen  Berge  von 
Venezuela  hatten  die  Spanier  bereits  im  J.   i55i  das 
Goldbergwerk  von  ßuria  *>  eröffnet,  und  dadurch  die 
Gründung  der  Stadt  Barquisimeto  **>  verarilafst;  allein 
diese  Arbeiten   wurden  gleich  mehreren  andern  nach 
einander  eröffneten  Bergwerken  auch  bald  wieder  aufge- 
geben, i  Hier  y  wie  in  allen  Bergen  von  Venezuela ,  zeig- 
ten» sich  die  Erzlager  hv  ihrem  Ertrage  sebr  unbeständig. 
Die  «  Gänge  trennen  und  verengen  sich  häufig:  das  Erz 
kommt  nur  nesterweise  vor,  und  bietet  sich  in  sehr 
täuschender  Gestalt  dar.    Inzwischen  ward  doch  nur  in 
eben  dieser  Berggruppe  von •  San  Felipe  uiid  von  Bar- 
quisimeto  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  der  Bergbau 
— — —  .  . 

*) Real  de  Minas  dt  ßnn  Felipe  de  JBuria. 
**>  Naeva  Segoviet*   v  t        ,ui  », 
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fortgesetzt.  Die  Bergwerke  von  Aroa  >  bey  San  ^elip  e 
ei  Fuerte,  welche  im  Mittelpunkt  einer  sehr  fieberhaf- 
ten Landschaft  Hegen,  sind  die  einzigen,  die  im  ganzen 
Capitanat  von  Caracas  bebaut  werden,  Sie  liefern  ein* 
geringe  Ausbeute  in  Kupfer,  und  wir  Werden  später 
darauf  zurückkommen,  wann  wir  die  schönen  Thaier 
von  Aragua  und  die  Ufer  des  Valence-See's  durchwan- 
dert haben.  !  :» 

« 

Nach  dem  Bergbau  von  Burla,  bey  Barquisimeto, 
ist  derjenige  im  Thal  von  Caracas  und  in  Jen  der  Haupt- 
stadt zunächst  gelegenen  Bergen  der  älteste.  Francisco. 
Faxardo  und  seine  Gattin  Isabella  ?  aus  dem  Quaique- 
ries- Stamme,    die  beyden  Stifter  der  Stadt  Collado  *), 
besuchten  die  Bergebene  häufig,  auf  der  jetzt  die  Haupt- 
stadt von  Venezuela  erbaut  ist.     Sie  nannten  dieselbe 
Vaüe  de  San  Francisco,  und  weil  sie  Gblcftörner  un^ 
ter  den  Gerätschaften  der  Eingebornen  bemerkt  hatten, 
so  gelang  es  Faxardo* s  Nachforschungen,  bereits  schon 
im  Jahr  i56o  die  Bergwerke  von  los  Teques  **),  süd-\ 
westwärts  von  Caracas,  in  der  Nähe  der  Berggruppe  ' 
von  Cocuiza,  durch  welche  die  Thäler  von  Caracas* und 
Aragua  getrennt N werden,  zu  entdecken.    Man  glaubt, 


;  ; 


*)  Caravalleda. 

f-*)  Dreizehn  Jahre  später,  im  J.  ]5^S,  liefs  Gabriel  de  Avila, 
ein  Alcade  der  neuen  Stadt  Caracas ,  diesen  Bergbau  nie- 
der vornehmen;  man  nannte  ihn  damals  Real  de  Afinas 
de  JVuesfra  Sennora,  Vielleicht  hat  eben  dieser  Avila, 
-einiger  Meyereye^i  wegen,  die  er  in  den  benachbarten 
Bergen  von  Guayra  und  Caracas  besafs,  dem  Cumbre  den 
IN  amen  Montanna  de  Avila  erthejlt.  In  der  Folge- ward 
dieser  ISame  irriger  Weise  auf  die  Silla  und  auf  die  ganze 
nach  |dem  Cap  Codera  hingehende  Bergkette  ausgedehnt/ 
Oviedo ,  p.  »98  und  3*4*  * 

v  '  1  /  * 
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es  hatten  die  Landeseingebornen  im  ersteren  dieser  Tlik 
ler,  nahe  bey  Baruta  (südwärts  vom  Dorf  Valle),  sogar 
einige  goldhaltige ' Quarzgänge  bebaut,  und  hernach  im 
Zeitpunkt  der  ersten  Niederlassung  der  Spanier'  und  der 
Erbauung  von  Caracas  die  bereits  vorhandenen  Gruben 
Unter  Wasser  gesetzt.  Es  ist  unmöglich,  diese  Thatsache 
gegenwartig  zu  erwahren  \  g'ewifs  ist  hingegen,  dais 
Goldkörner,  schon  lange  vor  der  Eroberung,  ein,  ich 
will  nicht  sagen  allgemeines,  aber  unter  gewissen  Völ- 
kern der  Terra -Firma  übliches  Tauschmittel  gewesen 
sind*).  Man  tauschte  Perlen  gegen  Gold  ein,  und  es 
hat  nichts  Befremdliches,  wenn  Völkerschaften,  die  feste 
Wohnsitze  be^afsen  und  sich  mit  Landbau  beschäftigten, 
nachdem  sie  lange  Zeit  Goldkörner  in  Bächen  sammel- 
ten, auch  den  goldhaltigen  Erzgängen,  wo  solche  zu 
,Tage  liegen,  nachzugraben  versucht  haben  sollten.  Ein 
ruhiger  Anbau  der  Bergwerke  von  los  Teyues  ward 
erst  möglich,  nach  der  Niederlage  de$  Caciken  Guäycay- 
puro,  des  berüchtigten  Häuptlings  der  Teques  -  Indianer, 
welcher  den  Spaniern  den  Besitz  der  Provinz  von  Vene- 
zuela so  lange  streitig  gemacht  hatte. 

Noch  mufs  ein  dritter  Ort  bemerkt  werden,  welcher 
durch  Anzeigen  von  Erzgängen  bereits  zu  Ende  des 
sechs  zehnten  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit  der  Con- 
quistadores  an  sich  zog.  Durchwandert  märt  das  Thal 
von  Caracas  ostwärts,  über  Cauri mar e  hinaus,  auf  der 
Strafse  von  Caucagna,  so  gelangt  man  in  eine  bergigo 
und  waldige  Gegend,  wo  gegenwärtig  viel  Kohlen  ge- 
brannt werden  .,  und  die  vormals  provincia  de  los  Ma- 
rtehes  hiefs.  In  diesen  östlichen  Bergen  von  Venezuela 
geht  der  Gneifs  in  Talkschiefer  über.    Er  enthalt;,  wie 

*>  Petrus  Martyr,  p.  91, 
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im  Salzburgischen,  goldhaltige  Quarzgange/  Der  in 
sehr  früher  Zeit  angefangne  Bau  dieser  Gänge  ist  oft- 
mals aufgegeben  und  wieder  begonnen  worden.  \ 

Die  Bergwerke  von  Caracas  waren  länger  als  ein 
Jahrhundert  vernachlässigt  und  vergessen  ^ebHeben,  alt 
in  der  jüngsten  Zeit,  gegen  Ende  des  verfiofsnen  Jahr- 
hunderts, ein  Intendant  von  Venezuela,  Don  Jose  Avalo^ 
sich  neuerdings  allen  Täuschungen  hingab,  welche  vor- 
mals der  Habsucht  der  Conquistadores  geschmeichelt 
hatten.  Er  meinte ,  die  in  der  Nahe  der  Hauptstadt  be- 
findlichen Berge  enthielten  grofse  Metallschätze.  Da  zu 
jener  Zeit  ein  junger  Vice -König  von  Neu- Spanien, 
der  Graf  von  Galvez,  die  Küsten  der  Tetra -  Firma 
bereiste,  um  ihre  Befestigungswerke  und  ihre  Verthei- 
digungsmittel  zu  prüfen,  so^ersuchte  der  Intendant  den 
Vice -König,  ihm  einige  mexicanische  Bergleute  zu  sen- 
den. Die  Auswahl  geschah  nicht  glücklich;  sie  war  auf 
Leute  gefallen,  die  keine  Gebirgsar}  kannten  und  die 
alles ,  den  Glimmer  sogar ,  für  Gold  und  Silber  hielten. 
Den  zwey  ersten  dieser  mexicanischen  Bergleute  *)  hatte 
man  jedem  i5,ooo  Franken  Gehalt  angewiesen.  Ihr 
Vortheil  erheischte ,  eine  Regierung  nicht  abzuschrecken, 
die  zu  Beschleunigung  der  Arbeiten  keinerley  Kosten 
scheute.  Diese  wurden  theils  in  der  Bergschlucht  von 
Tipe,  theils  in  den  vormaligen  Bergwerken  von  Baruta, 
südwärts  von  Caracas,  vorgenommen,  wo  die  Indianer 
noch  zu  meiner  Zeit  einiges  Waschgold  sammelten» 
Nach  einiger  Zeit  verlor  sich  der  Eifer  der  Unterneh- 
mer, und  nachdem  viele  unnütze  Ausgaben  vergeblich 
gemacht  waren,  gab  man  den  Bergbau  von  Caracas 
wieder  völlig  auf.    Man  hatte  goldhaltige  Schwefelkiese, 


*)  Pedro  Mtndana  und  Antonio  Ifenn'aaez, 
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geschwefeltes  Silber  und  etwas  gediegenes  Gold,  jedoch 
von  allem  nur  geringe  Spuren  gefunden ;  und  in  einem 
Land,  wo  die  Arbeiter  sehr  tjieuer  sind,  konnte  ein 
Bau  von  so  geringem  Ertrag  mit  keinerley  Vortheil  fort- 
gesetzt werden. 

Wir  besuchten  die  in  der  nach  dem  Cap  Blanc  sich 
öffnenden  Thalgegend  befindliche  Bergschlucht  Tipe. 
Der  Weg  fuhrt  beym  Ausgang  von  Caracas  neben  der 
grofsen,  Caserne  von  San  Carlos  vorbey,  über  einen 
unfruchtbaren*  felsigen  Boden,  worauf  kaum  einige  Pflan- 
zen der  Argem one  mexicana  wachsen»  Oer  Gneifs  liegt 
überall  zu  Tage:  man  könnte  sich  in's  Bergthal  von 
Freiberg .  versetzt  glauben.  Erst  kommt  man  über  den 
Bach  Aguq  saludy  dessen  helles  Wasser  keinerley  mine- 
ralischen .Geschmack  besitzt,  und  hernach  üben  den  Bio 
Caraguata  *>.  £ür  Rechten  erhebt  sich  der  Cerro  de 
Avila  und  der  Curobre,  zur  Linken  der  Berg  Aguat 
Negtas,  In  geologischer  Hinsicht  ist  dieser  Engpafs  sehr 
merkwürdig:  es  ist  die  Stelle,  wo  das  Thal  von  Caracas 
durch  die  Thäler  von  Tacagua  und  Tipe  mit  dem  Rü- 
stenland in  der  Nähe  von  Catia  zusammenhängt  Ein 
Felsenkamm,  dessen  Spitze  40  Tpisen  über  dem  Thal- 
grund von  Caracas  und  mehr  als3oo  ToisenübeF  dem  Thal 
▼on  Tacagua  steht,  theilt  die  dem  Rio  Guayre  und  dem 
Cap  Blanc  zuströmenden  Gewässer.  Auf  diesem  Stand- 
punkt, am  Eingang  der  Oeffnung,  ist  die  Aussicht  sehr 
angenehm.  Das  Klima  verändert  sich,  so  wie  man  west- 
lich vom  Berge  herabsteigt  Im  Thal  von  Tacagua 
trafen  wir  wieder  Wohnungen  an  und  Conucos,  die 
mit  Mais  und  .  Pisangbäumen  bepflanzt  waren.  Eine 
weitläufige  Tuna  oder  C actus  -  Pflanzung  ertheilt  dieser 
unfruchtbaren  Landschaft  einen  eigenthüm liehen  Cbarak- 


•*)Gneifs,  St.  11,  incl.  70°  westi. 
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ter.  Die  Cactus  wachsen  bis,  fünfzehn  Schuh  hoch ,  -  und 
erheben  sich,  den  afrikanischen  Euphorbien  gleich,  leuch- 
terförmig.  Man  pflanzt  sie,  um  ihre  kühlenden  Früchte 
in  Caracas  zu  Marjit  zu  bringen.  Es  ist  die  dornenlose 
Spielart,  die  man  etwas  seltsam  in  den  Kolonien  Tuna 
de  Espanna  nennt.  Am  gleichen  Ort  mafsen  wir  die 
Magueys  oder  Agaven,  deren  mit  Blumen  beladener 
Schaft  bey  44  Fufs  hoch  ist.  Wie  gemein  dieses  Ge- 
wächs auch  heutzutage  im  mittäglichen  Europa  überall 
ist,  so  bewundert  der  Nordländer  darum  nicht  minder 
den  üppigen  Pflanzenwuchs  in  der  schnell  sich  entwick- 
lenden  Lilienpflanze,  die  gleichzeitig  einen  Zuckersaft 
und  eine  zusammenziehende,  ätzende  Feuchtigkeit  ent- 
hält, der  man  sich  bey  Heilung  der  Wunden  als  Aefcz 
mittel  bedient 

hn  Thal  von  Tipe  fanden  wir  mehrere-  zu  Tag  ge- 
hende Quarzadern.  Sie  enthalten  Schwefelkiese,  Spath- 
eisen,  Spuren  von  Glaserz  und  graues  Kupfer  oder  Fahl- 
erz. ;  Die  theils  zu  Gewinnung  des  Erzes,  theils  zu  Un- 
tersuchung seiner  Lagerstätten  begonnenen  Arbeiten 
schienen  sehr  oberflächlich.  Die  Gruben  waren  durch 
eingesunknes  Erdreich  wieder  ausgefüllt,  so  dafs  wir 
über  den  Reichthum  dieser  Gänge  kein  eigenes  Urtheil 
fallen  konnten.  Aller  unter  der  Intendanz  von  Don  Jose 
uivalo  gemachten  Ausgaben  unerachtet,  scheint  die  grofse 
Frage,  ob  die  Provinz  Venezuela  Bergwerke,  welche 
des,  Anbaus  werth  sind,  besitzt,  noch  unentschieden. 
Wenn  gleich  in  Ländern,  die  an  Arbeitern  Mangel  lei- 
den, unstreitig  der  Landbau  die  Fürsorge  der  Regierung 
zunächst  in  Anspruch  .nimmt,  so  beweist  jedoch  das 
Beyspiel  von  Neuspanien  hinlänglich,  dafs  der  Bergbau 
den  Fortschritten  der  Land  wir  thschaft  gar  nicht  immer 
nachtheilig  ist.    Die  am  besten  bebauten  mexicanischen 
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Felder,  welche  dem  Reisenden  die  schönsten  Landschaf- 
ten Frankreichs  und  des  südlichen  Deutschlands  in's  Ge- 
dächinifi  rufen,  dehnen  sich  von  Silao  gegen  Villa  de 
Leon  aus;  sie  gränzen  an  die  B  ergwerke  1  von  Guana- 
xuato ,  welche  für  sich  allein  einen  Sechstheil  alles  ame- 
rikanischen Silbers  liefern. 
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Note  j 


f  Das  Ende  der  Sonnenfinsternifs  vom  38.  October  179a 
{Kap,  X ,  S.  a68)  bot  mir  eine  s ehr  merkwürdige  Erscheinung 
dar.  Ich  will  sie  beschreihen ,  nie  ich  sie  in  meinem  astrono* 
mischen  Tagebuch  verzeichnet  finde.  Während  ich  mit  den)  ' 
grofsen  Dollon cfcchen  Fernrohr  Cum  4  Uhr  58'  des  Zeitmessers) 
den  verdunkelten  Theil  der  Sonnenscheibe  genau  betrachtete, 
sah  ich  drer  bis  vier  leuchtende  Punkte,  gleich  Sternen  der 
fünften  Gröfse ,  wechselnd  erscheinen  und  wieder  verschwin- 
den. Einige  Augenblicke  glaubte  ich  die  Erscheinung  auf  Rech- 
nung der  Mondvulvane  bringen  zu  können,  deren  Daseyn  Her* 
$chel  annimmt,  und  welche  Don  Antonio  Uüoa  für  Löcher  an- 
sah ,  die  den  Planeten  durchdringen.  Wie  grofs  war  mein  Er- 
staunen ,  als  ich  gegen  das  Ende  der  Pinsternifs ,  um  3  U.  37' 
des  Chronometers,  awey  ähnliche  leuchtende  Punkte  außer  der 
Scheibe,  12  bis  1 5  Minuten  vom  Rand,  bogenförmig  auf  der 
nicht  verdunkelt  gewesenen  Seite  erblickte.  Das  Ende  der 
Finsternils  trat  um  5  U.  48'  37"  des  Zeitmessers  ein.  Die 
fcwey  leuchtenden  Punkte  erschienen  nur  einmal!  Die  Starke 
ihres  Lichtes  war  jene  eines  Sterns  dritter  Oröfse.  Ich  konnte 
mir  die  Erscheinung  nicht  erklären.  Meine  Sehkraft  war  keir 
neswegs  ermattet. u 

Loavüe  meldet  {/Wem.  de  lAcad. ,  17 15,  p.  96),  er  habe  zu 
London  wahrend  der  gänslichen  Verfinsterung  der  Sonne  am 
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3.  May  I7i5,  plötzliche  Fulminationen  oder  Vibrationen  von 
Lichtstrahlen  gesehen.    „Sie  zeigten  sich  wahrend  der  vollen- 
deten Finsternifs  auf  der  Mondoberfläche,   so  dafs  sie  wie 
Streifen  entzündeten  Schiefspulvera  aussahen.    Weil  der  Mond 
sehr' bergigt  ist  /  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn' die 
Gewitter  daselbst  häufig  vorkommen.44    Bey  der  von  mir  beob- 
achteten Erscheinung  waren  keine  Pulgurationen  oder  Licht- 
streife zu  sehen;  sondern  ruhige  Lichtpunkte,  die,  nachdem 
sie  6  bis  8  Secunden  geleuchtet  hatten ,  wieder  verschwanden. 
Sie  waren  riicht  röthlicht,  wie' der,  welchen  l/lt&n  ifcr  eine 
Aushölung  des  Mondes  hielt  ^Phä.  Trans*,  1779V  p.  116.  Afem. 
de  Berlin^  1788,  p.  *o4).    Wie  soll  man  sich  diese  zu  verschie- 
denen Zeiten  auf  der  Mondscheibe  wahrend  einer  Sonnenfin- 
sternis beobachteten  leuchtenden  Gestalten   erklären  ?  Die 
Punkte ,  welche  ich  aufs  er  halb   der  Sonnenscheibe  gesehen 
habe,  können  nicht  auf  Rechnung  jener  optischen  Täuschung 
gebracht  werden,   die  den  Trabanten  jder  rVenusu, darstellte. 
Hier  glaubte  man  Lichtgestalten  (phases}  zu  sehen. 


'-  »    .i  :  -  4  *  1 


Note  B. 


r  /  i 


Ich  will  hier  die  sinnreiche  und  befriedigende  Erkl&rvng 
der  Erscheinung  des  Flimmern»  (scintillation)  mittheilen ,  die 
von  Hrn.  Arago  herrührt  und  bis  dahin  nicht  bekannt  gewor- 
den ist.  Folgendes  ist  die  Note ,  die  dieser  Gelehrte  auf  mein 
Ansuchen  darüber  niederschrieb: 

„Die  Naturforscher  und  Astronomen,  welche  sich  mit 
dem  Flimmern  der  Sterne  beschäftigten,  haben  einen  und  viel- 
leicht den  merkwürdigsten  Umstand  dieser  Erscheinung  ganz 
aufs  er  Acht  gelassen,  ich  meine  die  schnellen  und  häutigen 
Farbänderungen,  welche  dieselbe  immer  hegleiten.  Die  Fort- 
schritte, die  in  der  physischen  Theorie  des  Lichts  seit  einigen 
Jahren  gemacht  wurden,  gestatten  uns,  wie  mir  scheint,  die 
Erklärung  dieser  merkwürdigen  Thatsache  an  das  Gesetz  der 
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Interferenzen  tvt  knüpfen,  dessen  Entdeckung  man  demDoctor 
young  su  danken  hat."  * 

,  „Den  Versuchen  dieses  berühmten  Naturforschers  zufolge  ist  . 
€s  der  Fall,  dafs  zwey  Strahlen  gleichartigen  Lichtes,  die  auf 
zwey  wenig  verschiedenen  Wegen  in.  einem  Punkt  des  Raumes 
zusammentreffen,  sich  entweder  vereinbaren  />der  zerstören, 
je  nachdem  die  Verschiedenheit  des  von  ihnen  durchlaufenen 
Weger  diese  oder  jene  Geltung  (valeur)  hat.   Die  Differenzen, 
welche  für  die   Neutralisation   der  verschieden  nuancirten 
Strahlen  geeignet  sind,  erscheinen  sattsam  ungleich,  um  das 
Resultat  der  fnterferenz  o<Ier  der  Mischung  zwey  weisser 
Bündel  in  ejner  sie  jederzeit'begleiteqden  sichtbaren  Färbung 
zu  begründen;  die  Erfahrung  hat  überdiefs  gezeigt  (siehe  Apna- 
les de  Chimie  et  de  Phvsique,  Tom.  I,  p.  199)*  dafs  bey  Erfor- 
schung der  Stelle,  wo  zwey  Strahlenbündel  auf  einander  wirken 
liönnen,  man  nicht  nur  der  Verschiedenheit  der  durchlaufenen. 
Wege  Rechnung  tragen  mufs,  sondern  dafs  hinwieder  auch 
auf  die  ungleiche  Brechung  (re\fringence)  der  Mittel ,  die  sie 
durchgangen  sind,  Rücksicht  genommen  werden  mufs.  Hievon. 
ausgehend,  ist  es  leicht  zu  beweisen,  dafs  die  Strahlen,  welche, 
von  dem  nämlichen  Punkt  herkommend,  sich  im  Brennpunkt 
einer   nicht  sehr  weiten  Linse  vereinen,  übereinstimmend 
schwingen  oder  sich  vereinen wenn  sie  alle  Mittelkörper  vou 
gleicher   Dichtigkeit   oder   gleicher   Brechung  durchgangen 
sind;  aus  den  gleichen  Gründen  wird  es  sich  hinwieder  erge- 
ben, dafs  eine  ungleiche  Brechung.,  je  nachdem  solche  mehr^ 
oder  minder  beträchtlich  angenommen  wird,  im  gleichen  Brenn- 
punkt die  Neutralisation  von  dieser  oder  jener  Klasse  gefärbter 
Strahlen  begründen  kann.    Wendet  man  diese  Betrachtungen 
auf  das  Sternfunkeln  an,  so  wird  man  finden,  dafs,  wenn  alle 
nach  den  verschiedenen  Theilen  der  Pupille  gelangenden  Strah- 
Jen  nur  atmosphärische  Schichten  von  gleicher  Dichtheit  durch- 
gehen ,  das  Bild  des  Sterns  auch  immer  gleiche  Stärke  und  ^ie 
nämliche  Färbung  behalten  wird  5  während  im  entgegengesetz- 
ten Fall  solches  jeden  Augenblick  Schattirung  und  Glanz  ändern 
ltann.    Für  einen  Stern  am  Zenith    werden  die  Fälle  der 
Funklung ,  bey  übrigens  gleichen  Umständen ,   viel  seltener 
seynv,  als  für  einen  wenig  über  den  Horizont  erhöheten  Stern. 
Jn  unsern  Himmelsstrichen  werden  sie  seltener  seyn,  als  in  den 
Tropenländern  <s..  oben  Kap.  AT,  S.  270J,  wo  die  Warme  in  den 
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Schichten  der  Atmosphäre  gleichförmiger  vertheilt  ist.  Die 
Veränderungen  der  Stärke  des  Lichtes  werden  an  den  Sternen 
erster  Gröfse  leichter  wahrnehmbar  seyn ,  weil  sie  dort  mit 
feiner  auffallenderen  Färb Änderung  begleitet  sind,  als  bev  dea 
Ideinen  Sternen,  an  den  weissen  Sternen  eher  als  an  den  natür- 
lich gefärbten.  Diese  Umstände  alle  treffen,  wo  ich  nicht  irre, 
tjnit  den  Beobachtungen  zusammen. 


Note  C.  •  1  . 

Man  darf  nicht  furchten  ,  dafs  bey  Anwendung  des  von  mir 
(Kap.  X,  S.  s8a)  angegebnen  Verfahrens  zu  Ausmittlung  der 
Intensität  des  Sternenlichts,  die  Incllnalionsveränderung  der 
Spiegel  einen  fühlbaren  Einflufs  auf  die  Quantität  des  zurückge- 
worfenen Lichtes  habe.  Dieser  Einflufs  ist  allerdings  sehr  be- 
trächtlich, wenn  ein  durchsichtiges  Glas  das  Licht  reflectirt ;  er 
verschwindet  hingegen  beynahe  ganz ,  wenn  die  Strahlen  durch 
einen  an  seiner  inneren  Fläche  belegten  Spiegel  zurückgeworfen 
werden.  Es  folgt  daraus,  dafs  zu  Vergleichung  zweyer  Sterne 
und  zu  Gleichmachung  ihres  Lichts  Sterne  von  sehr  grofsen 
Winkefdistanzen  im  Feld  des  Fernrohrs  vereint  werden  können. 
Folgendes  sind  die  Resultate  meiner  Arbeit,  wobey  die  Sterne  er- 
ster Gröfse  zwischen  8q°  —  ioo°,  die  der  zweyten  Gröfse  zwi- 
schen oo'°  —  8o°;  die  der  dritten  Gröfse  zwischen  55°  —  6o%  die 
der  vierten  Gröfe  zwischen  5o°  —  45°,  und  die  der  fünften  Gröfse 
zwischen  *o°  —  3o°,  auf  den  Attromtter  gebracht  wurden; 

Sinus  ioo°,  , 

Canopus  98°, 
0t  Centaur  n6°f 

Aciiernar        94  ♦ 
ß  Centaur  o3°. 

Fomahault     92  °, 

Rigel  900. 

Procyon  38», 
'Beteigeuze  86°, 
«  Grofser  Hund  83% 

a    -    -  * 

«Kranich  &V- 
«  Pfaue  7$». 


w*  »  »  ♦  ■•■ 
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ß  Kranich  7$*. 
ß  Grofser  Hund  73*. 
et  Hase  71°« 
et  Tukan  70°. 
ß  Hase     >  7a0« 

*  Taube  68».  '  ' 

ß    —  67».  ■     •  « 

ip  Grofser  Hund  66°. 

a  Phoenix         *  65*. 

?  Kranich  5SA. 

^Grofser  Hund  5i°. 

it  Der  Indianer  5o°. 

SGroftcr  Hund  4?0* 
Es  ist  schwieriger  zu  bestimmen ,  ob  et  des  Indianer«  die 
Hälfte  des  Lichtes  rom  Sirius  hat,  als  hingegen  auszumitteln, 
ob  et  des  Kranichs  dem  Glanz  des  Sirius  näher  kommt  j  als  dem 
rom  de  des  Indianers.  Vergleicht  man  Beteigeuze  und  A  des 
Pfauen  mit  et  des  Kranichs ,  so  ergibt  sich,  dafs  Beteigeute 
zwischen  ft  des  Kranich  und  Sirius ,  und  et  des  Pfauen  zwi» 
sehen  et  des  Kranichs  und  et  des  Indianers  zU  stehen  kommt« 
Je  enger  die  Grenzen  werden,  desto  leichter  wird  es,  Irrthü* 
mer  zu  vermeiden,  vorzüglich,  Wenn  man  versucht  das  nämliche 
numerische  Resultat  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  ztt  eri*#it 
Chen*  So  kann  man  zum  Beispiel  et  des  Kranichs  Und  Pro« 
cyon  vergleichen,  entweder  unmittelbar,  odCr  1  indem  maii 
in  einem  Reflexions  -  Instrument  die  Lichter  vom  Procyoii 
und  Vom  Ganopus,  vom  Canopus  und  vom  dt  des  Kraniche 
ausgleicht,  oder  endlich,  indem  man  et  vom  Kranich  und  Pro« 
cyon  durch  Dazwischenkunffc  von  Rigel  uud  Sirius  vergleicht« 
Bersckel  läfst  im  grofsen  Hund  e,  ß,  6,  fit  auf  einander 
folgen.  Im  Kranich  ist  gegenwärtig  der  Unterschied  viel  ge« 
ringer  zwischen  ä  und  ß  als  zwischen  ß  Und  <y$  hinsichtlich 
auf  die  relative  Intensität  des  Lichts  vom  Sirius  und  vom 
Canopus ,  waren  die  Meinungen  der  Astronomen,  welche  die 
Aequinoctiaüänder  besucht  haben  ,  bis  auf  jetzt  seltsam  ge« 
theilt.  Ich  glaube  durch  mancheHey  CombinattOnen  erkannt 
zu  haben,  dafs  Sirius  in  demjenigen  Verhältnis  glänzender 
denn  Ganopus  ist,  als  das  et  vom  Centaur  glänzender  ist  denn 
Achernan  Ich  hoffe  diese  Arbeit  nochmals  fortsetzen  zu  könnet* 
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Note  D. 


Folgende«  ist  fitr  Auszug  der  Beobachtungen  über  die 
Luftspieglung  (mirage),  die  in  den  Jahren  1799  und  1800  wäh- 
rend meines  Aufenthalts  in  Cum  an  a  gemacht  wurden, >vie  ich 
sie  in  mein  astronomisches  Tagebuch  eingetragen  habe.  Da- 
mals konnte  ich  von  der  Theorie  des  Hrn.  Monge  und  von 
den  Versuchen  der  Herren  Brandes,  fVoüaston  und  Trollet 
durchaus  keine  Kenntnisse  haben.    Jene  des  berühmten  bri- 
tischen Naturforschers  wurden  gleichzeitig  mit  den  meinigen 
angestellt.    Hr.  fince  hatte  sich  begnügt,  die  Phänomene  der 
Schwebung  Csuspension)  durch  das  Tehescop  zu  beobachten, 
ohne  die  Gröfse  der  Bilder  und  die  Depression  des  Horizonts 
des  Meeres  zu  bestimmen.     Diese  Bestimmungen  vermifste 
man  auch  in  den  Arbeiten  des  Hrn.  Büsch  in  Hamburg  cTrac- 
tatus  duo  ^optici  argamerttt) ,  und  des  Abbe  Gruber  (JUeber 
Strahlenbrechung  und  Abprallung  des  Lichts,  i7g3X   Ob  ich 
gleich  im  ,Jahr  j8oo  nur  unbestimmte  Begriffe  von  den  ver- 
schiedenen Umständen  hatte ,  welche  die  Luftspieglung  modi- 
ficiren,  so  unterliefs  ich  dennoch  nicht,  theils  die  Winkel  der 
Depression  des  Horizonts  und  die  Breite  des  Zwischenraums, 
der  den  Horizont  von  dem  schwebenden  Gegenstand  trennt, 
zu  messen,  theils  die  Temperatur  des  Sandes,  worüber  die 
Lichtstrahlen  ihren  Weg  nahmen,  so  wie  jene  der  Luft  und 
des  Wassers  zu  bestimmen.    Jch  untersuchte  den  Einflufs  der 
Form  der  Eilande  auf  ihre  mehr  oder  minder  gänzliche  Schwe- 
bung,       Fälle,  wo  diese  ohne  Doppelbild  Statt  findet,  und' 
endlich  die  Aenderungen,  welche  der  Aufgang  und  der, Nieder* 
gang  der  Sonne  in  dem  Spiel  dieser  außerordentlichen  Refrak- 
tionen hervorbringen  (Siehe  weiter  oben  B.  I.  Kap^lV,  S.  465« 
B.  II.  Kap,  XI.  S.  3o7^.v       . , , , 

„Cumana,  Breite  io°  %j'  5a".  Terrasse  -deV  Hauses  von 
Don  Pasauel  ßfartinez ,  das  ich  seit  meiner  Bückkehr  vom  Rio 
{Segro  bewohne.  Ich  übersehe  hier  die  nämlichen  Gegenstände, 
welcjie  ich  in  meiner  früheren  dem  Rio  Manzanares  näher 
stehenden  Wohnung,  gemessen  habe ;  südwärts  die  Gebirge  des 
Brigantin,  den  Tataraqual,  und  die  ganze  Bergkette  von  Neu- 
Andalusien;  nord •  westwärts  die  Gruppe  der  zwischen  den 
Häfen  von  Cumana  und  von  Nueva  -  Barcelona  gelegenen  In- 
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sein,  dje  Inseln  Caracas,  Picuita  und  Boraclia;  Die  Entfer- 
nung dieser  Inseln  beträgt  10  bis  i5  Millen.  Quadrant  von 
Rird,  mit  doppelter  Eintheilung,  genau  verificirt  durch  eine 
Wasserwage  mittler Luftblase  und  dem  Senkelfaden.  Das  In* 
•trumen t  steht  auf  einer  «massiresv  Mauer.  Ich  bediente  mich 
immer  der  Eintheilung  von  960,  von  der  jeder  Gras*  56'  tS>* 
-gleich  ist.  Der  Nonius  thcilt  die  Grade  in  iso  Theile-  Der 
Irrthum  der  Sehelinie  (erreur  de  collimatiort)  ward  durch  die 
Ortsbreite  und  die  Vergleichung  mit  einem  Rftmsdensqhen  Sex- 
tanten bestimmt.  Er  beträgt  8'  40  '  (sexages  Eiiilh.),  die  den 
Zenithai -Distanzen  beigefügt  werden.  Das  Objectifglas  vom 
Fernrohr  des  Quadranten  steht  j  14  Pufs  1 1  Zoll  über  der  Meeres- 
fläche. Un|i  sicherer  zu  seyn,  dafs  nichts  Zufalliges  auf  die 
Depressions*  und  Suspensionswinkel  einwirke,  nehme  ich- je« 
dosmal  den  Höhewinkel  eines  Thurms  O0?  der,  um  seiner  Höhe 
und  Nähe  willen  ,  durch  die  Veränderungen  der  horizontalen 
Refractionen  nicht  merklich  betroffen  werden  mag/'  > 
Den  i%  September  1 800,  um  j3U.  10',  erscheinen  die  Spi- 
tzen der  Inseln  und  die  Vorgebirge  des  nahen  Festlandes  alle 
erhöhet  und  soE webend.  •  Dollondsches  FemroJir,  65fache  Ver- 
gröfserungi  Therm,  an  der  Luft  und  im  Schatten  as°,  6  R. 
Hygrometer  45V*  Deine.  Cyanometer  so0.  A  Coder  der  sur 
Rectificirung  des  Instruments  dienende  Thurm)  94°  3i' S'<. 

oder  Ostcap  der  Insel  Caracas  o5°  5s'  s5".  \Cy  oder  der 
Oberthe»  der  kleinen  Insel  Picuita  95°  HS  oder  o5°  56  So 
Z>,  oder  Fufs  der  Insel  Picnita  $$■•  58' s  2".  ^  oder  Höhe  der 
Insel  ßoracha  95°  Ty5.  F9  '"«fder  Depression  des  Horizonts  der 
See  95°  Meerwasser  »-1^,4^  Der  Sand  des  Strandes  zwi- 
schen der  Stadt  und  dem  Meer  So0,  8  R*  u 

■■<  *,Den  5.  September,  um  19  U.  Morgens.  Th.  si°  R.  H/gr. 
4$.   Cyan;  140. 

A  940  t**V  '  • 

b  9*0  mm*  k 

C    95°  K'i* 

D  95° 
x  E  95°  Tvt 
P  9°°  lü 

„Des  Abends  um  6U.  bedeckter  Himmel;  es  will  regnen. 
Die  Luft  ungemein  durchsichtig.  Die  Inseln  scheinen  sehr  nahe. 
Th.  ai°,7R.   Hygr.  49°,t. 
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E  g5°.  tVo—  oder  95°  91*  S. 
»bea  4.  September  um  SU.  ^  bedeckt ;  die  Luft  sehr  durch- 
sichtig. Th.aj°,  5.  ^Hygr.  ii°,i.  Das  Meerwasser  auf  seiner 
Oberfläche  si°,6Y  Werner  Wertend  a8%  5.  Statt  TVf«2L  seichne 
ich  den  Winkel«  6s  j*> 

A  94°   6s,a*  v  ^ 

B  9S0  104,5» 

D  95°  n6,s, 

E  95°    9s, 5.  .'\ 

P  96°  116.  1 
„Alle  Vorgebirge  schwebend;  der  schwebende  Theil  bit 
jedoch  nicht  über  5  bis  6  Minuten  Länget  Die  Picuita  steht 
völlig  in  der  Luft,  ihre  scheinbare  Länge  o°,  1 1'  5".  Eey 
Sonnenuntergang  vermindert  sich  der  Zwischenraum  ,  welcher 
den  Fufs  oder  Untertheil  der  Insel  vom  Horizont  des  Meerel 
trennt)  im  Verhältnifs  der  Verdunklung  der  Atmosphäre,  Wenn 
die  Sonnenscheibe  sich  hinter  sehr  schwarzen  Wolken  verbirgt, 
so  ruht  der  Mittelpunkt  der  Picuita  auf  dem  Horizont,  und 
nur  die  beyden  Endstücke  der  Insel  erscheinen  noch  schwe 
bend.  So  wie  die  Sonne  wieder  hervortritt)  wenn  auch  nur 
zu  40  Hohe,  sc.  hebt  sich  die  ganze  Insel  neuerdings  $  sie 
schwebt  wieder  völlig,  in  ihrem  Mittelpunkt  sowoly  der  eine 
kleine  Bauchung  bildet,  als  in  ihren  zwejr  Seitenendtheilen. 
Kein  Doppelbild,  nur  Schwebung.  Nach  Untergang  der  Sonne 
bleibt  die  Pictita  annoch  in  der  Luft.  .  Ich  untersuche  sie  mit 
dem  grofsen  Do J Iondachen  Femrohr :  es  ist  bereits  so  dunkel, 
dafs  ich  Mühe  habe  den  Rand  des  Sextanten  zu  lesen.  Der 
Boden  langt  ohnt  Zweifel  an,  Sich  zu  erkälten ;  ich  sehe  jedoch 
immer  noch  Luft  (einen  luftförmigen  Raum)  zwischen  -dem  nie- 
dergedrückten Horizont  des  Meeres  und  dem  Füfs  der  Insel.44 
»Den  5.  September.  Während  der  Morgendämmerung. 
Tb.  si°^3.  Hygr.  45°,  4.  Die  Sonnenscheine  is,t  noch  nicht 
"sichtbar,  und  schon  erscheint  die  Picuita  völlig  in  der  Luft 
schwebend.   Sehr  schwache  Dämmerung. 

A  94°   6s.  .    4 , 

B  95°  io3,?»  e;"t  , 

C  95°  111, s» 
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E9S0  9S* 
P  95-117,7. 

i9Üm  S  U.  Nachmittags,  f  h.  iS°,  t  Hrgr.  36°,  1  Dahl«« 
Cyan.  aa°. 

B  95°  io5,3* 
C  95°  na,7* 
D  950  117,5. 

£  95°    93;  —  t 

F  95»  117,5. 

„Üm  6  U  Abends,  die  Senne  steht  nur  auf  40  Erhöhung* 
Iii.  sso,  8  R.   Hygr.  36%  5. 

A..94*  6s,s. 
<'  B  95°  io4,5. 
C  95°  111,3* 
O  95°  116. 
E  95°  92,7» 
F  95°  u6,3. 

.^Während  des  Untergangs  der  Sonne  ist  der  ttdrizortt  in 
schwingender  Bewegung.  Die  Picuita  senkt  sich  und  ist  nicht 
mehr  schwebend;  die  Depression  des  Horizonts,  im  Augenblick 
des  Untergangs  95°  11 5,  7,  und  la  Minuten  später,  während 
der  Dämmerung  95°  n4,7*  C  °der  Picuita  95°  na.  Noch 
später:  €  95°  111, 5*  F»  95*1 16, 3.  Es  waltet  kein  Irrthum  in 
diesen  Beobachtungen  ohj  indem  das  Signal ,A  auf  gleicher 
Höhe  bleibt,  während  der  Horizont  des  Meeres  so  plötzliche 
Veränderungen  erleidet.  An  andern  Tagen  sah  ich  die  klei- 
nen Inseln  etwas  vor  Untergang  der  Sonne  auf  dem  Horizont 
ruhen.  Dieser  Untergang  ist  nicht  immer  mit  den  gleichen) 
Aenderungen  der  Temperatur  und  der  Erd  -  Refractionen  ht* 
gleitet."  ~ 

„Den  14.  September.  Seit  dem  18»  stets  bedeckter  Himmel« 
In  der  Nacht  vom  s5.  verändert  sich  die  Witterung.  Die) 
Atmosphäre  sehr  durchsichtig ,  die  Sterne  ungemein  glänzend, 
aber  nicht  funkelnd,  auch  am  Horizont  nicht»  Den  «4.,  grofso 
Trockenheit.  Hygr.  uranü.  Morgens  3a 0  Deine  (67°  Saussur  c^. 
Therm.  ai°,5R.  Depression  des  Horizonts,  gröfser  als  ich  sie 
jemals  sah.  Meerwasser  aa°.  Der  dürre  Boden  am  Stran43a°,7. 
Die  Boracha  völlig  schwebend.  Der  Himmel  sehr  blau.  Cyan.  ai°* 
Kleine  Fischerkahne  schwimmen,  in  der  Luft  schwebend,  3  bis  4 
Minuten  über  dem  sehr  genau  abgeschnittnen  Horizont  der 
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See.  Einer  der  Kalme ,  durchs  Fernrohr  gesehen  ,  stellt  ein 
verkehrtes  Bild  dar. 

A  940  6i. 
B  95°  106. 
C  95°  1 16,2. 
E  95°  9^,2. 

F  960    ii,  also  um        (beinahe  80  gröfser  all 

am  4.  September. 
„Die  Picuita  erscheint  den  Tag  über  oft  doppelt  und  ver- 
mehrt.   Das  verkehrte  Bild  ist  mit  dem  geraden  von  gleicher 
üröfse  und  Höhe:  das  letztere  ist  vollkommen  schwebend  ;  das 
verkehrte  Bild  hingegen,  dessen  Lichtstärke  ziemlich  schwach 
ist ,  greift  in  den  Horizont  des  Meeres  ein,  und  bedeckt  einen 
Theil  der  höchsten  Schichten  des  Oceans.    Um  22  U.  Morgens, 
Therm.  25°, 5  R.  j  Hvgr.  5i°,5.u 
A  94°  6s,S. 
C  95°  112. 
F  96*  o. 

„Um  Mittag,  die  Depression  des  Horizonts  noch  96°,  1. 
Völlige  Windstille." 

„Den  s5.  und  26.  September,  'der  Horizont  lichtglänzend, 
drey  bis  viermal  während  einer  Stunde  oscillircnd.  Die  De- 
pression des  Horizonts  ist  bald  95°  118,  bald  960  4,  ohne  Ver- 
änderung der  meteorologischen  Instrumente,  an  der  Stelle  wo 
der  Birdsche  Quadrant  aufgestellt  ist.  Die  Veränderungen  fin- 
den ohne  Zweifel  in  den  intermediairen  Luftschichten,  in  der 
Temperatur  des  Wassers  und  des  Bodens,  welche  Wärme  strah- 
len ,  Statt.  Ich  glaube  zu  bemerken,  dafs  sich  die  Erscheinung 
einer  Veränderung  der  Depression  durch  eine  Variation  der 
Farbe  ankündigt.  Ohne  dafs  die  azurne  Färbung  des  Himmels 
Veränderung  erleidet,  theilt  sich  der  Horizont  der  See  in  swey 
Binden.  Ein  dunkler  gefärbter  Streif  tritt  hervor;  alles,  was 
hinter  diesem  Streif  liegt,  wird  aHmahlig  blafs  und  verschwindet 
endlich  vollends:  was  vor  dem  Streif  befindlich  ist,  erscheint 
stärker  gefärbt.  Die  Insel  Picuita  ist  bereits  schwebend ;  "ihr 
Pufs  (ihr  unterer  Rand)  verändert  sich  nicht;  aber  so  wie  der 
Streif  Horizont  wird  ,  und  der  hinter  dfem  Streif  liegende  Theil 
des  Meeres  verschwindet,  vermehrt  sich  die  scheinbare  Schwe- 
bung  der  Insel.  Sie  scheint  sich  vom  Horizont  zu  entfernen, 
während  es  vielmehr  der  Horizont  ist,  der  sich  von  der  Insel 
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entfernt  hat.  Vor  Bildung  des  Streift:  D.  95p  ii6,3.  )P. 
119.  Eine  Viertelstunde  später,  nachdem  die  Zone  hinter  dem 
✓  Streif  unsichtbar  geworden  ist,  finde  icn  D,  95°  n6^3.  F.  96° 
4,8.  Allmählig  erblafst  hinwieder  die  vordere  Zone,  welche 
den  Horizont  bildet,  und  der  hinter  dem  Streif  befindlich« 
Theil  des  Meeres  kommt  wieder  zUm  Vorschein,  fcs  scheint, 
als  käme  der  letzteren  an  Farbe  zu  güi ,  was  die  erste  verliert« 
P.  ist  neuerdings  95°  118.  D.  bleibt  unveränderlich  95°,  n6,5. 
Der  wieder  zum  Vorschein  gekommne  Theil  nimmt  eine  dun* 
Icelblaue  Färbung  an 5  der  vordere  iTheil  hingegen  (Welcher 
den  Horizont  bildete ,  als  die  Depression  95°  119  war}  ist  völ- 
lig weifs.  Ich  habe  diese  Osciilatioii  während  einiger  Tag« 
beobachtet.  Die  Farbenändertingeri  sind  Vorzeichen  eine* 
DepressionsVeranderuhg.  Soll  man  nichi  annehmen ,  die  Vom 
entferntesten,  blassen  Theil  des  Meers  zu  Uh*  gelangenden 
.Lichtstrahlen,  werden  während  ihres  Durchgangs  durch  die 
piedrigen  Schichten  der  Atmosphäre  also  eingebogen,  dafs  sie 
fcich  in  ihrer  nach  .der  Oberfläche  des  Bodens  cohvexen  Krüm- 
mung, mit  den  Strahlen  dei4  vorderen  Mecresschichte  vermi- 
schen. Wir  ürtheilen  hur  nach  der  Richtung  der  Strahlen1} 
diese  nämlichen  eingebogenen  Strahiert ,  die  von  den  entfernte-1 
toten  Wässerschfchteh  ztt  Ulis  kommen,  erscheinen  uns,  als  ge* 
hörten  sie  den  nächslgelegenen  Schichten  an,  Dieser  Umstand 
ist  es ,  Welcher  die  scheinbaren  Streifen  verursacht ,  und  die 
gesteigerte  Färbung  oder  den  Glanz  bewirkt,  die  man  an  dem 
neuen  Horizont  wahrnimmt.44 

„Diese  sämmtlichert  Erscheinungen  werden  Auch  in  den 
dürren  Steppen  von  Caracas  und  an  den  Gestaden  des  Orinoko 
beobachtet,  wo  dei*  Flufs  durch  Sandige«  Erdreich  eingefafst  ist. 
Wir  habeh  in  diesem  Jahr  (1800)  die  Lüftspiegluhg  häufig, 
Zwischen  Calabozo  und  San  Fernando  de  Apure  ^  so  wie  aut 
Orinoko  ,  nordwärts  der  Mission  von"  Ericaramada  gesehen* 
Die  Hügel  voll  San  Juan  und  Ortiz  ^  die  Sogenannte  Galera* 
bette  erscheihen  schwebend  j  wenn  man  sie  Von  der  vScite  dei* 
Steppen ,  in  der  Entfernung  von  drey  bis  Vier  I.ieuen  sieht. 
Der  Sand  war  Um  Mittag  (ari  der  Sonne)  bis  zur  Temperatur 
*on  4s0  Reaumur  erhitzt.  Achtzehn  Zoll  über  dei*  Erder  zeigte 
der  Thermometer  ari  der  Luft  3s  °ft*  fcu  sechs  Fufs  Erhöhung 
itieg  er  Cam  Schatten)  auf  »9°,  5  R.  Vereinzelt  in  den  Llanos 
Stehende  Palmbäume  >  scheinen  in  der  Luft  zu  schweben,  und 
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vom  Boden  durch  eine  Luftschichte  getrennt  zu  seyn.  Die  ron 
Pflanzen  entblöfsten  Ebenen  sehen  Sumpfen  oder  Seen  gleich. 
Es  ist  diefs  die  in  den  afrikanischen  Wüsten  so  gewöhnliche 
Täuschung.  In  Mesa  de  Pavones ,  mitten  in  den  Steppen  von 
Caracas,  sahen  wir,  Hr.  Bonpland  und  ich ,  in  der  Luft 
schwebende  Kühe.  Entfernung  von  1000  Toisen.  Bey  Mes- 
sung der  Breite  des  luflartigen  Zwischenraums  mit  dem  Sex- 
tanten, fanden  wir  die  Füfse  des  Thiers  3'  so"  über  dem  Bo 
den  erhöhet.  Die  Schwebung  war  einfach  ,  ohne  Doppelbild. 
Man"  versichert,  in  der  INähe  von  Calabozo,  schwebende  und 
umgekehrte  Pferde  gesehen  zu  haben,  ohne  dafs  sich  ein 
gerades  Bild  darstellte. u 

Alles  Vorstehende  war  in  Cumana  gegen  Ende  des  Jahrs 
1800  geschrieben.  Die  letzte  Erscheinung  ward  mir  durch 
vollkommen  glaubwürdige  Personen  bezeugt.  Sie  scheint  der 
vo«  Hrn.  finet  beschriebenen,  und  von  Hrn.  Biot  in  seines 
Recherches  sar  tes  refractions  extraordinaires  (i8io,  p.  i5g» 
Fig.  40  bis)  sehr  glücklich  erklärten,  analog  zu  seyn.  Man 
hat  das  zweifache  Bild  von  Schiffen  gesehen ,  von  denen  dai 
obere  ein  verkehrtes  Bild  war.  Hr.  Biot  hat,  in  der  angeföhr 
ten  Schrift,  einen  Theil  der  Messungen  untersucht,  die  ich 
während  meines  tAufenthaltj  in  der  heifsen  Zone  vornahm. 
Folgendes  ist  die  Reduction  der  Zenitai- Distanzen  (alte  Sexa- 
gesima) - Eintheilung)  für  die  Tage,  wo  die  Schwebung  am 
stärksten  war. 
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Untersucht  man  die  Höhen  wirkel,  unter  denen  sich  die 
Spitzen  rder  Inseln  Boracha  und  Picuila  darstellen ,  so  nimmt 
man  wahr,  da  Ts  die  Ausdehnung  der  Variationen  mit  der 
Gröfse  der  Winhel  abnimmt.  Die  Schwingungen  des  Hori- 
zonts waren  7'  67" 5  jene  der  Spitze  von  Picuila  i'j5";  die 
der  Spitze  von  Boracha  o  27'.  Die  wahre  Depressiondes  Ho- 
rizonts sollte,  von  aller  Refraction  unabhängig,  5' 99"  «evn; 
ich  fand  sie  zwischen  6'  10''  und  14'  17".  In  allen  diesen  Fäl- 
len war  die  Refraction  negativ,  das  will  sage»,  die  von  den 
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leuchtenden  Strahlen  Beschriebenen  Bahnen  waren ,  wenigsten» 
auf  ihrer  Unterseite  gegen  die  Wasserfläche,  eonvex.  Auch  ist 
4abey  noch  zu  bemerken,  dafs  die  scheinbare  Grundfläche  der 
Jnsel  Picuita  sich  nicht  immer  über  dem  scheinbaren  Horizont 
des  Meeres  befand.  $ic  sank  bisweilen  zur  nämlichen  Hone 
herab,  zum  Heyspiel  am  5;  September,  bey  Sonnenuntergang. 
Damals  nwfste  die  In*e|,  als  auf  dem  Horizont  ruhend,  erschei- 
nen- Bisweilen  geschah  es  sogar  aueb ,  dafs  die  Grundfläche 
der  Insel  unter  dein  scheinbaren  Horizont  des  Meeres  befindlich 
schien ,  wie  am  4.  September  ;  alsdann  ward  die  Oberfläche  des 
Meeres  etwas  jenseits  der  Insel  gpsehen.  ,,  Während  dierer  Varia- 
tionen waren  die  Buhnen  d*r  leuchtenden  Strahlen  gegen  das 
Meer  convex,  wenigstens  an  ihrem  Untertheil,  wie  die  Depres- 
sion des  Horizonts  solches  darthut;  allein  der  Tastepunkt  der 
Bahn  Ctrajectotre  Ijmite)  auf  der  Meeresoberfläche  war  mehr  oder 
weniger  von  dem  Beobachter  entfernt,  und  diefs  verursachte 
die  beobachteten  Abweichungen  in  der  Schwebung  der  Inseln, 
die  sich  bald  jenseits,  dieser  Gränze,  bald  diesseits  derselben 
befanden."    ißiot,  Heck.,  p.  116,  »17,  J19). 

Der  in  meinen.  Beobachtungen,  über  die  Picuita  sich  dar- 
stellende Einflufs  des  Aufgangs  und  [Niedergangs  der  Sonne, 
bestätigt  dasjenige,  was  Legentil  während  seines  Aufenthalts 
in  Pondicherv  ge&phen  h*t.  Dieser  gelehrte  Reisende  sah  den 
Winter  durch  jederzeit  den  Horizont  des,  Meeres  sich  um  56" 
senken,  wenn  der  erste  Strahl  der  Sonne  zum  Vorsehein  kam. 
Die  Sonn«  ging  über  dem  scheinbaren  Horizont  des  Meeres 
auf,  als  käme  sie  aas  dein  Chaos  hervor,  CBiot ,  p.  as5.  Siehe 
Auch  meinen  Becueil  d'pbserv.  astron.%  Tom*  I?  P*  '53). 

Ich  bemerkte  öfters  1  dafs.  die  beyden  Vorgebirge  der  Insel 
Borach a,  ungleich  gehoben  waren,  Eier  schwebende  Theil 
betrug,  am  Cap  Nord,  5  in  die  Lange;  am  Gap  Süd}?  kaum 
1',  Das  erstere  dieser  Vorgebirge  hat  den  Oceaq  vor  'sich, 
während  die  Südseite  dem  Festland  gegenüber  steht,  und  sich 
der  In^el  picuita  nähert,  die  den  T*g  über  Wärme  ausstrahlt. 
„Wenn  das  Meer  in.  diesen  Gegenden  wärmer  ist  als  die  Luft, 
so  muff  der  Unterschied  der  äufsersten  Temperaturen  des 
Wassers  und  der  Luft  stets  kleiner  auf  der  Süd-  als  auf  der 
Kordseite  seyn,  woraus  siel*  eine  geringere  negative  Refraction, 
und  mithin  ein*  kleinere  Schwebung  ergibt.44    iBiot,  p.  s58). 

Ich  war  in* Lauf  meiner  Beobachtungen,  in  Cumana,  sowol 
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als  hey  andern  auf  der  Küste  des  Sudmeers  zu  Lima  angesteN-  , 
ten,   vorzüglich  auf  den  Einflufs  aufmerksam,   welchen  die 
Breite  des  Gegenstands   auf  das  Phänomen  der  Schwebung 
ausübt.    Ich  glaubte  zu  finden  ,    1.  dafs,  hey  Inseln  mit  convp- 
xem  Obertheil  oder  Spitze ,  ik>r  Mittelpunkt  der  Insel  auf  dein 
Horizont  ruhet,.. während  die  Seiten-Enden  erhöhet  sind ;  2.  dafs 
von  zwey  Inseln,  welche  eine  gleichartige  Form,  zum  Bev- 
spiel  die  des  Parailelipipedum  haben ,    die  längere  Insel  nur  * 
gegen  die  Endtheile  erhöhet  erscheint ,   während  die  kürzere 
sich  vollkommen  schwebend  zeigt.    Die  von  den  Herren 
und  Mathieu  angestellten  schönen  Versuche  über  die  Luft- 
spteglung,  haben  die  wahren  Ursachen  dieser  Erscheinungen 
völlig  in's  Klare  gesetzt.     Wenn  'eine  Felseninsel  sich  nicht 
als  eine  an  bcvden  Endtheileh  senkrecht  abgeschnittene  Mauer 
darstellt,  sondern,  wenn  sie  gegen  ihren  Mittelpunkt  sich  all- 
mählig  erhöhet,  so  ist  es  nur  der  auf  bcvden  Entstücken  ruhende 
Theil  des  Himmels  (die  Luftschichten,  welche,  als  dem  Hori- 
xont  näher  stehend,  sich  dem  Auge  darbieten),  die  sich  spie- 
geln Onirer)  können.    Der  luftartige  Streif  {bände  aerienne}, 
der  reflectirte  Himmel ,  wird  unter  dem  Mittclstück  der  Insel, 
wo  diese  am  höchsten  ist,  nicht  sichtbar  seyn.    Der  gleiche 
Fall  wird  da  eintreten ,  wo  von  zwey  gleichgeformten  Gegen- 
ständen der  eine  sich  durch  eine  viel  gröfsere  Seitendiinension  , 
auszeichnet.    ,,Der  Theorie  der  aufscrordentlichen  Hefractio- 
nen  in  der  Näbc  des  Horizonts  zufolge,  erhöht  sich  die  Brenn- 
linie  Csurface   caustique)    nach  Mafsgabe  ihrer  Entfernung.  • 
Wenn  also  die  Seiten -Enden  eines  Gegenstandes  vom  Beobach 
ter  entfernter  sind  als  sein  Mittclstück,  so  wurden  sie  von  der 
Brennlinie  in  gröfserer  Höhe  durchschnitten.     Ist  die  Breite 
der  kleinen  Insel  nur  gering,  so  wird  der  Unterschied  unmerk- 
lich seyn,  Und  jene  wird  völlig  und  ungefähr  gleichmafsig  % 
schwebend  erscheinen.  Beobachtet  man  hingegen  eine  gröfsere 
Insel,  deren  Umrisse  viel  entfernteren  Punkten,  als  der  Mit- 
telpunkt ist,  entsprechen,  so  kann  die  Verschiedenheit  der 
Höhe  der  ßrennünie   auf  diessn  verschiedenen  Entfernungen 
fühlbar  werden ,  so  dafs  die  Seiten-En<len  der  Insel  allein  nur 
erhöbet  erscheinen.  ■  Wenn  nach  und  nach  die  Unterschiede 
der  Temperatur  zunehmen,  und  der  Tastepunkt  der  Bahn  sich 
dem  Beobachter  nähert,    oder,  was  auf  eins  herauskommt, 
wenn  der  Beobachter  sich  bückt,  so  kann  die  Bahn  (trajectoire 
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limlte)  sichtbar  die  Spitze  der  Insel  heben,  die  «Jtdann  rdlllg 
in  der  Luft  schwebend  erscheint/1  (Biot,  p.  an).  So  linde 
ich  in  meinem  Tagebuch  bemerkt:  den  7.  September,  am 
Strand  bey  iier  Ausmündimg  des  Rio  Manzanares  ,  am  Pufs 
des  Fuerte  de  la  boea,  Therm.  19°  R. ;  Hygrom.  43°,  a. Höhe 
des  Auges  4  Fuß  3  Zoll.  Um  19  U.  Morgens,  *m  Quadran- 
ten den  ich  an's  Seeufer  gebracht  hatte,  C.  g5°  91,  3.  Der 
Körper  der  Insel  ruht  auf  dem  Horizont  der  See.  Die  Seiten- 
Ende«  sind  allein  erhöhet.  Das  Seewasser  in  der  Hustennahe 
300,  a  R.  Um  ai  ü.  Therm.  ao°,  a  R.;  Hygrom.  4*°>8-  C. 
c5°  91«,  8,  allein  die  ganze  Insel  schwebend,  der  Mittelpunkt 
gleich  den  Seiten-Enden.  Meerwasser ,  an  dem  yon|der  Sonne 
erwärmten  Strand,  ai°,8;  der  Sand  a6°  R. 

Was  bisher  über  den  Einflufs  der  Länge  und  der  Gestalt 
der  Gegenstände  auf  die  Phänomene  der  Schwebung  gesagt 
ward,  scheint  mir  eine  merkwürdige  Stelle  des  Tkeophrast 
jn  seiner  Schrift  über  die  Vorbedeutungen  der  Winde  erklären 
zu  können,     ,,Wenn  die  Vorgebirge  Coder  vorspringenden 
Küstentheile),  sagt  Tkeophrast ,  in  der  Luft  zu  schweben  schei- 
nen ,   oder  wenn  man ,  statt  einer  Insel ,   deren  mehrere  zu 
sehen  glaubt ,  so  deutet  diese  Erscheinung  eine  Veränderung 
des  Südwinds  an.    Scheint  die  Erde  schwarz  zu  seyn  (erscheint 
sie  dunkelgeftrbt),  so  ist  Nordwind  zu  erwarten;  sieht  sie  weift 
aus  O'st  sie  hellgefärht) ,  so  steht  Sudwind  beror."  Tkeophr. 
de  signis  ventoram  431.    B.edit.  Heinsit  {Furlanus  übersetzt: 
ti  promontoria  sublimia,  insularve  si  ex  una  plures  appareantr 
austri  mulationem  indicant).    Wenn  eine  entfernte  Insel  von 
sehr  ungleicher  Höhe  ist?  so  sind  es  die  Verschiedenheiten  In 
der  Depression  des  Horizonts  und  nicht  das  verkehrte  Bild  des 
Himmels  in  den  niedrigsten  Theilen  der  Insel ,  welche  diese 
letztere  wie  zerstückelt  oder  in  mehrere  kleine  Inseln  getheilft 
darstellen  können.    Hätte  Tkeophrast  mehrfache  übereinander 
liegende  Bilder  andeuten  wollen ,  so  würde  er  nicht  unterlag-» 
aen  haben ,  von  verkehrten  Bildern  zu  sprechen.  Aristoteles 
thut  (ßfeteorologica ,  Lib.  III.,  Cap.  IV,  p.  577  C.  edit.  Duval) 
ebenfalls  Meldung  von  der  Schwebung  der  Vorgebirge ,  und  er 
getrachtet  sie  als  die  Wirkung  einer  Refraction  in  der  verdich- 
teten Luft. 

Ich  habe ,  im  Lauf  meiner  Beobachtungen  über  die  LuftS 
spieglung,  die  «ehr  häufigen  FäJle  sorgfältig  unterschieden, 
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wo  Schwebung  ohne  Umhehrung  Statt  fand.    Hr.  2?i0/  bat  die 
Umstände' erläutert ,   unter  denen  dieses  geschieht:   er  zeigt 
C/iech.,  p.  j6i),  dafs  das  verkehrte  Bild  auf  so  ideine  Dimensio" 
xi en  reducirt  werden  kann ,   dafs  es  unmerkbar  wird.  Wal 
die  Veränderungen  der  Farben  des  Horizonts  der  See  anbetrifft, 
und  die  Vorzeichen  einer  Refractions  -Aenderung ,  welche  in 
den  schwarzen  Bändern  oder  Streifen  (siehe  oben  in  dieser 
Note)  gefunden  worden,  so  «teilt  sich  diefs  Phänomen  nicht 
immer  unter  der  Gestalt  mehrerer  durch  luftartige  Zwischen- 
räume getrennter  Horizonte  dar.    (Bt'ot,  p.  10,  i5i,  i85  und 
a65).   Diese  durch  die  reflectirte  Luft  gebildeten  Zwischenraum 
me  habe  ich  nie  beobachtet  5  was  ich  gesehen  habe,  war  ein' 
z-ig  nur ,  dafs  einer  grofsen  Veränderung  der  Depression  die 
Bildung  ron  Streifen ,  da  wo  der  neue  Horizont  seine  Stelle 
einnahm ,  voranging.    Ich  habe  früher  (B.  I.  Kap.  III.  S.  354) 
gezeigt,  dafs  in  der  Nähe  des  Aeouators  die  Oberfläche  des 
JVXeeres  fast  immer  um  i°  bis  i°, 5  wärmer  ist,  als  die  sie  um- 
gebende Luft.    Dieser  Unterschied  der  Temperatur  ist  groft 
genug,  um  als  «ine  Ursache  der  Luftspiegluftg  angesehen  wer- 
den zu  können.    Am  Ufer  der  Elbe  hat  Hr.  Holtmann  Dop- 
pelbild oder  einfache  Schwebung  beobachtet,  wenn  die  Tem- 
peratur des  Wassers  um  s  Fahrenheitsche  Thermometergrade 
Co0, 8  hundertgr.)  höher ,  als  die  der  Luft  war.    Map  darf  sich 
darum  nicht  wundern,  dafs  die  Lufts  pieglung  in  den  Tropen- 
ländern so  häufig  vorkommtr  wenn  die  Strahlen  längs  der  Mee- 
resflache hinstreifend  zu  uns  gelangen.    (Brandes  ,  in  Gilbert'» 
Annalen,  Th.  XVII,  S.  175). 

In  der  Sanscritsprache  heifst  die  Luftspieglung  ihriga» 
trichnd,  Durst  oder  Sehnsucht  der  Antilope,  vermuthlich  weil 
diefs  Thier  (mriga),  von  Durst  (trichnä)  getrieben,  sich  den 
dürren  Orten  nähert,  wo  durch  Wirkung  der  Strahlenbiegung 
es  eine  bewegliche  Wasserfläche  zu  sehen  glaubt, 
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* 

Die  mittleren  Temperaturen  des  Jahres  bezeichnen  die 
Temperaturen ,  welche  die  verschiedenen  Gegenden  der  Erde 
haben  wurden,  wenn  die  ungleiche  Wärmemenge,  welche  sich 
in  verschiedenen  Jahrszeilen  und  zu  verschiedenen  Tag-  und 
Nachtstunden  entwickelt,  gleichförmig  4a»  Jahr  durch  vcrtheilt 
tevn  würde.    Seit  den  neuesten  über  die  Wärme  im  Innern  der 
Erde  unter  verschiedenen  Breiten  und  in  verschiedenen  Höhen 
angestellten  Untersuchungen  kann  man  die  mittleren  Tempe- 
raturen der  unteren  Schichten  der  Atmosphäre,  und  diejenigen 
der  Steinrinde  des  Erdhalls,  an  einem  gegebnen  Ort,  nicht 
mehr  für  identisch  halten.    Es  ist  Öfters  gesagt  worden,  die 
mittleren  Temperaturen  bezeichnen  die  Klintate  in  verschiede- 
nen Breiten  durch  eine  einzige  Zahl:  diese  Behauptung  ist  aber 
nicht  ganz  richtig.    Zur  KenntmTs  des  Kljma  ist  erforderlich, 
die  Vertheilung  der  Wärme  in  verschiedenen  Theilen  des  Jahrs 
tu  kennen ,  und  zwey  Orte ,  zum  Beyspiel  Mailand  und  Pekin, 
deren  mittlere  Temperatur  (von  i5Q)  die  nämliche  ist,  können 
der  eine,  einen  Winter  von      2°?4  und  einen  Sommer  von 
8,  der  andere  ,  einen  Winter  von  —  3°  und  einen  Sommer 
von  a8°  haben.    Es  ist  währ,  dafs  überall,  wo  die  mittlere 
Temperatur  des  Jahrs  auf  i5°  ansteigt,  man  die  mittlere  Wrin- 
tertemperatur  nicht  mehr  unter  Zero  antreffen  wird.  Vereint 
man  durch  eine  krumme  Linie  (isotherme)  Orte,  deren  mittlere 
Jahrestemperaturen  übereinstimmen,  so  ergibt  sich,  dafs  die 
Wärmevertheilung  zwischen  Winter  und  Sommer  nach  bestimm- 
ten Verhältnissen  geschieht das  will  sagen,  dafs  die  Variatio- 
nen gewisse  Gränzen  nicht  überschreiten  ;  allein  diese  Schwin- 
gungen,  die»  ich   kürzlich  in  einer   besonderen  Abhandlung 
(Afem.  de  la  Societe  d* Arcueil,  Tom.  III.},  untersucht  habe, 
sind  noch  grofs  genug,  um  einen  merklichen  Ein  Aufs  auf  den 
Anbau  der  dem  Menschen  nutzbaren  Pflanzen  auszuüben.  Will 
man  ein  Klima  der  Weinrebe  bezeichnen,  so  reicht  es  nicht 
hin  zu  sagen,  die  Jahrestemperatur  müsse  über  8°, 7  oder  90 

1 

* 

»  • 

ß  ■ 

P 


> 


Digitized  by  Google 


^  Note*,  47$ 

seyn ;  man  mufs  hinzufügen ,  11m  trinkbaren  Wein  zu  erhalten, 
müsse  der  Winter  nicht  unter  +  j°,  der  Sommer  nicht  unter 
iö°,  5  bis  io°seyn.  Run  sind  aber  auf  dem  Festiande  der  ameri- 
kanischen vereinten  Staaten  die  Winter  unter  Zäro ,  da  wo  die 
mittleren  Jahrestemperaturen  g°  nicht  übersteigen.  Auf  der  Iso- 
thermlinie von  90°  sieht  man  Öfters  den  Thermometer,  im  System 
der  transatlantischen  Klimata,  auf  18°  herabsinken. 

Aus  dem  Zusammenhang  dieser  Betrachtungen  geht  hervor» 
dafs,  um  vom  KHma  eines  Ortes  einen  genauen  Begriff  zu  er- 
halten, aufser  den  mittleren  Verhältnissen  des  Jahrs,  der  Jahrs- 
zeiten oder  der  Monate,  auch  die  Temperaturänderungen  zu 
kennen  erforderlich  ist ,  welche  zu  verschiedenen  Stunden  des 
Tages  und  der  Nacht  während  eines  bedeutenden  Zeitraumes 
Statt  fanden.    Hat  man  eine  grofse  Menge  von  Beobachtungen 
vor  Augen,  so  soll  man,  glaube  ich,  aus  den  mittleren  Anga- 
ben von  fünfzehn  Jahren  (demnach  von  109S0  einzelnen  Anga- 
ben) die  mittleren  Angaben  des  Jahrs  und  der  Monate  auszie- 
hen, und  den  Gang  des  Thermometers,  zu  verschiedenen  Stun» 
den  des  Tages  und  der  IVacht,  in  dem  Monat,  welcher  dem 
mittleren  Verhältnifs  jener  \ 5  Jahre  am  nächsten  kommt,  zum 
Beyspiel  wählen.    Diese  Methode ,  die  Beobachtungen  so  dar- 
zustellen,  wie  sie  nacheinander  im  Laufeines  Monats  sind  ge- 
macht worden,  scheint  mir  den  Vorzug  vor  jener  zu  verdie- 
nen, bey  der  man,  durch  10960  Beobachtungen ,  das  mittlere 
Verhältnifs  von  jedem  Tag  im  Jahr  ausmitteln  würde.  Zur 
Charakteristik  von  einem  Klima  mufs  man  das ,  was  ich  seine 
Physionomie  nennen  möchte,  nicht  gaftz  bey  Seife  setzen, 
seine  individuellen  Züge  nämlich ,  die  plötzlichen  Uebergänge 
von  einer  Temperatur  zur  anderen  ,  die  Veränderungen,  wel- 
che zwar  zufallig  sind ,  aher  sich  häufig  wiederholen,  Diesen 
Grundsätzen  gemäfs  habe  ich  mir  vorgenommen,   in  dieser 
Reise  -  Beschreibung  einen  Theil  der  meteorologischen  Beob- 
achtungen bekannt  zu  machen,'  die  ich  zwischen  den  Wende- 
kreisen auf  verschiedenen  Höhen  angestellt  habe.   Wenn  man 
die  Lage  eines  Reisenden  bedenkt  ,  der  nicht  zu  bestimmten 
Stunden  beobachten  kann,  und  der  seine  Aufmerksamkeit  un- 
ter sehr  viele  Dinge  gleichzeitig  theilen  mufss,  so  wird  man 
sich  nicht  wundern.,  Lücken  wahrzunehmen ,   wo  man  eine 
ununterbrochene  Reihe  von  Beobachtungen  gewünscht  hätte. 
Jen  habe  den  Temperaturen  von  Caracas  diejenigen  von  Cu- 
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nana,  welche  Don  Paustin  Bubio  beobachtete,  bevgeftigt.  Dif 
einen  und  anderen  sind  nach  Graden  des  in  80  Theile  getheil 
teu  Reaumurschen  Thermometers  angegeben.    Die  Instrumente 
stunden  in  freyer  Luft,  am  Schalten,  entfernt  von  Reflexion 
der  Mauern  und  des  Bodens.    Der  Hygrometer  ist  derjenige 
von  Delac ,  er  ist  nicht  durch  die  Temperatur  corrigirt ,  so 
dafs  er  die  scheinbare  Feuchtigkeit   angibt.     I)en  Beobaclh 
tungen  von  Gumana  ist  ein  C  vorgesetzt,  und  sie  beziehen 
sich  auf  die  nämlichen  Stunden;  zum  Beispiel,  den  a8.  Ok- 
tober, war  die  Temperatur  der  Luft  zu  Caracas,  um  Mit 
tag,  180, 4;  (in  der  Vorstadt  der  Guaiqueries  -  Indianer),  nach 
einem  dem  meinigen  verglichenen  Thermometer,  »3°,  1.  Um 
die  Worte  Vor*  und  Nachmittag  nicht  stets  wiederholen  zu 
müssen,  ist  die  Zeit,  wie  die  Astronomen  zu  thun  pflegen, 
ausgedruckt,  so  dafs  hier,  wie  in  dem  Heise  tag  eb  ach  (B.  I. 
S.  4o5).  10V.  Morgens  mit  siU.  zusammentrifft. 

Caracas,  Trinidads  -  Quartier ;  Breite  io°  3o'  5o".  Lange 
69*  j5'.  Höhe  454  Toisen.  Mittlere  Jahrestemperatur  i7Q,sR 
(Siehe  oben  S.  396;. 
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Die  Silla  verhüllt  sich. 
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December 

Therm, 

Hygrom. 

\               •  i 

von 

Bemerkungen. 

1799.  . 

Reaum. 

Fischbein 

_  .  



17,8 

47)3 

C.   22°, 6). 

r 

D. 

17, A 

*9>9 

S 

l6,5 

5i  ,0 

Sehr  niedere  Wolken. 

16,0 

01 ,0 

3 

)0,0  1 

DJ  ,0 

1  3,1 

K^declit. 

11 

i5,o 

OJ|2 

30U.  J 

l6°,2 

48°,7 

Blau  (C.  20°  4). 

21 

48,7^ 

Sehr  niedere  Wolken. 

17,0 

47  >v 

■ 

O 

i8>o 

(C.  22%  6), 

19  ^ 

.  .*/ >r 

/•  7  n 

4/?w     :  ■ 

Sehr  schön.  1 

z 

16,0 

Die  Silla  sichtbar. 

9 

So  5 

1  * 

11 

l5,2 

2 i  * jj. 

2JU. 

i6°,5 

49°,* 

Bedeckt. 

• 

O 

■ 

17,5 

47>* 

1 

4b, 0 

Z 

.0  C 
Io,D 

fC  2S0.  1}. 

4  ■ 

16,7 

48,7 

Bedeckt. 

 1 —                 >  1 

i9u» 

i3°,o 

&%2 

(C.  20%  0)  bedeckt. 

i£?2 

52,2 

16,0 

5o,i 

V 


V 
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Dectmber 
»799- 


18. 


IQ. 


I9W. 

21* 

22j 

»3* 

5i 

4 

Zl 
11  /■ 


Therm. 
Reaum. 


4  )«* 


6,0 


6,8 


Zi4 


5il 


16,8 

 2  

40)0 

0 

i8?5 

46,1 

1  < 

18,6 

44>9 

i8t5 

44,5 

i5,8 

49,0 

»9- 

ii°}5, 

20 

i5?o 

5i,9 

1 6,5 

5o,8 

1 

»7?7 

48,0 

i7?o 

47?5 

5  . 

48,0 

Ii 

i5,5 

5i,o 

«i 

i5,5 

5i,o 

12 

14,8 

55  ?5 

Hygrom. 

von 

Fischbein 


5i,8  4 

4^ 
47,8 

44,4 
45*o 
5o,i 
53,2 


»  1 


Bemerkungen. 


Bedeckt. 

(C.  a2°,6). 

Bedeckt. 

Himmelblau. 


.  (C.  ao°,  4)  bedeckt. 

Heftiger  Ostwind. 
(C.  aa0,a). , 
Bedeckt. 
Windstill. 

Bedeckt. 

(C.  ai°,o)  Regen. 


(C.  ao0,4)  bedeckt. 
Heftiger  Ostwind, 

Bedeckt. 
(C.  >a°,6)/ 
Himmelblau. 

(C.  ai°,5)  bedeckt. 
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1  1 

Jjccemocr 

l799- 

1  * 

L 

Reaum. 

Hygrom. 

von 
Fischbein 

Bemerkungen, 

\  1 

-— ■  -        j  '   -  ■ 

1 

1  3>* 

21  V. 

i4°,5 

53S7 

* 

Bedeckt 

i3,5 

Regen. 

1 

»3 

16,0 

55,7 

1 

o 

i5,5 

55,> 

Regen. 

i 

i5,3 

(C.  ji%6). 

/  1 
1 

4 

U,9 

53,» 

■ 

• 

\  1 

1 

53,3 

t 

1 

? 

i4,o 

54,4  < 

Bedeckt. 

(i  1 

-  11 

i4,3 

54,9 

» 

(C.  ii°,3). 

\  1 

■ 

/ '  1 
1 

1 

1  32, 

i5  v. 

i6°,o 

48°,7 

Bedeckt. 

1 

o 

i 

46,3 

»7>7 

45,4 

(C.  33d,i> 

5 

45,8 

1 

8 

i57o 

53,7 

Bedeckt. 

1 1 

ii 

14,2 

54>9 

(C.  2i°,3). 

23. 

UV. 

i6°,o 

5o°,2 

Bedeckt. 

• 

i3 

16,» 

49»7 

* 

© 

«6,7 

49,0 

/ 

i7,5 

48,2 

X 

47,9 

B  t 

< 

34 

18,» 

45,4 

Wolkigt 

- 

4i 

i7,i 

45,9 

Blau.  ( 

17,0 

46,a  V 

• 

6 

iSt. 

5  cm 

% 

■ 

fr 

V. 

*  * 

■ 

s 

s 

'  ■  '  ■        . ,  v 
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\ 

December 
»799-  4 

J 

Therm, 
Reaum. 

Hygrom. 

von 
Fischbein 

• 

Bemerkungen. 

•  r 

\ 

in 
11 

iM 
«3,4 

5i,8 
54,9 

 ,         1   — 

1 

Blau. 

34. 

21V. 
24 

r 

l 

z 

in 

iA 

17V 

17,5 
18,0 

17,» 

16,1  ' 

i5,4 

»4,7 
i4?3 

47°>6 

47,6 
46,3 

48,2 
55,j 

54,* 
54,9 
57,8 

* 

Blau. 

Heftiger  Ostwind. 

Windstill, 
Bedeckt, 

4 

* 

_  ■ 
■ 

a3  v« 
0 

5 

Z 

LI 

17V 

j6,5 

i5,3 

l5,Q 

,4,2 

49°>7 

5i,i 

57,8 

57,6 
58,8 

Bedeckt 

Regen. 

Bedeckt. 

• 

Bedeckt. 

siv.l 
0 

41 
8 

V 

17V 
i6,5 

»7>7 

>7>9 
i7,5 

i5,4 

1 

i5,o 

53°, 2 
52,3 
48,9 
48,* 

45,» 
48,3 

5a,* 

Bedeckt. 

■ 

> 

Blau. 
Bedeckt. 

* 

ed  by  Google 


I 


486 


Buch  IV. 


\ 

December 

Therm. 

ffygrom. 

Reaum. 

Von 

Bemerkungen. 

»799- 

- 

r  lsciiDein 

• 

■ 

»7« 

WolKigt. 

i6°,o 

5i°,o 

0  ' 

46,8 

Blau. 

■ 

3i 

i8,a 

•40,7 

Die  Silla  sichtbar. 

* 

6 

17,0 

41,6 

1 

- 

11 

i5,i 

54,» 

Blau. 

_  0 
20. 

• 

/ 

sov. 

5a°,o 

»I 

55,7 

Nebel,  j 

n 

i5,o 

54)Q 

Ziemlich  blau. 

1 

11 

49,» 

1  ,| 

<• 

1 

45,5 

»7*7 

4a»7 

4 

M>,o 

4»  »0 

Blau. 

U,a 

5i,o 

Sternhell. 

• 

11 

16,0 

53,3 

Bedeckt.  , 

10  V. 

I 

U°,o 

5a°,a 

Himmelblau» 

u 

14,8 

55, a 

ja 

16,0 

5i?o 

li 

J7>» 

48,1  i 

• 

* 

l 

17,5 

47»* 

Himmelblau.  M 

ro 

54,9 

Bedeckt. 

30  V. 

i5°,o 

5o°,a 

Blau« 

aal 

17,« 

4z?a 

17,5 

45,o 

#             *  j 

1 

X  1 

> 

* 

Tl 
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December 

17Q0. 

• 

Therm. 

Reaum. 

< 

Z-T-  +  

nygrom. 

von 
Fischbein 

f. 

00. 

0 

i8,5 

1 

i8,5 

45,6 

3 

18,0 

«■ 

18,1 

l5,2 

49>a 

20  v. 

222 


4v. 


5i,6 


Bemerkungen. . 


Blau. 


Himmelblau. 
Ganz  bedeckt. 


Himmelblau  (G.  23°,5). 
Himmelblau. 
Bedeckt  (C.2iö,7). 


Blau. 

(C.  J2«,2). 

Blao  (C.  ji«,5). 
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J 

Therm. 

Hygrom. 

Janner 

von 

Bemerkunsen. 

0 

1800. 

Reaum. 

j  1 

9* 

1 

%iv.\ 

i7°,5 

45°,o 

Blau.  1 

i 

19,5 

43,6 

(C.  2>°,5).               -  J 

2 

18,4 

45,7 

Bedeckt.  I 

5 

45,6 

• 

ti, 

48,' 

Bedeckt  (C.  21  «,7). 

IQ. 

20V. 

i5°,ö 

4&V 

Bedeckt  (C.  n°,3). 

• 

11 

16,2 

4«,i 

4o?7 

Blau  (C.  a5°,o). 

u 

18,2 

4i76 

LQ 

*4,5  * 

Ii 

14,0 

49>o 

Sternhell  (C.  n°,4L  j 

Li. 

1 

4i°,7 

Blau  (C.  a2°,6).  1 

4 

59,6 

■ 

17,5 

4i,Z 

Bedeckt.  I 

Z 

i5,o 

46,5 

Sternhell.  || 

1 

i  u. 

i8°,8 

Blau  (C.  aa°, 7).  II 

4 

35,9 

1 

ä 

i4,5 

46,0 

x                       '  I 

44,5 

Sternhell  r2i°,3).  1 

Ii 

Ii  V, 

44°,i 

Wolkigt.  1 

4o,7 

Blau  (C.  2 2 °,6).  1 

1 

18,0 

4o,i 

r 
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Jänner 
1800. 

Therm. 
Keaum. 

hfv  pro  m 
JJJ  0 

von 
r  iscnocin 

bemer/aiugen. 

* 

■v 

1  j. 

17,2 

4l  ,7 

4i 

— — i 

17,0 

42,6 

> 

1 2  £ 

1 2  5 

4  >iö 

Sternhell  fC.  20°.äV 

20  u.  $ 

■ 

1 5°.o 

*  

- 

Jtsiau       10, oy. 

11 

A  1 1 J 
1 »  w 

t 

1 

17,5 

4<M 

(C.  23°,2). 

18  1 

Blau. 

i5  7 

/ 

Q 

1 ;  * 

Rpd  <»ckt. 

.19,  j 

Bedeckt  (C.20.8). 

La* 

i6°.5 

4i°«7 

Bed  tritt. 

1 

1-  6 

41,7 

Blau  (C.  22°,3i. 

*  

41  «0 

*  7  J 

lieileckt. 

16,  z 

i5,o 

45.6 

f 

1  1 

44,o 

Sternhell  (C.  3i°,5). 

l6. 

1 7  U. 

l5°,2 

Blau  (C.  30°,o). 

O 

18,0 

4M 

4 

45,5 

Wind  von  Cotia  (2  2°,32. 

1 

J  5,3 

48,3 

Bedeckt. 

LQ 

48,5 

Bedeckt  (2i°,5). 

P 

B 

II  ^  Ä 

/r. 

Jänner 
1800. 

Therm. 
Reaum. 

Hverom. 

Ton 
Fischbein 

Bemerkungen. 

* 

*/• 

30V. 

i5°,3 

47°>* 

Blau  (C.  i9°,5). 

• 

\  \ 
«'S 

18,7 

3q,6 

(C.  22°,6). 

La 

"4?° 

42,7 

Gestirnt  fC.  si°,5). 

1 

t  I  IT 

i6°.o 

TIiniinpllil<1if 

1 

38,6 

(C.  23°,5).  • 

56,9 

5> 

i8,5 

417 

Himmelblau. 

( 

LI 

4», 9 

Bedeckt  (2i°,7). 

22. 

Ol/. 

i9°,o 

ao°,8 

Blau  (C.  2 20, 6). 

6 

i6,3 

06,9 

\ 

iil 

i5,i 

45,4 

Blau(C  2i°,a). 

Die  gleichzeitig  zu  Cumana  und  zu  Caracas  an  den  End- 
punkten einer  Luftsäule  von  900,  Metrcs  (459  Toisen)  Höhe 
gemachten  Beobachtungen  scheinen  mir  ein  grofses  Interesse 
zu  gewähren.  Obgleich  der  Hafen  von  Cumana  entfernter 
Ton  Caracas  ist,  als  hingegen  Guayra,  so  gewährt  jedoch 
jener  einen  viel  sicherern  Vergleichungspunkt.  Der  Luftzug 
ist  um  Cumana  her  viel  freyer,  und  die  Temperatur  wird  weni- 
ger durch  Örtliche  Ursachen  modincirt.  Wenn  ich,  aus  den 
snmmtlichen  Beobachtungen,  a_i  ohne  Unterschied  den  Mona- 
ten November,  December  und  Jänner  enthobene  helle  Tage 
vergleiche,  so  ergeben  sich  mir,  bey  Berechnung  der  mittle- 
ren Temperatur  jedes  Tages,  zufolge,  des  beobachteten 
maximum  und  minimum,  folgende  Resultate:  ^ 
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Die  mittleren  Temperaturen  der  21  heiteren  Tage  zeigten 
in  Cumana  einen  Unterschied  von  des  hundertteiligen 
Thermometers.  Die  kleinsten  Unterschiede  zwischen  den 
mittleren  Temperaturen  heyder  Orte  hatten  nicht  immer  dann 
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Statt,  wenn  die  Wärme  in  Caracas  am  gröfsten  war;  sie 
schwankten  zwischen  4°,  8  und  8°,  s.  Der  mittlere  Betrag 
sämmtlicher  Verschiedenheiten  war  6°,  8  (5°,  5  Reaum.),  unge- 
fähr i5j  Metres  auf  den  Centesimal  -  Grad.  Das  Thal  von 
Caracas  ist  kühler,  als  es  auf  einer  Hohe  von  900  Metres 
seyn  sollte,  und  dieser  Umstand  macht  die  Warme  -  Abnahme 
ungemein  viel  schneller.  Der  mittlere  Betrag,  der  sich  aus 
allen  meinen  «wischen  den  Wendekreisen  angestellten  Beob- 
achtungen für  die  ersten  zwischen  der  Meeres  fläche  und  1000 
Metres  Höhe  befindlichen  Luftschichten  ergibt,  ist  170  Metres 
auf  i°  des  hunderttheiligen  Thermometers  oder  109  Toisen  auf 
19  Reaum.  • 
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r 


1 
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Mein  Wunsch,  dafs  die  Inselgruppe  der  C Anarias,  in  geo- 
logischer,  phvsicalischer  und  Pflanzen -geographischer  Hin- 
sicht, durch  Reisende,  die  sich  lange  daselhst  aufhalten  könn- 
ten,  untersucht  werden  möchte,   ist  kürzlich  in  Erfüllung 
gegangen.    Hr.  Leopold  von  Buch  ist  mit  einem  ausführlichen 
Werlte  beschäftigt ,   das  die  Resultate  seiner  angestrengten 
Forschungen  auf  Teneriffa  und  den  Nachbar  -Inseln  enthalten 
wird.     Diesem  grofsen  Geognosten ,  und  den  Arbeiten  des 
Hrn.  Smith ,  der  als  Opfer  seines  Eifers  für  die  Wissenschaf- 
ten  bev  der  Expedition  von  Congo  neuerlich  sein  Leben 
endigte,  hat  man  die  physicalische  Darstellung  des  Pic  von 
Teyde  (Atlas  geographique ,  PI.  II.)  zu  verdanken.   Ich  habe 
keinen  Anstand  genommen,  die  von  Hrn.  Broussonnet  mir 
mitgetheilten  Angaben  (Siehe  B.  I.  S.  a;*  —  i8o)v  «durch  ge- 
nauere zu  ersetzen.    Hr.  von  Buch  unterscheidet,  1.  die  Re- 
gion der  afrikanhchen  Formen ,  o  —  100  Toisen;    *.  die 
Region  des  fVeinstocks  und  der  Cerealien,  *oo  —  43o Toisen; 
3.  die  Region  des  Lorbeerbaums,  regio  sylvatica,  43o  —  680 
Toisen;  4.  die  s  Region  des  Pinns  canariensis ,  680  —  980  Toi- 
sen; 5.  die  Region  des  Retama,  Spart ium  nubigenum,  980 
—  17 So  Toisen.    Das  Retama  findet  sich  nur  auf  Teneriffa. 
Seine  untere  Gränze  ist  1000  Toisen.     Die  Gebirge  aller 
übrigen  Inseln,  mit  Ausnahme  von  Palma,  sind  zu  niedrig,  um 
diese  Gränze  zu  erreichen,  und  der  Gipfel  des  Pico  de  los 
Afuchachos  von  Palma  (1193  Toisen)  besteht  nur  aus  nackten 
und  unfruchtbaren  Felsen.   Die  Gräser  kommen  nur  in  klei- 
ner Zahl  vor,  und  bilden,  wie  Hr.  Buch  bemerkt,  keine  be- 
sondere  Zone. 
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Ich  will  hier  noch  einige  andere  Angaben  heyfügen ,  die 
^ch  den  gefalligen  Mittheilungen  des  Hrn.  von  Buch  verdanke, 
und  wodurch  Verschiedenes  im  zwcyten  Kapitel  dieser  Reise 
Bemerktes  berichtigt  wird.  Ich  ergreifie  mit  besonderem  Ver- 
gnügen^ jeden  Anlafs ,  der  dieses  Werk  durch  die  Berichte 
sachkundiger  Personen,  welche  die  gleichen  Orte  besucht  und 
länger  als  ich  daselbst  verweilt  haben,  vervollständigen  kann. 
„Die  canarische  Pichte  (B.  I,  S.  178.)  ist  zuverlässig  eine  neue, 
den  europäischen  Botanikern  bisher  unbekannte  ArU  Der 
Drachenbaum  (S.  170)  scheint  nicht,  wie  Linne  behauptet 
hatte,  Ostindien  anzugehören.  Man  trifft  ihn  wildwachsend 
in  der  Nähe  von  Jguesta,  auf  170  bis  soo  Toisen  Erhöhung 
über  der  Meeresfläche  an.  Die  stachlichte  Pflanze  von  Lan- 
cerota, welche  Hr.  Broussonnet  für  eine  Art  des  Sonchus 
(B.  I,  S.  s5i.)  hielt,  ist  der  Prenanthes  spinosa.  —  Der  Vulcan 
von  Lancerota,  dessen  Höhe  ich  zu  3oo  Toisen  schätzte  (B.l. 
S.  n^X  nach  Winkeln,  die  vom  Schiffe  aus  genommen  waren, 
ist  die  CörOna^  deren  Höhe,  einer  genauen  barometrischen 
Messung  zufolge,  ans  Toisen  beträgt.  Die  Höhe  der  Stadt 
jLaguna,  die  niemals  genau  war  bestimmt  worden  (B.l.  S.  129 
und  45o>,  beträgt  264  Toisen.  Es  gibt  keine  kreisförmige 
Lava -Mauer,  die  auf  der  Nord-  und  Westseite  den  Eintritt 
des  Kraters  vom  Pic  von  Teneriffa  hindert.  Was  ich  von 
dieser  Mauer  und  von  der  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Gipfel 
des  Pic  und  des  tlotopaxi  (B.l.  S  19s.)  gesagt  habe,  scheint 
unrichtig  zu  sejrn.  Die  Behauptung  des  Hm.  Broussonnet 
(B.  I.  S.  sSo),  der  zufolge  die  Insel  Gomera  einen  Kern  von 
"Granit  und  Glimmerschiefer  enthält,  wird/  durch  keine  spä- 
tere Beobachtung  bestätigt;  hingegen  hat  der  gelehrte  spani- 
sche Mineralog,  Hr.  Escolar,  auf  der  Insel  Fortaventura 
einen  Block  syeifonitischen  Urgebirgs  gefunden.  Er  besteht 
aus  einer  Feldspathmasse  mit  Kristallen  von  Hornblende.  Hr. 
von  Buch  liat  in  dem  grofsen  Circüs  der  Insel  Palma ,  den  er 
als  den  vormaligen  Attsbrachcrater  ansieht,  eine  andere  Ur- 
gebirgsart  gefunden.  Die  Grundlage  derselben  ist  glcichfalli 
Teldspathartig,  mit  eingeschlofsnen  Granaten  und  Strablstein 
(actinote).  In  einer  nahen  Bergschlucht  kommen  einzelne 
Glimmerschiefer -Blöcke  mit  Hornblende  vor.  Die  Kalk- und 
Gips  -  Formationen  von  Lancerota  und  Fortaventura  (B.  I. 
S.  aSi.)  sind  der  vulcanischen  Tuftstein- Formation  unterge 

ord 
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ordnete  Schichten.  Man  findet  daselbst  sogar  Oolithen-  Lager. 
Pf  ach  Hrn.  von  Buch  y  welchem  alle  in  diesen  Nachtrag  er« 
wähnte  Beobachtungen  angehören ,  beträgt  die  mittlere  Wärme 
■von  Sainte-Croix  auf  Teneriffa  jiQ9Ü  Fahr,  oder  des 
b-underttheiligen  Wärmemessers. 


Alle  in  dieser  Reisebeschreibung  vorkommenden  Tempe- 
ratur-Angaben sind  nach  dem  hundertteiligen  Thermometer 
Jbe rechnet,  insofern  das  Gegentheil  nicht  ausdrücklich  bemerkt 
ist.  Die  mit  Cwrswschrift  gedruckten  Gattungs-  und  Arten, 
TS' amen  von  Pflanzen»  bezeichnen  früher  unbekannte  Gewächse, 
welc|ie  man  in  uns  er n  Nova  genera  et  species  plantar  um 
orbis  novi  beschrieben  findete 


Alex.  *  Humboldt*  hisl.  Reisen.  IL 
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